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  Kapitel 1


  Quentin ritt eine Grauschimmelstute mit weißen Fesseln namens Wildfang. Er trug schwarze Lederstiefel mit Kniestulpen, bunte Beinkleider und einen marineblauen Mantel, der üppig mit Staubperlen und Silberfäden bestickt war. Seinen Kopf schmückte eine schmale Platinkrone, und gegen sein Bein schlug ein glänzendes Schwert– kein Zeremonienschwert, sondern eine echte Waffe, tauglich für den Kampf. Quentin besaß alle Attribute, die ihn als König von Fillory kennzeichneten. Es war ein warmer, aber bedeckter Morgen in den letzten Augusttagen, und Quentin war auf der Jagd nach einem magischen Kaninchen.


  An Quentins Seite ritt eine Königin: Julia. Ihnen voraus ritten eine weitere Königin und ein weiterer König, Janet und Eliot– das Land Fillory zählte insgesamt vier Herrscher. Sie folgten einem erhöht angelegten Waldweg, übersät mit gelben Blättern, die so dekorativ verteilt lagen, als hätte ein Florist sie abgeschnitten und arrangiert. Die Reiter bewegten sich, schweigend und langsam, gemeinsam fort, aber jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Vor ihnen lagen die grünen Tiefen des Spätsommerwaldes.


  Es war ein angenehmes Schweigen. Alles war angenehm. Schwierigkeiten gab es nicht. Der Traum war Wirklichkeit geworden.


  »Halt!«, rief Eliot, der an der Spitze ritt.


  Sie parierten die Pferde durch. Quentins Stute hielt jedoch nicht wie die anderen an, sondern tänzelte aus der Reihe und halb den Weg hinunter, bis es Quentin gelang, das Pferd für einen Moment zum Stehen zu bringen. Zwei Jahre König in Fillory, und er war immer noch ein lausiger Reiter.


  »Was ist los?«, rief er.


  Schweigend warteten sie ab. Sie hatten keine Eile. Wildfang schnaubte einmal in die Stille hinein: hochmütige Pferdeverachtung für das menschliche Vorhaben, welches es auch immer sein mochte.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«


  »Ich frage mich allmählich«, sagte Quentin, »ob wir ein Karnickel überhaupt aufspüren können.«


  »Es ist ein Hase«, erwiderte Eliot.


  »Ist doch egal.«


  »Nein, ist es nicht. Hasen sind größer und leben nicht in Bauten, sondern graben Mulden im offenen Feld.«


  »Nicht schon wieder!«, stöhnten Julia und Janet im Chor.


  »Meine eigentliche Frage ist«, fuhr Quentin fort, »wenn dieses Karnickelvieh tatsächlich die Zukunft voraussehen kann, weiß es dann nicht, dass wir es fangen wollen?«


  »Die Zukunft kann es sehen«, erwiderte Julia hinter ihm leise. »Aber es kann sie nicht verändern. Habt ihr drei euch in Brakebills auch ständig gestritten?«


  Sie trug ein beerdigungsschwarzes Reitkleid und einen ebenfalls schwarzen Kapuzenumhang. Sie trug stets Schwarz, als sei sie in Trauer, obwohl Quentin niemand einfiel, um den sie hätte trauern können. Ganz nebenbei, als rufe sie einen Kellner, lockte Julia einen winzigen Singvogel auf ihr Handgelenk und hob ihn ans Ohr. Er zwitscherte und gurrte etwas, und auf ihr Nicken hin flog er wieder davon.


  Niemand außer Quentin schien es zu bemerken. Julia tauschte ständig kleine Geheimnisse mit den sprechenden Tieren aus. Es war, als funke sie auf einer anderen Frequenz als er und die anderen.


  »Du hättest uns Jollyby mitnehmen lassen sollen«, bemerkte Janet. Sie gähnte und hielt sich den Handrücken vor den Mund. Jollyby war Jagdmeister auf Schloss Whitespire, wo sie alle wohnten. Normalerweise leitete er solche Exkursionen.


  »Jollyby ist großartig«, antwortete Quentin, »aber nicht mal er könnte einen Hasen im Wald aufspüren. Ohne Hunde. Wenn kein Schnee liegt.«


  »Kann sein, aber Jollyby hat so tolle Wadenmuskeln. Ein hübscher Anblick. Er trägt solche Männerstrumpfhosen.«


  »Ich trage auch Männerstrumpfhosen«, warf Quentin gespielt beleidigt ein. Eliot schnaubte.


  »Ich wette, er ist sowieso hier irgendwo in der Nähe.« Eliot spähte noch immer zwischen den Bäumen hindurch. »In diskreter Entfernung und so weiter. Nichts kann diesen Mann von einem königlichen Jagdausflug fernhalten.«


  »Pass auf, was du jagst«, bemerkte Julia, »du musst es auch fangen.«


  Janet und Eliot sahen sich an: eine weitere rätselhafte Weisheit von Julia. Sogar Quentin runzelte die Stirn. Julia hatte ihre eigene Logik.


  Quentin war nicht immer ein König gewesen, weder in Fillory noch sonst wo. Keiner von ihnen war königlichen Blutes. Quentin war als normaler Nichtzauberer völlig unaristokratisch in Brooklyn aufgewachsen, in einer Umgebung, die er trotz allem bis heute als die normale Welt betrachtete. Er hatte geglaubt, Fillory sei eine Fiktion, ein verzaubertes Land, das nur als Handlungsort für eine Reihe von Kinder-Fantasyromanen diente. Doch dann erlernte er die Zauberei an einem geheimen College namens Brakebills, und wie seine Freunde fand er heraus, dass Fillory tatsächlich existierte.


  Doch diese Welt war nicht so, wie sie sie sich vorgestellt hatten. Fillory war in Wirklichkeit düsterer und gefährlicher als in den Büchern. Schlimme Dinge ereigneten sich dort, schreckliche Dinge. Menschen wurden verletzt, gequält und getötet. Quentin kehrte auf die Erde zurück, einsam und verzweifelt. Sein Haar war schlohweiß geworden.


  Doch dann hatten er und die anderen sich wieder vereint und waren nach Fillory zurückgekehrt. Sie hatten ihren Ängsten und Verlusten ins Auge geblickt, ihre Plätze auf den vier Thronen von Schloss Whitespire eingenommen und waren Könige und Königinnen geworden. Und es war wunderbar. Manchmal konnte Quentin kaum glauben, dass er so vieles überlebt hatte, während Alice, das Mädchen, das er geliebt hatte, sterben musste. Es war schwer, das gute Leben, das er jetzt führte, anzunehmen, da Alice es nie gekannt hatte.


  Trotzdem musste er es tun. Wozu wäre sie sonst gestorben? Er nahm seinen Bogen von der Schulter, stellte sich in die Steigbügel und sah sich um. Seine steifen Knie knackten erleichtert. Es herrschte Totenstille bis auf das Rascheln der Blätter, die sich im Fallen berührten.


  Ein graubrauner Blitz flitzte dreißig Meter vor ihnen über den Weg und verschwand mit einem Satz im Unterholz. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung, die ihn viel Übung gekostet hatte, legte Quentin einen Pfeil ein und spannte den Bogen. Er hätte einen magischen Pfeil benutzen können, aber das fand er unsportlich. Er zielte lange, kämpfte gegen den starken Bogen an und schoss.


  Der Pfeil bohrte sich bis zu den Federn in den lehmigen Boden, genau dort, wo die flinken Pfoten des Hasen noch Sekunden zuvor gewesen waren.


  »Knapp vorbei«, bemerkte Janet trocken.


  Nie und nimmer würden sie dieses Vieh erwischen.


  »Du willst mit mir spielen?«, rief Eliot. »Jaa!«


  Er gab seinem schwarzen Schlachtross die Sporen. Es wieherte, stieg gehorsam und schlug mit den Vorderhufen in die Luft, bevor es vom Weg hinunter in den Wald stürmte, dem Hasen hinterher. Das Krachen auf seinem Weg durch die Bäume verstummte praktisch sofort. Die Zweige peitschten hinter ihm an ihren alten Platz und regten sich nicht mehr. Eliot war kein lausiger Reiter.


  Janet blickte ihm nach.


  »Hüh, Silver«, sagte sie. »Was wollen wir eigentlich hier draußen?«


  Gute Frage. Im Grunde ging es gar nicht darum, den Hasen zu fangen. Es ging darum– ja, worum eigentlich? Wonach suchten sie? Zu Hause im Schloss warteten Annehmlichkeiten im Überfluss. Ein ganzes Heer von Personal war nur dazu da, dafür zu sorgen, dass jeder Tag ihres Lebens absolut vollkommen war. Es war, als sei man der einzige Gast eines Zwanzigsternehotels, das man niemals zu verlassen brauchte. Eliot schwebte im siebten Himmel. Er hatte alles, was er an Brakebills immer geliebt hatte– den Wein, die Speisen, die Zeremonien, jedoch ohne die Arbeit. Eliot genoss das Herrscherdasein in vollen Zügen.


  Auch Quentin gefiel es, aber er war ruhelos. Er sehnte sich nach etwas anderem– nach was, wusste er nicht genau. Doch als der Sehende Hase in der weiteren Umgebung Whitespires gesichtet worden war, war ihm klargeworden, dass er einen Tag Pause vom Nichtstun brauchte. Er wollte versuchen, ihn zu fangen.


  Der Sehende Hase war eines der Einzigartigen Geschöpfe Fillorys. Es gab ein Dutzend von ihnen– das Suchmich-Tier, das Quentin einst drei Wünsche gewährt hatte, war eines von ihnen, und ebenso der Große Friedensvogel, ein unbeholfenes, flugunfähiges, gefiedertes Wesen ähnlich einem Kasuar, das eine Schlacht beenden konnte, indem es zwischen den gegnerischen Armeen erschien. Von jedem dieser Geschöpfe existierte nur ein einziges– daher ihr Name, und jedes besaß eine besondere Gabe. Der Unsichtbare Überwacher war eine große Eidechse, die einen, wenn man es wünschte, ein Jahr lang unsichtbar machen konnte.


  Nur selten erblickten die Menschen ein solches Geschöpf, geschweige denn, dass sie eines fingen, und so waren zahlreiche Gerüchte über sie im Umlauf. Niemand wusste, wo sie herkamen oder was ihr Nutzen war, wenn sie denn einen hatten. Sie existieren seit jeher und bildeten einen festen Bestandteil der verzauberten Landschaft Fillorys. Offenbar waren sie unsterblich. Die Gabe des Sehenden Hasen war es, jedem, der ihn fing, die Zukunft vorauszusagen, so wollte es die Legende. Seit Jahrhunderten war er nicht mehr gefangen worden.


  Nicht, dass Quentin einen Blick in die Zukunft dringend gebraucht hätte. Er besaß eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sein künftiges Leben aussehen würde, nämlich nicht wesentlich anders als sein derzeitiges. Und es war ein gutes Leben.


  Schon früh hatten sie die Spur des Hasen aufgenommen. Der Morgen war noch taufeucht und klar gewesen, als sie ausgezogen waren und dabei lauthals im schönsten Falsett selbstgedichtete Hasenfanglieder zur Melodie von »Ritt der Walküren« geschmettert hatten. Seitdem hatte das Tier sie im Zickzack quer durch den Wald gelockt. Es blieb sitzen und rannte wieder los, zog Schleifen, schlug Haken, versteckte sich im Gebüsch und flitzte ihnen dann kreuz und quer über den Weg, immer und immer wieder.


  »Ich glaube nicht, dass er wieder zurückkommt«, bemerkte Julia.


  Sie redete nicht viel in letzter Zeit, teils nicht mal mehr das Allernötigste.


  »Na schön. Den Hasen können wir vielleicht nicht fangen, dafür aber ganz sicher Eliot.« Janet trieb ihr Reittier sanft vom Weg herunter und zwischen die Bäume. Sie trug eine tief ausgeschnittene jagdgrüne Bluse und Männerchaps. Ihr Hang zu männlicher Kleidung war in diesem Jahr bei Hofe der Skandal der Saison gewesen.


  Julia ritt kein Pferd, sondern einen riesigen pelzigen Vierbeiner, den sie als Zibetkatze bezeichnete und der tatsächlich auch so aussah: langgestreckt, braun und leicht katzenhaft, mit sanft gewölbtem Rücken, allerdings so groß wie ein Pferd. Quentin hatte den Verdacht, dass das Tier sprechen konnte– seine Augen blickten ein wenig verständiger, als sie sollten, und stets schien es ihre Unterhaltungen mit etwas mehr als angemessenem Interesse zu verfolgen.


  Wildfang weigerte sich zunächst, der Zibetkatze zu folgen, die moschusartig und so gar nicht nach Pferd roch, gehorchte aber schließlich, wenn auch widerwillig und steifbeinig.


  »Ich habe gar keine Dryaden gesehen«, bemerkte Janet. »Ich dachte, hier gäbe es welche.«


  »Ich habe auch keine gesehen«, antwortete Quentin. »Im Königinnenwald scheinen sie sich nicht mehr aufzuhalten.«


  Wie schade. Quentin mochte die Dryaden, jene mysteriösen Nymphen, die über die Eichen wachten. Man merkte erst so richtig, dass man in einer magischen Gegenwelt war, wenn plötzlich eine wunderschöne Frau in einem knappen Blättergewand aus einem Baum sprang.


  »Ich dachte, sie könnten uns vielleicht helfen, den Hasen zu fangen. Kannst du nicht eine rufen oder herbeibeschwören, Julia?«


  »Man kann sie rufen oder beschwören, wie man will. Sie werden nicht kommen.«


  »Ich habe sowieso genug von ihren Nörgeleien über die Landverteilung«, warf Janet ein. »Und wo sind sie überhaupt, wenn nicht hier? Gibt es irgendwo einen cooleren, magischeren Wald, in dem sie herumspuken?«


  »Sie sind keine Gespenster«, erwiderte Julia, »sondern Geister.«


  Die Pferde suchten sich vorsichtig den Weg über einen Sandwall, der zu gleichmäßig war, um natürlichen Ursprungs sein zu können– ein altes Erdbauwerk aus fernen, unergründlichen Zeiten.


  »Vielleicht könnten wir sie dazu überreden, hierzubleiben«, überlegte Janet, »indem wir sie mit attraktiven Erlassen ködern. Oder sie einfach an der Grenze aufhalten. Der Königinnenwald ohne Dryaden ist doch Scheiße.«


  »Viel Glück«, erwiderte Julia. »Dryaden sind wehrhaft. Ihre Haut ist hart wie Holz. Und sie haben Knüppel.«


  »Ich habe noch nie eine Dryade kämpfen sehen«, warf Quentin ein.


  »Weil niemand so dumm ist, sich mit ihnen anzulegen.«


  Als sei das ihr Stichwort gewesen, nutzte die Zibetkatze den Moment, um loszurennen. Zwei mächtige Eichen neigten sich tatsächlich zur Seite, um Julia durchzulassen. Dann richteten sie sich wieder auf, so dass Janet und Quentin sie umrunden mussten.


  »Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, fragte Janet. »Sie wird immer mehr zur Einheimischen! Ich habe es satt, dass sie sich ständig als die bessere Fillory-Bewohnerin aufspielt. Hast du gesehen, wie sie mit dem bescheuerten Vogel geplappert hat?«


  »Ach, lass sie doch in Ruhe«, entgegnete Quentin. »Sie ist schon in Ordnung, so wie sie ist.«


  Doch ehrlich gesagt war sich Quentin ziemlich sicher, dass mit Königin Julia nicht alles in Ordnung war.


  Julia hatte die Zauberkunst nicht auf die gleiche Weise erlernt wie die anderen drei, die das reguläre Schulsystem von Brakebills durchlaufen hatten. Sie und Quentin waren zusammen auf die Highschool gegangen, doch sie hatte die Aufnahmeprüfung für Brakebills nicht geschafft und war zu einer Halbhexe geworden: Sie hatte sich die Zauberei selbst angeeignet, ganz nebenbei, abseits der offiziellen, institutionellen Magie. Sie hatte riesige Wissenslücken, und ihre Technik war so schlampig und abstrus, dass Quentin manchmal kaum glauben konnte, dass sie überhaupt funktionierte.


  Anderseits besaß sie ein besonderes Wissen, das Quentin und den anderen fehlte. Sie hatte nicht vier Jahre lang unter der Fuchtel der Brakebills-Lehrerschaft gestanden, die darauf geachtet hätte, dass sie auf den vorgezeichneten Wegen blieb. Sie hatte mit Leuten geredet, mit denen Quentin sich niemals eingelassen hätte, und Erfahrungen gesammelt, vor denen Quentins Dozenten ihn sorgsam abgeschirmt hätten. Julias Magie besaß scharfe Kanten und spitze Ecken, die nie abgeschliffen worden waren.


  Ihre besondere Ausbildung machte sie andersartig. Sie sprach anders. Brakebills hatte Quentin, Janet und Eliot gelehrt, der Zauberei mit Witz und Ironie zu begegnen, doch Julia nahm sie bitterernst. Sie lebte sie auf düstere Weise aus, in einem schwarzen Hochzeitskleid, mit schwarzem Eyeliner. Janet und Eliot fanden das schräg, aber Quentin gefiel es. Er fühlte sich zu ihr hingezogen. Sie war seltsam und finster, während Fillory ihn und die anderen so verdammt unbeschwert gemacht hatte. Er mochte es, dass sie nicht ganz normal war und sich nicht darum scherte, wer davon wusste.


  Auch den Bewohnern Fillorys gefiel ihre Art. Julia hatte eine besondere Beziehung zu ihnen, besonders zu den exotischeren unter ihnen, den Geistern und Elementargeistern, den Dschinns und den noch seltsameren und extremeren Wesen– den Randgestalten in der Nebelzone zwischen dem Biologischen und dem durch und durch Magischen. Sie war ihre Hexenkönigin, und sie liebten sie.


  Doch Julia hatte für ihre Ausbildung einen Preis gezahlt. Welchen genau, war schwer zu definieren, doch was immer es war, es hatte Spuren hinterlassen. Sie schien keine menschliche Gesellschaft mehr zu wollen oder zu brauchen. Mitten bei einem Staatsbankett, einem königlichen Ball oder sogar einer Unterhaltung verlor sie plötzlich das Interesse und ging fort. Das geschah immer häufiger. Manchmal fragte sich Quentin, wie hoch der Preis für ihre Ausbildung genau gewesen war und wie sie ihn bezahlt hatte, doch wenn er sie fragte, wich sie ihm jedes Mal aus. Ob er dabei war, sich in sie zu verlieben? Ein zweites Mal?


  In der Ferne erklang ein Jagdhorn– drei klare, silberhelle Töne, gedämpft von der drückenden Stille des Waldes. Eliot blies ein Jagdsignal, den Hunderuf.


  Er war kein Jollyby, brachte aber einen absolut glaubwürdigen Hunderuf hervor. Gesetze zu erlassen lag ihm nicht, aber Eliot war pingelig, wenn es um königliche Etikette ging, wozu auch gehörte, das Fillory-Jagdprotokoll strikt zu befolgen. (Obwohl er jede Art des Tötens geschmacklos fand und sich normalerweise davor drückte.) Wildfang genügte sein Ruf. Sie zitterte wie elektrisiert und wartete auf die Erlaubnis loszurennen. Quentin grinste Janet an, und sie grinste zurück. Er stieß einen Cowboyruf aus, ließ sein Pferd vom Zügel, und weg waren sie.


  Es war wahnsinnig gefährlich– eine schonungslose Querfeldeinjagd. Gräben taten sich urplötzlich vor ihnen auf, und niedrige Äste peitschen aus dem Nichts herunter, um ihnen den Kopf abzuschlagen (natürlich nicht buchstäblich, aber bei den älteren, verschrobeneren Bäumen wusste man nie). Doch wofür gab es Heilzauber? Wildfang war ein Vollblut. Den ganzen Morgen hatten sie sich ziellos, schrittweise fortbewegt und ständig angehalten; jetzt brannte sie auf einen gestreckten Galopp.


  Und wann hatte Quentin schon mal die Gelegenheit, seine königliche Person einem Risiko auszusetzen? Wann hatte er zum letzten Mal gezaubert? Sein Leben war nicht gerade gefahrvoll. Tagsüber fläzten sie sich auf Kissen, und nachts aßen und tranken sie bis zur Besinnungslosigkeit. In letzter Zeit kniff ihn beim Hinsetzen ganz ungewohnt die Gürtelschnalle in den Bauch– er musste sieben Kilo zugenommen haben, seitdem er den Thron bestiegen hatte. Kein Wunder, dass Könige auf Gemälden immer so fett aussahen. Man begann als Prinz Eisenherz und endete im Nu als HeinrichVIII.


  Janet übernahm die Führung, geleitet von weiteren gedämpften Jagdhornklängen. Es war eine Freude, wie die Pferdehufe über den festen Lehm des Waldbodens donnerten. Alles Süßliche des Lebens bei Hofe, die Sicherheit und die gnadenlose Bequemlichkeit, verflogen für den Moment. Baumstämme und Dickicht, Gräben und altes Mauerwerk flogen verschwommen vorbei. Sie tauchten abwechselnd in heißes Sonnenlicht und kühle Waldluft, so schnell, dass die fallenden gelben Blätter in der Luft zu schweben schienen. Quentin wartete die passende Gelegenheit ab, und als sie ein offenes Wiesenstück erreichten, schloss er von rechts auf. Eine Weile ritten sie Seite an Seite, lieferten sich ein Kopf-an-Kopf-Rennen.


  Dann fiel Janet plötzlich zurück. So schnell er konnte, brachte Quentin sein Ross zum Stehen und wendete keuchend. Hoffentlich lahmte Janets Pferd nicht! Er musste ein ganzes Ende zurückreiten, ehe er sie fand.


  Reglos und aufrecht saß sie im Sattel und spähte in die Mittagsschatten des Waldes. Das Jagdhorn war verstummt.


  »Was ist?«, fragte Quentin.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, antwortete sie.


  Quentin hielt ebenfalls Ausschau. Da war etwas. Schemenhafte Gestalten.


  »Ist das Eliot?«


  »Was machen die denn da?«, fragte Janet.


  Quentin ließ sich aus dem Sattel rutschen, nahm den Bogen wieder von der Schulter und legte einen Pfeil ein. Er ging vorneweg, Janet führte die Pferde. Er hörte, wie sie einen leichten Verteidigungszauber aufwarf, einen dünnen Schutzschild, nur für alle Fälle. Er spürte das vertraute statische Kribbeln.


  »Scheiße«, stieß er unterdrückt hervor.


  Er ließ den Bogen fallen und rannte los. Julia kauerte auf einem Knie, presste eine Hand an die Brust und keuchte oder schluchzte, er konnte es nicht genau ausmachen. Eliot beugte sich über sie und redete ihr beruhigend zu. Seine Jacke aus Goldstoff war ihm halb von der Schulter geglitten.


  »Alles gut«, sagte er, als er Quentins aschfahles Gesicht sah. »Diese Scheißkatze hat gebuckelt und sie abgeworfen. Ich habe versucht, das Vieh festzuhalten, aber es hat sich losgerissen. Ihr ist nichts passiert, nur ein bisschen die Luft weggeblieben.«


  »Alles gut.« Wieder dieser Ausdruck. Quentin rieb Julia über den Rücken, während sie rasselnd nach Atem rang. »Alles in Ordnung. Habe ich dir nicht schon immer gesagt, du solltest dir mal ein richtiges Pferd anschaffen? Ich konnte das Biest noch nie leiden.«


  »Beruht auf Gegenseitigkeit«, brachte sie hervor.


  »Schaut mal.« Eliot zeigte ins Dämmerlicht. »Deswegen hat sie sich erschreckt. Der Hase ist reingelaufen.«


  Einige Meter entfernt lag eine runde Lichtung, eine idyllische Rasenrotunde im Herzen des Waldes. Die Bäume wuchsen bis an den Rand und nicht weiter, als hätte jemand die Fläche gerodet und sauber abgegrenzt, wie mit einem Zirkel. Quentin arbeitete sich durch das Unterholz zu ihr vor. Üppiges, leuchtend smaragdgrünes Gras wuchs auf krümeliger schwarzer Erde. In der Mitte der Lichtung ragte eine einzelne, riesige Eiche empor, in deren Stamm eine große runde Uhr eingelassen war.


  Die Uhrenbäume waren das Erbe der Wächterin, der legendären– aber durchaus realen– zeitreisenden Hexe von Fillory. Diese Bäume waren ein magischer Aberwitz, gutmütig, soweit bekannt, und auf surrealistische Weise malerisch. Es gab keinen Grund, sie zu zerstören, sofern das überhaupt möglich gewesen wäre, und auch wenn sie sonst keinen Nutzen hatten, so zeigten sie wenigstens stets die genaue Uhrzeit an.


  Ein solches Exemplar hatte Quentin jedoch noch nie gesehen. Die Eiche erhob sich an die dreißig Meter hoch, und der Stammumfang am unteren Ende betrug gewiss fünfzehn Meter. Die Uhr war gewaltig, das Ziffernblatt höher, als Quentin groß war. Der Stamm wurzelte im grünen Gras und verzweigte sich oben in ein Gestrüpp knorriger Äste, wie ein aus Holz geschnitzter Krake.


  Der Baum bewegte sich. Seine schwarzen, fast blattlosen Äste wanden sich und peitschen den grauen Himmel. Er schien von einem Sturm gebeutelt zu werden, obwohl Quentin keinen Windhauch spürte. Der Tag– jedenfalls der, den er mit seinen fünf Sinnen wahrnehmen konnte– war ruhig. Es schien ein geheimer Sturm zu sein, nicht sichtbar, nicht spürbar. In seiner Agonie hatte der Baum seine Uhr erwürgt. Das Holz hatte sich so fest um sie geklammert, dass sich die Lünette schließlich verbogen hatte und das Glas zerbrochen war. Das Messinguhrwerk quoll durch das geborstene Ziffernblatt bis hinunter aufs Gras.


  »Mein Gott!«, stieß Quentin hervor. »Was für ein Ungeheuer!«


  »Der Big Ben der Uhrenbäume«, bemerkte Janet hinter ihm.


  »So einen habe ich noch nie gesehen«, sagte Eliot. »Glaubst du, es ist der erste, den die Wächterin je erschaffen hat?«


  Wie auch immer, es war ein fillorianisches Wunder, ein echtes– wild, großartig und seltsam. Quentin hatte schon lange keines mehr gesehen, oder besser: keines mehr bemerkt. Eine Regung durchfuhr ihn, wie er sie seit Embers Grabmal nicht mehr empfunden hatte: Angst, nein, mehr noch. Ehrfurcht. Sie standen im Angesicht des Mysteriums. Das war das Ursprüngliche, die Hauptlinie, die ur-, uralte Magie.


  Sie verharrten alle nebeneinander und blickten über die Wiese. Der Minutenzeiger der Uhr stand im rechten Winkel vom Stamm ab wie ein gebrochener Finger. Einen Meter vom Fuß des Baumes entfernt, dort, wo die Zahnräder aufgeschlagen waren, wuchs ein kleiner Sprössling, wie ein junger Ahorn, der in dem lautlosen Sturm hin und her schwankte. In seinem schlanken Stamm tickte eine Taschenuhr. Ein entzückendes Beiwerk, typisch Fillory.


  Das war vielversprechend!


  »Ich gehe als Erster.«


  Quentin wollte losmarschieren, aber Eliot legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Lass das lieber.«


  »Warum?«


  »Weil sich Uhrenbäume normalerweise nicht so bewegen und ich noch nie einen gesehen habe, der derartig zerstört war. Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt kaputtgehen können. Hier ist es nicht geheuer. Der Hase muss uns hergeführt haben.«


  »Schon klar. Aber das ist doch klassisch, oder?«


  Julia schüttelte den Kopf. Sie sah blass aus und hatte ein trockenes Blatt in den Haaren, war aber wieder auf den Beinen.


  »Sieh dir mal an, wie regelmäßig die Lichtung ist«, warf sie ein. »Ein perfekter Kreis oder jedenfalls eine Ellipse. Vom Zentrum strahlt ein kraftvoller Arealeffekt aus. Oder von den Zentren«, fügte sie leise hinzu, »falls es eine Ellipse ist.«


  »Wer weiß, wo du da hineingeraten würdest«, gab Eliot zu bedenken.


  »Natürlich weiß man das vorher nicht. Deswegen gehe ich ja rein.«


  Es war genau das, was er brauchte. Genau darauf hatte er, ohne es zu wissen, gewartet. Mein Gott, war das lange her! Hier winkte ein Abenteuer. Wie konnten die anderen auch nur einen Augenblick zögern? Hinter ihm wieherte Wildfang leise in die Stille hinein.


  Hier ging es gar nicht um Mut. Sie hatten einfach vergessen, wer sie waren, wo sie waren und warum sie hier waren. Quentin griff nach seinem Bogen und zog einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Nur um es auszuprobieren, legte er an, spannte den Bogen und schoss auf den Baumstamm. Doch bevor er sein Ziel erreichte, verlangsamte sich der Pfeil, so als flöge er durch Wasser. Sie sahen, wie er dahinschwebte und wie in Zeitlupe nach hinten abkippte und umgedreht wurde. Schließlich kam er ganz zum Stillstand, fünf Meter über dem Boden.


  Dann zerbarst er geräuschlos in weiße Funken.


  »Wow!« Quentin lachte unwillkürlich. »Die Lichtung ist hammergeil verzaubert!«


  Er drehte sich zu den anderen um.


  »Was sagt ihr dazu? Das sieht mir verdammt nach einem Abenteuer aus. Erinnert ihr euch noch an Abenteuer? Wie in den Büchern.«


  »Ja, erinnert ihr euch noch?«, erwiderte Janet regelrecht aufgebracht. »Erinnert ihr euch noch an Penny? Lange nicht gesehen, oder? Echt, ich habe keine Lust, dir für den Rest meiner Regierungszeit als Königin das Essen kleinzuschneiden.«


  Erinnert ihr euch noch an Alice?, hätte sie genauso gut sagen können. Quentin erinnerte sich noch allzu gut. Alice war gestorben, aber sie hatten überlebt– und verhieß das hier nicht Leben? Er wippte auf den Zehenspitzen. Sie kribbelten und schwitzten in seinen Stiefeln, nur zwei Handbreit vom Rand der verzauberten Lichtung entfernt.


  Natürlich hatten die anderen recht. Hier stank es förmlich nach schräger Magie. Es war eine Falle, eine bis zum Anschlag zusammengepresste Sprungfeder, die darauf brannte, loszuschnellen und ihn in ihren Spiralen zu fangen. Aber das war ihm nur recht. Er wollte seinen Finger hineinstecken und sehen, was passierte. Eine Geschichte, eine Suche begann hier, und er war bereit zum Aufbruch. Bereit für etwas Frisches, Klares, Unsicheres im Kontrast zu dem trägen, weichen, fetten Palastleben. Die schützende Plastikfolie war entfernt worden.


  Er fragte: »Wollt ihr wirklich nicht mitkommen?«


  Julia sah ihn nur an. Eliot schüttelte den Kopf.


  »Ich bleibe lieber in Sicherheit. Aber ich kann dir von hier aus Rückendeckung geben.«


  Eifrig murmelte er einen einfachen Demaskierungszauber, um magische Einflüsse sichtbar zu machen. Magie knisterte und sprühte Funken rund um seine Hände, während er sie zu seinen Worten bewegte. Quentin zog sein Schwert. Die anderen hänselten ihn dafür, dass er es trug, aber es verlieh ihm Zuversicht, wenn er es in der Hand hielt. Er fühlte sich wie ein Held. Oder zumindest sah er aus wie einer.


  Julia fand es nicht lustig. Im Grunde konnte sie in letzter Zeit über kaum noch etwas lachen. Ach, notfalls konnte er das Schwert ja einfach fallen lassen, falls er Magie einsetzen musste.


  »Was hast du eigentlich vor?«, fragte Janet, die Hände in die Hüften gestemmt. »Mal im Ernst? Willst du etwa raufklettern?«


  »Im richtigen Moment werde ich schon wissen, was zu tun ist.« Quentin lockerte seine Schultern.


  »Das gefällt mir nicht, Quentin«, flüsterte Julia. »Diese Lichtung. Dieser Baum. Wenn wir uns auf dieses Abenteuer einlassen, wird es unser Schicksal entscheidend beeinflussen.«


  »Vielleicht würde eine Veränderung uns ganz guttun.«


  »Dir vielleicht«, erwiderte Janet.


  Eliot beendete seinen Zauber und bildete ein Quadrat aus Zeigefingern und Daumen. Er kniff ein Auge zusammen, spähte mit dem anderen hindurch und suchte die Lichtung ab.


  »Ich kann nichts erkennen…«


  Ein düsteres Läuten ertönte von hoch oben aus dem Geäst. Nahe der Krone waren dem Baum zwei riesige, hin- und herschwingende Bronzeglocken gesprossen. Warum nicht? Elf Schläge: Offenbar ging der Uhrenbaum noch immer richtig, trotz des geborstenen Uhrwerks. Dann flutete die Stille wieder herein wie Wasser, das kurzzeitig verdrängt worden war.


  Alle beobachteten Quentin. Die Äste des Uhrenbaums knarrten im nicht wahrnehmbaren Wind. Quentin rührte sich nicht. Er dachte über Julias Warnung nach, dass ihr Schicksal nachhaltig beeinflusst werden könne. Dabei meinte es das Schicksal im Augenblick ausgesprochen gut mit ihm. Er besaß ein waschechtes Schloss komplett mit stillen Höfen, luftigen Türmen und goldenem fillorianischem Sonnenlicht, das hereinströmte wie warmer Honig. Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, dass er das alles aufs Spiel setzen wollte. Dort hineinzugehen konnte ihn das Leben kosten. Alice war gestorben.


  Außerdem war er jetzt ein König. Hatte er überhaupt das Recht, hinter jedem x-beliebigen magischen Hasen herzureiten, der ihm mit seinem Puschelschwanz zuwedelte? Auf einmal kam er sich egoistisch vor. Der Uhrenbaum ragte vor ihm auf, pulsierend und peitschend vor Macht und der Verheißung von Abenteuer. Doch seine Erregung ebbte ab, und Zweifel beschlich ihn. Vielleicht hatten die anderen recht, und sein Platz war hier. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich auf die Lichtung zu wagen.


  Der Drang, die Wiese zu betreten, verflog wie ein Drogenrausch, und er wurde wieder nüchtern. Wem wollte er etwas vormachen? König zu sein war nicht der Anfang, sondern das Ende einer Geschichte. Er brauchte keinen magischen Hasen, der ihm die Zukunft voraussagte, denn die Zukunft hatte bereits begonnen. Das hier war der Sie-lebten-glücklich-und-zufrieden-bis-an-ihr-Ende-Teil. Klapp das Buch zu, leg es hin, geh weg.


  Quentin trat einen Schritt zurück und schob sein Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung zurück in die Scheide. Das war das Erste gewesen, was sein Fechtmeister ihm beigebracht hatte. Zwei Wochen lang nichts anderes als Schwert ziehen, Schwert zurückstecken, bevor ihm erlaubt wurde, es durch die Luft zu schwingen. Jetzt war er froh über die Übung. Nichts ließ einen mehr wie einen Idioten dastehen, als wenn man wie blöd mit der Schwertspitze fummelte, um die Öffnung der Scheide zu finden.


  Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Julia.


  »Lass es gut sein, Quentin«, sagte sie. »Das ist nicht dein Abenteuer. Verfolge es nicht weiter.«


  Am liebsten hätte er seinen Kopf gegen sie gedrückt und seine Wange an ihrer Hand gerieben wie ein Kater.


  »Ich weiß«, sagte er. Er würde nicht gehen. »Ich hab’s kapiert.«


  »Was, du gehst tatsächlich nicht?« Janet klang fast enttäuscht. Wahrscheinlich hätte sie ihn auch gerne zu Glitzerstaub explodieren sehen.


  »Nein, tatsächlich nicht.«


  Sie hatten recht. Sollte doch ein anderer den Helden spielen. Er hatte sein Happy End. In diesem Moment wusste er nicht einmal mehr, was er dort drinnen eigentlich gesucht hatte. Jedenfalls nichts, für das es sich zu sterben gelohnt hätte.


  »Kommt, es ist schon fast Zeit zum Mittagessen«, sagte Eliot. »Suchen wir uns eine weniger aufregende Lichtung für unser Picknick.«


  »Gerne!«, stimmte Quentin zu. »Darauf stoßen wir an.«


  In einem der Deckelkörbe befand sich magisch gekühlter Champagner. Jedenfalls so etwas Ähnliches wie Champagner– sie arbeiteten noch an einem fillorianischen Äquivalent. Schon allein diese Deckelkörbe, die innen mit speziellen Lederlaschen für die Flaschen und Gläser versehen waren! Quentin erinnerte sich daran, solche in den Katalogen für teure, nutzlose Dinge gesehen zu haben, die er sich damals in der realen Welt nicht leisten konnte. Und nun konnte er so viele Deckelkörbe haben, wie er nur wollte!


  Das Getränk war zwar kein Champagner, aber es perlte und berauschte, und Quentin war entschlossen, sich während des Mittagessens ordentlich zu betrinken.


  Eliot stieg wieder in den Sattel und schwang Julia hinter sich auf sein Ross. Es schien, als sei die Zibetkatze über alle Berge. Julia hatte durch den Sturz auf die feuchte schwarze Erde noch immer einen großen dunklen Schmutzfleck auf dem Mieder. Quentin hatte gerade den ersten Fuß in den Steigbügel gesetzt, als sie jemanden rufen hörten.


  »Hi!«


  Alle blickten sich um.


  »Hi!« Das sagten die Fillorianer anstelle von »hey«.


  Der Fillorianer, der ihnen zugerufen hatte, war ein robuster, kräftiger Mann Anfang dreißig. Er marschierte auf sie zu, quer über die kreisrunde Lichtung, ein Ausbund von Überschwänglichkeit. Als er sie fast erreicht hatte, ging er in einen Laufschritt über. Die peitschenden Äste des kaputten Uhrenbaumes über seinem Kopf ignorierte er einfach, sie waren ihm völlig egal, nach dem Motto: typisch Zauberwald. Der Mann hatte eine üppige blonde Mähne und einen mächtigen Brustkorb, und er ließ sich einen buschigen blonden Bart stehen, um sein etwas rundliches Kinn zu verbergen.


  Es war Jollyby, der Jagdmeister. Er trug enganliegende, violett-gelb gestreifte Beinkleider, und seine Oberschenkel und Waden waren wirklich imponierend, und das, obwohl er bisher noch nie auch nur im selben Universum wie Beinpressen, Stepper und ähnliche Trainingsgeräte gewesen war. Eliot hatte recht– er musste ihnen die ganze Zeit gefolgt sein.


  »Hi!«, rief Janet fröhlich zurück. »Jetzt wird’s lustig«, flüsterte sie den anderen zu.


  In einer seiner riesigen, mit Lederhandschuhen geschützten Fäuste hielt Jollyby einen kapitalen, wild zappelnden Hasen an den Ohren.


  »Der Scheißkerl hat ihn erwischt«, sagte Wildfang. Sie war ein sprechendes Pferd, jedoch ein wenig wortkarg.


  »Sieht ganz so aus«, bemerkte Quentin.


  »Glück gehabt!«, rief Jollyby, als er nahe genug herangekommen war. »Er saß putzmunter auf einem Stein, knapp hundert Meter von hier entfernt. Er hat euch beobachtet, und da habe ich ihn in die falsche Richtung gelockt und ihn mit der bloßen Hand gefangen. Kaum zu glauben, was?«


  Quentin glaubte ihm aufs Wort. Obwohl er sich fragte, wie das hatte vonstatten gehen können. Wie schlich man sich an ein Tier heran, das die Zukunft voraussehen konnte? Vielleicht sah es nur die anderer voraus und nicht die eigene. Der Hase rollte wie wild mit den Augen.


  »Armes Ding«, sagte Eliot. »Schaut mal, wie sauer der ist.«


  »Ach, Jolly!«, seufzte Janet mit gespielter Empörung. »Du hättest warten sollen, bis wir ihn fangen! Jetzt sagt er nur dir die Zukunft voraus!«


  Sie klang nicht mal enttäuscht darüber, doch Jollyby– ein hervorragender Jagdmeister, aber keine große Leuchte– runzelte gereizt die Stirn.


  »Vielleicht sollten wir ihn herumgehen lassen«, schlug Quentin vor. »Dann könnte er uns der Reihe nach prophezeien.«


  »Das ist keine Wasserpfeife, Quentin«, erwiderte Janet.


  »Halt!«, warnte Julia. »Ihr dürft ihn nicht danach fragen!«


  Doch Jollyby genoss es, im Mittelpunkt zu stehen.


  »Ist das wahr, du nichtsnutziges Vieh?«, fragte er. Er drehte den Sehenden Hasen um, so dass er jetzt Nase an Nase mit ihm hing.


  Der Hase hörte auf zu zappeln und ließ sich schlapp herunterhängen, die Augen vor Panik weit aufgerissen. Er war ein beeindruckendes Tier, einen Meter lang von der zuckenden Nase bis zum Schwanz, mit weichem, graubraunem Fell in der Farbe trockenen Wintergrases. Er war nicht niedlich. Das war kein zahmer Hase, kein Zaubererkaninchen, sondern ein wildes Tier.


  »Und, was siehst du, hä?« Jollyby schüttelte den Hasen, als sei das alles seine Idee und damit sein Fehler gewesen. »Was siehst du?«


  Die Augen des Sehenden Hasen wurden starr. Er blickte Quentin mitten ins Gesicht. Dann entblößte er seine orangefarbenen Schneidezähne und krächzte heiser: »Tod!«


  Alle standen da wie angewurzelt. Die Drohung klang weniger furchteinflößend als deplatziert, als hätte jemand einen schmutzigen Witz auf der Geburtstagsparty eines Kindes erzählt.


  Jollyby zog die Augenbrauen zusammen und leckte sich die Lippen. Quentin sah Blut an seinen Zähnen. Jollyby hustete einmal, wie probeweise, und dann knickte sein Kopf nach vorne ab. Der Hase glitt aus seinen gefühllosen Fingern und schoss über das Gras davon wie eine Rakete.


  Jollybys Leiche kippte nach vorn auf den Boden.


  »Tod und Vernichtung!«, kreischte der Hase im Fortlaufen, als hätte er sich nicht klar genug ausgedrückt. »Enttäuschung und Verzweiflung!«


  Kapitel 2


  Auf Schloss Whitespire gab es einen besonderen Raum für die Konferenzen der Könige und Königinnen. Auch das gehörte zum Königsein dazu: Alles war ganz speziell für dich gemacht.


  Es war ein wundervoller Raum: quadratisch, hoch oben auf einem quadratischen Turm, mit vier Fenstern zu allen Himmelsrichtungen. Der Turm drehte sich, ganz langsam, ebenso wie einige andere Türme des Schlosses– Schloss Whitespire war auf dem komplizierten Fundament eines gigantischen Bronzeuhrwerks erbaut, ein raffinierter Entwurf der genialen Baumeisterzwerge. Der Turm drehte sich einmal pro Tag um die eigene Achse, kaum wahrnehmbar in seiner Bewegung.


  In der Mitte des Raums stand ein besonderer quadratischer Tisch mit vier Stühlen– Throne oder jedenfalls thronähnliche Sitzgelegenheiten. Es saß sich ziemlich bequem darauf; nach Quentins Erfahrung eine Seltenheit, wenn Stühle wie Throne aussahen, doch dieser Tischler hatte wohl den Bogen rausgehabt. Der Tisch war mit einer Karte von Fillory bemalt, versiegelt mit vielen Lackschichten, und Herrscher und Herrscherinnen fanden an ihren jeweiligen Plätzen ihre Namen ins Holz eingelegt, begleitet von typischen Attributen. Quentin hatte ein Bild des weißen Hirschs und des besiegten Martin Chatwin sowie ein Kartenspiel. Eliots Platz war am üppigsten verziert, wie es dem Oberhaupt der Runde geziemte. Trotz der quadratischen Form des Tisches bestand kein Zweifel daran, wo sich das Kopfende befand.


  Heute fühlten sich die Stühle nicht bequem an. Der Moment von Jollybys Tod stand Quentin noch immer klar und deutlich vor Augen, tatsächlich wiederholte sich die Szene mehr oder weniger alle dreißig Sekunden von neuem. Als Jollyby umfiel, war Quentin rasch einen Schritt nach vorn getreten, hatte ihn aufgefangen und sanft zu Boden gleiten lassen. Hilflos hatte er auf Jollybys gewaltigem Brustkasten herumgetastet, als hätte dieser sein Leben irgendwo an seinem Körper versteckt, vielleicht in einer geheimen Innentasche, und als könnte Quentin es ihm zurückgeben, wenn er es nur fände. Janet stieß einen Schrei aus, ein gellendes, unkontrollierbares Horrorfilm-Kreischen, das ganze fünfzehn Sekunden anhielt, bis Eliot sie an der Schulter fasste und von Jollybys Leiche wegdrehte.


  Zugleich wurde die Lichtung von einem gespenstischen grünen Leuchten erfüllt– ein düsterer, fremdartiger Zauber Julias, den Quentin selbst im Nachhinein noch nicht durchschaut hatte, nicht mal ansatzweise, und der ihnen bösartige Angreifer verraten sollte. Ihre Augen färbten sich vollständig schwarz, so dass kein Weiß und keine Iris mehr erkennbar waren. Sie war die Einzige, die daran dachte, zum Gegenangriff überzugehen. Doch es gab kein Angriffsziel.


  »Na schön«, begann Eliot. »Zur Sache. Was könnte heute passiert sein?«


  Nervös und betroffen sahen sie einander an. Quentin spürte den Drang, etwas zu tun oder zu sagen, doch ihm fiel nichts ein. In Wahrheit hatte er Jollyby nicht besonders gut gekannt.


  »Er war so stolz auf sich«, sagte er schließlich. »Er dachte, er hätte uns eine Riesenfreude bereitet.«


  »Es muss das Kaninchen gewesen sein«, fuhr Janet fort, deren Augen vom Weinen gerötet waren. Sie schluckte. »Stimmt’s? Oder der Hase, wie auch immer. Der hat ihn getötet. Was sonst?«


  »Davon können wir nicht ausgehen. Der Hase hat seinen Tod vorausgesagt, aber nicht unbedingt verursacht. Post hoc ergo propter hoc. Ein logischer Trugschluss.«


  Hätte er nur einen Wimpernschlag gewartet, wäre ihm aufgefallen, dass Janet nicht an dem lateinischen Ausdruck für den logischen Trugschluss interessiert war, dem sie aufgesessen war oder auch nicht.


  »Entschuldigung«, sagte er, »mein Asperger hat mir mal wieder einen Streich gespielt.«


  »Das war also nur ein Zufall«, entgegnete sie schnippisch, »dass er gestorben ist, unmittelbar nachdem der Hase den Tod verkündet hat? Vielleicht irren wir uns, und der Hase sagt gar nicht die Zukunft voraus, sondern kontrolliert sie.«


  »Vielleicht mag er einfach nur nicht gefangen werden«, entgegnete Julia.


  »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Geschicke des Universums von einem sprechenden Hasen gelenkt werden«, bemerkte Eliot, »obwohl es einiges erklären würde.«


  Es war fünf Uhr nachmittags, die übliche Zeit für ihr Zusammentreffen. In den ersten Monaten nach ihrer Ankunft auf Schloss Whitespire hatte Eliot die anderen drei sich selbst überlassen in der Annahme, sie würden schon von allein ihren Platz als Herrscher finden und die Aufgaben übernehmen, für die sie aufgrund ihrer jeweiligen Talente am besten geeignet waren. Das hatte zu einem totalen Chaos geführt, vieles war liegengeblieben, anderes dagegen doppelt erledigt worden, von zwei verschiedenen Leuten auf zwei verschiedene Arten. Daher hatte Eliot ein tägliches Treffen eingeführt, bei dem sie jene Probleme des Königreiches durcharbeiteten, die ihnen allen am dringendsten erschienen. Das Fünfuhrtreffen schloss traditionell den möglicherweise umwerfend-umfassendsten Whiskeyservice ein, den es je auf einer der vermutlich zahllosen Welten des Multiversums gegeben hatte.


  »Ich habe seiner Familie versprochen, dass wir uns um das Begräbnis kümmern«, sagte Quentin. »Er hatte nur seine Eltern, er war Einzelkind.«


  »Ich sollte ein paar Worte sagen«, meinte Eliot. »Er hat mir das Jagdhornblasen beigebracht.«


  »Wusstest du, dass er ein Werlöwe war?« Janet lächelte traurig. »Wirklich wahr. Er folgte dem Sonnenkalender– er verwandelte sich nur zu den Tagesundnachtgleichen und zu den Sonnenwenden. Er sagte, es helfe ihm, die Tiere zu verstehen. Er war behaart– am ganzen Körper!«


  »Bitte«, sagte Eliot, »ich möchte nicht wissen, woher du das weißt.«


  »Es war in vieler Hinsicht hilfreich.«


  »Ich habe eine Theorie«, warf Quentin rasch ein. »Es könnten die Fenwicks gewesen sein. Die haben einen Hass auf uns, seitdem wir hier sind.«


  Die Fenwicks waren die älteste jener Familien, die die Herrschaft unter sich aufgeteilt hatten, bevor die Brakebills-Absolventen nach Fillory zurückgekehrt waren. Sie waren nicht sehr erfreut gewesen, Schloss Whitespire räumen zu müssen, besaßen jedoch nicht genügend politischen Einfluss, um sich dagegen wehren zu können. Daher begnügten sie sich damit, Unfrieden am Hof zu stiften.


  »Mordanschläge wären eine echte Steigerung für die Fenwicks«, bemerkte Eliot. »Normalerweise beschränken sie sich eher auf Nadelstiche.«


  »Und warum sollten sie Jollyby töten?«, fragte Janet. »Jollyby war allseits beliebt!«


  »Vielleicht hatten sie es auf einen von uns abgesehen und nicht auf ihn«, erwiderte Quentin, »weil sie davon ausgegangen sind, dass einer von uns den Hasen fangen würde. Wisst ihr, dass sie jetzt schon das Gerücht streuen, wir hätten Jollyby getötet?«


  »Aber wie sollten sie es angestellt haben?«, fragte Eliot. »Glaubst du im Ernst, sie hätten ein Kaninchen als Auftragskiller losgeschickt?«


  »Niemand kann den Sehenden Hasen beeinflussen«, entgegnete Julia. »Die Einzigartigen Geschöpfe mischen sich nicht in die Angelegenheiten der Menschen ein.«


  »Vielleicht war es gar nicht der Sehende Hase, sondern ein verwandelter Mensch in Hasengestalt. Ein Werhase! Ach, ich weiß auch nicht.«


  Quentin rieb sich die Schläfen. Wenn sie doch nur stattdessen diese blöde Echse gejagt hätten. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er vergessen hatte, wie Fillory wirklich war. Er hatte sich eingebildet, alles würde sich zum Besseren kehren, nachdem Alice Martin Chatwin getötet hatte– kein Tod mehr, keine Verzweiflung, Enttäuschung und was der Hase noch alles vorausgesagt hatte. Aber nichts hatte geendet. Es war nicht wie in den Büchern. Es ging immer weiter. Et in Arcadia ego.


  Obwohl er wusste, dass es verrückt war und einer kindischen Logik folgte, wurde er das vage Gefühl nicht los, dass Jollybys Tod seine Schuld war, dass das alles nicht geschehen wäre, wenn er nicht dieses Abenteuer begehrt hätte. Oder hatte er es nicht genug begehrt? Welche Spielregeln galten? Vielleicht hätte er doch die Lichtung betreten sollen. Vielleicht hätte er an Jollybys Stelle sterben sollen. Es war seine Bestimmung gewesen, auf diese Lichtung zu gehen und dort zu sterben. Aber er hatte es nicht getan, und so musste Jollyby stattdessen sein Leben lassen.


  »Vielleicht gibt es gar keine Erklärung«, sagte er laut. »Vielleicht ist es einfach ein Mysterium. Wieder nur eine weitere verrückte Station auf Fillorys Magical Mystery Tour. Ohne Grund, aus heiterem Himmel. Unerklärlich.«


  Eliot gab sich damit nicht zufrieden. Zwar war er noch immer derselbe Eliot, der träge Säufer von Brakebills, doch als Oberkönig von Fillory hatte er einen unbekannten Wesenszug enthüllt, nämlich eine erschreckende Strenge.


  »Wir können keinen unerklärlichen Todesfall in unserem Königreich dulden«, verkündete er. »Kommt gar nicht in Frage.« Er räusperte sich. »Wir werden folgendermaßen vorgehen: Ich werde den Fenwicks für alle Fälle Angst vor Ember einflößen. Das sollte kein Problem sein, schließlich sind das alles schwule Schlappschwänze. Ich muss es wissen, schließlich bin ich selbst einer.«


  »Und wenn es nicht funktioniert?«, fragte Janet.


  »Dann, Janet, wirst du die Lorians unter Druck setzen.« Die Lorians waren Fillorys Nachbarn im Norden, und Janet war verantwortlich für außenpolitische Beziehungen. Quentin nannte sie deswegen Fillory Clinton. »In den Büchern stecken die immer hinter allem Bösen. Vielleicht wollen sie die Macht an sich reißen, diese idiotischen, lächerlichen Pseudowikinger. Aber jetzt lasst uns bitte mal für einen Moment über etwas anderes reden.«


  Doch sie hatten nichts anderes zu bereden, und so verfielen sie in Schweigen. Keiner war besonders glücklich über Eliots Plan, am wenigsten Eliot selbst, aber sie hatten keinen besseren, ja, nicht einmal einen schlechteren. Sechs Stunden nach dem Vorfall waren Julias Augen noch immer schwarz von dem Zauber im Wald. Der Effekt war beunruhigend. Sie hatte keine Pupillen, und Quentin fragte sich, was sie sehen mochte, das ihnen verborgen blieb.


  Eliot kramte in seinen Unterlagen, auf der Suche nach weiteren Tagesordnungspunkten, aber die machten sich rar.


  »Es wird Zeit«, sagte Julia. »Wir müssen ans Fenster gehen.« Jeden Tag nach ihrem Treffen traten sie auf den Balkon, um den Menschen zuzuwinken.


  »Verdammt«, entfuhr es Eliot. »Na schön.«


  »Vielleicht sollten wir es heute lieber seinlassen«, schlug Janet vor. »Ich finde es irgendwie unpassend.«


  Quentin wusste, was sie meinte. Der Gedanke, dort draußen auf dem schmalen Balkon zu stehen und mit gefrorenem Lächeln auf ihren Gesichtern majestätisch die Einwohner von Fillory zu grüßen, die sich für das tägliche Ritual zusammengefunden hatten, kam ihm schräg vor. Dennoch.


  »Ich finde, wir sollten es tun«, riet er. »Gerade heute.«


  »Wir nehmen Huldigungen für das Nichtstun entgegen.«


  »Wir vermitteln den Leuten Kontinuität angesichts der Tragödie.«


  Nacheinander begaben sie sich auf den schmalen Balkon. Im Schlosshof tief unten, am Fuße des schwindelerregend hohen Turms, hatten sich einige hundert Bewohner Fillorys versammelt. Aus dieser Höhe sahen sie unwirklich aus wie Puppen. Quentin winkte ihnen zu und seufzte: »Ich wünschte, wir könnten mehr für sie tun.«


  »Was denn?«, erwiderte Eliot. »Wir sind Könige und Königinnen eines magischen Utopias.«


  Jubel stieg zu ihnen auf, schwach, blechern und fern wie das Geschepper einer musikalischen Grußkarte.


  »Wie wäre es mit einigen Reformen zur Modernisierung? Ich möchte den Menschen gerne irgendwie helfen. Wäre ich einer unserer Untertanen, würde ich mich als aristokratischen Parasiten absetzen.«


  Als Quentin und die anderen den Thron bestiegen hatten, besaßen sie nur eine vage Vorstellung dessen, was sie erwartete. Quentin war irgendwie davon ausgegangen, sie hätten zeremonielle Pflichten zu erfüllen, müssten eine führende Rolle in der Politik spielen und Verantwortung für die Wohlfahrt der Nation tragen, über die sie herrschten. Doch in Wahrheit gab es nicht viel Konkretes zu tun.


  Sonderbarerweise vermisste Quentin genau das. Er hatte erwartet, dass Fillory ähnlich wie ein mittelalterliches England aussähe, oberflächlich betrachtet zumindest. Seine Vorstellungen waren von der europäischen Geschichte geprägt, soweit er sich daran erinnern konnte. Er war angetreten, das bewährte aufgeklärte humanistische Weltbild zu vertreten, nichts Außergewöhnliches, nur die Greatest Hits, und als treibende Kraft im Einsatz für das Gute in die Geschichte einzugehen.


  Aber Fillory war nicht England. Zum einen war die Population des Landes sehr gering– insgesamt nur etwa zehntausend Einwohner, zuzüglich ungefähr genauso vieler sprechender Tiere, Zwerge, Geister, Riesen und so weiter. Darum waren er und die anderen Monarchen– oder Tetrarchen, wie auch immer– im Grunde nichts weiter als Kleinstadtbürgermeister. Während die Magie zudem auf der Erde etwas sehr Reales darstellte, war Fillory an sich magisch. Und das war ein großer Unterschied. Die Magie war Teil des Ökosystems, des Wetters, des Ozeans, der unbändig fruchtbaren Erde. Hätte man eine Missernte haben wollen, hätte man sich schon gewaltig anstrengen müssen.


  Fillory war ein Land des Über-Überflusses. Alles, was angefertigt werden musste, konnte man früher oder später von den Zwergen erhalten, und diese waren beileibe kein unterdrücktes Industrieproletariat, sondern sie liebten es tatsächlich, alles Mögliche herzustellen. Wenn man nicht gerade ein so abscheulicher Tyrann war wie Martin Chatwin, gab es einfach zu viele Ressourcen und zu wenige Menschen, um so etwas wie innere Unruhen auszulösen. Der einzige Mangel, den Fillory zu beklagen hatte, war ein chronischer Mangel an Mangel.


  Infolgedessen war jeder Versuch der Brakebills– wie sie genannt wurden, obwohl Julia, wie sie nicht müde wurde zu betonen, niemals in Brakebills gewesen war –, ernsthaft etwas in Angriff zu nehmen, an fehlenden Zielen für ernsthafte Versuche gescheitert. Das ganze Leben bestand aus Ritualen, Glanz und Gloria. Sogar das Geld war nur Show. Es war Spielgeld. Monopoly-Geld. Die anderen hatten bereits ihre Bestrebungen aufgegeben, sich nützlich machen zu wollen; Quentin dagegen konnte sich immer noch nicht ganz damit abfinden. Vielleicht hatte ihn das aufgestachelt, als er am Rand der Lichtung gestanden hatte. Irgendwo da draußen musste es doch etwas Reales geben, aber stets schien es ihm zu entwischen.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Und was nun?«


  »Na ja«, sagte Eliot, als sie wieder hineingingen, »da wären noch die Probleme mit der Außeninsel.«


  »Der was?«


  »Der Außeninsel.« Eliot griff nach einigen königlich aussehenden Dokumenten. »Sie hat keinen anderen Namen. Ich bin ihr König und weiß noch nicht einmal, wo sie liegt.«


  Janet schnaubte. »Außen bedeutet: vor der Ostküste. Weit draußen, mehrere Tage zu segeln. Mein Gott, ich fass es nicht, dass sie dich überhaupt zum König gemacht haben. Es ist der östlichste Punkt des fillorianischen Königreichs. Glaube ich zumindest.«


  Eliot starrte auf die Karte, die auf den Tisch gemalt war. »Ich sehe sie nirgends.«


  Auch Quentin studierte die Karte. Bei seinem ersten Besuch in Fillory war er weit durch die westliche See gesegelt, auf der anderen Seite des Fillory-Kontinents. Sein Wissen über den Osten war hingegen äußerst lückenhaft.


  »Die Karte ist nicht groß genug«, bemerkte Janet und zeigte auf Julias Schoß. »Da würde sie liegen, wenn wir einen größeren Tisch hätten.«


  Quentin versuchte, sich die Insel vorzustellen: ein kleiner Streifen weißen tropischen Sandes, verziert mit einer dekorativen Palme, eingebettet in einen Ozean blaugrüner Ruhe.


  »Bist du jemals dort gewesen?«, fragte Eliot.


  »Niemand ist je dort gewesen. Es ist nur ein Punkt auf der Landkarte. Jemand, der vor ungefähr einer Million Jahren dort gestrandet ist, hat darauf ein Fischerdorf gegründet. Warum sprechen wir überhaupt über die Außeninsel?«


  Eliot kehrte zurück zu seinen Papieren. »Sieht so aus, als hätten die Bewohner seit ein paar Jahren keine Steuern mehr gezahlt.«


  »Wirklich?«, fragte Janet. »Wahrscheinlich deswegen, weil sie gar kein Geld haben.«


  »Schick ihnen ein Telegramm«, schlug Quentin vor. »LIEBE AUSSENINSULANER STOP SCHICKT GELD STOP WENN IHR KEIN GELD HABT STOP SCHICKT KEIN GELD STOP.«


  Ihre Zusammenkunft gewann immer mehr an Belanglosigkeit, während Eliot und Janet versuchten, sich gegenseitig darin zu überbieten, möglichst nutzlose Telegramme an die Außeninsulaner zu entwerfen.


  »Na schön«, sagte Eliot schließlich. Der Turm hatte sich so weit gedreht, dass der lodernde Sonnenuntergang Fillorys den Himmel hinter ihm erleuchtete und sich rosafarbene Wolken auf seinen Schultern zu türmen schienen. »Ich werde die Fenwicks wegen Jollyby unter Druck setzen, und Janet knöpft sich die Lorians vor.« Mit einer schlaffen Geste fügte er hinzu: »Und irgendeiner wird irgendetwas wegen der Außeninsel unternehmen müssen. Wer möchte Scotch?«


  »Ich gehe«, bot Quentin an.


  »Er steht da drüben auf dem Büfett.«


  »Nein. Ich meine die Außeninsel. Ich fahre raus und kümmere mich um die ausstehenden Steuern.«


  »Wie bitte?«, fragte Eliot leicht gereizt. »Wozu das denn? Die Außeninsel liegt am Arsch der Welt. Außerdem ist es eine finanzielle Angelegenheit. Wir schicken einen Emissär. Dazu sind die schließlich da.«


  »Schick mich stattdessen.«


  Quentin war sich selbst nicht ganz im Klaren darüber, woher dieser Impuls kam, er wusste nur, dass er irgendetwas tun musste. Er dachte an die kreisförmige Wiese und an den kaputten Uhrenbaum, und der Filmclip mit dem sterbenden Jollyby lief wieder von vorne ab. Welchen Sinn hatte das alles, wenn man jederzeit mir nichts, dir nichts tot umfallen konnte? Das wollte er herausfinden. Worin lag der verdammte Sinn?


  »Meine Güte«, warf Janet ein, »wir wollen doch keine Invasion starten. Warum sollten wir einen König zur Außeninsel entsenden? Die haben ihre Steuern nicht bezahlt, na und? Es wären ohnehin nur ungefähr acht Fische– nicht gerade die treibende Kraft unserer gesamten Wirtschaft.«


  »Ich bin im Nu wieder da, du wirst sehen.« Quentin wusste bereits, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Seine innere Spannung wich, kaum hatte er seinen Vorschlag ausgesprochen. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn, obwohl er nicht mal genau wusste, weshalb. »Wer weiß, vielleicht lerne ich sogar noch etwas dazu.«


  Darin fand er seine neue Herausforderung: Steuern von einem Haufen Fischertölpel einzutreiben. Vor dem Abenteuer mit dem kaputten Baum war er zurückgeschreckt, und das war gut so. Er hatte ein anderes gefunden.


  »Es könnte als Zeichen der Schwäche interpretiert werden, nach der Sache mit Jollyby.« Eliot fingerte an seinem königlichen Kinn. »Na schön, aber beim ersten Anzeichen von Ärger machst du dich aus dem Staub.«


  »Ich bin ein König. Als würde das Volk mich nicht wiederwählen!«


  »Augenblick!«, warf Janet ein. »Du hast Jollyby doch nicht umgebracht, oder? Ist das etwa der Grund?«


  »Janet!«, stieß Eliot hervor.


  »Das ist mein Ernst. Alles passt zusammen…«


  »Nein, ich habe Jollyby nicht umgebracht«, antwortete Quentin.


  »Gut. Schön. Großartig.« Eliot strich das Thema von der Tagesordnung. »Außeninsel überprüfen. Das wär’s.«


  »Du willst dich doch hoffentlich nicht allein auf den Weg machen«, unkte Janet. »Gott weiß, wie die da draußen gepolt sind. Nicht dass du von den Insulanern niedergemetzelt wirst wie einst Captain Cook.«


  »Wird schon schiefgehen«, erwiderte Quentin. »Julia kommt mit. Oder, Julia?«


  Eliot und Janet starrten ihn an. Wie lange war es her, dass er die beiden das letzte Mal überrascht hatte? Oder jemand anderen? Er musste auf dem richtigen Weg sein. Er lächelte Julia an, und sie erwiderte seinen Blick, wobei ihr Gesichtsausdruck wegen ihrer vollständig schwarzen Augen unergründlich blieb.


  »Natürlich komme ich mit«, sagte sie nur.


  


  In jener Nacht stattete Eliot Quentin einen Besuch in seinem Schlafgemach ab.


  Als Quentin sein Gemach bezogen hatte, war er mit einem erschreckenden Berg scheußlich unechtem Mittelalterkitsch angefüllt gewesen. Seit Jahrhunderten waren alle vier Throne Whitespires nicht mehr gleichzeitig besetzt gewesen, und in der Zwischenzeit hatte der Krimskrams die leerstehenden königlichen Gemächer belagert und erobert wie eine unaufhaltsam vorrückende Armee: überzählige Kronleuchter und erloschene Lüster, deformiert und geplättet wie gestrandete Quallen, daneben unbespielbare Musikinstrumente, nicht umtauschbare Diplomatenpräsente, Stühle und Tischchen, so üppig verziert, dass sie durch bloßes Anschauen oder auch ganz von alleine zerbrechen konnten, tote Tiere, mitleidlos in der Position ausgestopft, in der sie um Gnade bettelnd den Tod gefunden hatten, Urnen, Krüge und andere, weniger leicht zu identifizierende Gefäße, von denen man nicht wusste, ob man daraus trinken oder reinpinkeln sollte.


  Quentin hatte das Zimmer bis in den letzten Winkel leerräumen lassen. Alles musste raus. Nur das Bett, einen Tisch, zwei Stühle, ein paar brauchbare Teppiche sowie einige gefällige und/oder politisch nützliche Wandbehänge hatte er behalten. Das war alles. Ein Wandteppich gefiel ihm besonders: Er zeigte einen kunstvoll ausgearbeiteten Greifvogel gerade in dem Moment, in dem er eine Kompanie von Infanteristen in die Flucht schlug. Die Darstellung sollte wohl den Triumph irgendwelcher längst Verblichener über andere längst Verblichene symbolisieren, die niemand hatte leiden können. Der Greifvogel indes neigte mitten im Angriff den Kopf zur Seite und starrte aus seinem gewebten Universum heraus den Betrachter an, als wolle er sagen: Zugegeben, ich kann das gut. Aber ist das wirklich ein sinnvoller Zeitvertreib für mich?


  Vollständig ausgeräumt wirkte das Zimmer dreimal so groß wie zuvor. Es schien aufzuatmen und bot Raum zum Nachdenken. Das Gemach war so groß wie ein Basketballfeld und besaß einen glatten Steinfliesenboden sowie luftige Balkendecken, an deren höchsten Stellen sich das Licht verlor und interessante Schatten warf. In den hohen gotischen Bleiglasfenstern ließen sich einige kleine Scheiben öffnen. So großartig ruhig und leer war das Gemach, dass jeder schlurfende Schritt auf dem Steinboden widerhallte. Es herrschte jene Art gedämpfter Stille, die man auf der Erde nur aus der Distanz erleben konnte, jenseits einer samtenen Absperrkordel. Es war die Stille eines geschlossenen Museums oder einer Kirche bei Nacht.


  Die höhergestellten Diener tuschelten, dass ein solch spartanisch eingerichtetes Gemach für einen König von Fillory nicht angemessen sei, doch Quentin gefiel an seiner Rolle als König von Fillory besonders, dass er entscheiden konnte, was für einen König von Fillory angemessen war.


  Wenn den Höflingen diese Art von königlichem Stil nicht passte, mussten sie sich an den Oberkönig halten. Eliot war diesbezüglich unersättlich. Sein Schlafzimmer verkörperte das vergoldete, diamantenbesetzte, perlengeschmückte Rokokogemach eines Gottkönigs. Wie immer man es nennen mochte: Es war gänzlich angemessen.


  »Wusstest du, dass man in den Fillory-Büchern tatsächlich in die Wandteppiche hineingehen kann?« Es war spät, schon nach Mitternacht, und Eliot stand Auge in Auge mit dem gewebten Greifvogel und schlürfte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einem Pokal.


  »Ja, ich weiß.« Quentin lag in einem Seidenpyjama ausgestreckt auf dem Bett. »Glaub mir, ich habe es versucht. Wenn es in den Büchern geklappt hat, dann weiß ich nicht, wie. Für mich sehen die Dinger einfach wie gewöhnliche Wandteppiche aus. Die Figuren bewegen sich nicht mal wie bei Harry Potter.«


  Eliot hatte auch für Quentin einen Pokal mitgebracht. Quentin war noch nicht danach, etwas zu trinken, aber vielleicht später. Auf keinen Fall wollte er jedoch seinen Becher Eliot überlassen, der ihn todsicher leeren würde, wenn er mit seinem fertig wäre. Quentin formte neben sich in den Bettdecken eine Kuhle für das Gefäß.


  »Ich weiß nicht recht, ob ich in diesen hier gehen wollte«, bemerkte Eliot.


  »Ich weiß. Manchmal bilde ich mir ein, dass das Vieh versucht auszubrechen.«


  »Aber sieh dir den hier mal an«, fuhr Eliot fort und wandte sich dem mannsgroßen Porträt eines Ritters in Rüstung zu. »Ich hätte nichts dagegen, in seinen Wandteppich zu schlüpfen, du weißt schon, was ich meine.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Ich würde ihm die Klinge blankziehen.«


  »Schon klar, Eliot.«


  Eliot wollte auf irgendetwas hinaus, aber er hatte es nicht eilig. Wenn es noch lange dauerte, würde Quentin darüber einschlafen.


  »Wenn es mir gelänge, würde dann deiner Meinung nach eine kleine Wandteppichversion von mir da drinnen umherlaufen? Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten würde.«


  Quentin wartete. Seit er die Entscheidung getroffen hatte, zur Außeninsel zu reisen, fühlte er sich so ruhig wie schon lange nicht mehr. Die Fenster standen so weit wie möglich offen, und laue Nachtluft strömte herein, die nach Spätsommergras und dem nicht weit entfernten Meer roch.


  »Um auf deine Reise zu kommen«, sagte Eliot schließlich.


  »Meine Reise.«


  »Ich verstehe nicht, warum du das tun willst.«


  »Ist das wichtig?«


  »Ich vermute, es hat irgendetwas mit Sehnsucht und Abenteuer zu tun. Hinter den Sonnenuntergang segeln. Wie dem auch sei: Wir brauchen dich hier nicht wegen der Sache mit Jollyby, und einer von uns sollte tatsächlich mal da rausfahren. Möglicherweise wissen die noch nicht einmal, dass sie wieder Könige und Königinnen haben. Gib schlüpfrige Details aber nur als Staatsgeheimnis weiter.«


  »Mache ich.«


  »Eigentlich wollte ich aber mit dir über Julia reden.«


  »Ah.« Zeit für den Whiskey. Bei dem Versuch, im Liegen zu trinken, verschluckte sich Quentin, und das Zeug brannte ihm wie Feuer in Hals und Magen. Er unterdrückte einen Hustenanfall. »Du bist bloß der Oberkönig, also führ dich nicht auf wie mein Vater. Ich komme prima allein zurecht.«


  »Jetzt geh nicht gleich in die Defensive. Ich will nur, dass du genau weißt, worauf du dich einlässt.«


  »Und wenn nicht?«


  Eliot nahm auf einem der beiden Stühle Platz. »Hab ich dir je erzählt, wie ich Julia kennengelernt habe?«


  »Ja, klar.« Hatte er das? Wenn, dann nur andeutungsweise. »Aber nicht sehr ausführlich.«


  Tatsächlich hatten sie kaum darüber gesprochen, sondern waren dem Thema ausgewichen. Keiner hatte schöne Erinnerungen daran. Es war die Zeit nach den furchtbaren Ereignissen in Embers Grab gewesen. Quentin war mehr tot als lebendig daraus hervorgegangen und musste in der Obhut nervtötender, aber medizinisch letztlich äußerst erfolgreicher Zentauren zurückbleiben, während Eliot, Janet und die anderen in die reale Welt zurückkehrten. Quentin verbrachte ein Jahr der Genesung in Fillory, bevor er zur Erde zurückreiste und die Magie an den Nagel hängte. Weitere sechs Monate lang arbeitete er in einer Kanzlei in Manhattan, bis Eliot, Janet und Julia ihn schließlich holen kamen. Hätten sie es nicht getan, säße er womöglich immer noch in diesem Büro. Er war ihnen dankbar und würde es immer bleiben.


  Eliot starrte aus dem Fenster in die schwarze mondlose Nacht. Er sah aus wie ein orientalischer Herrscher in seinem Hausmantel, der zu reich bestickt war, um bequem sein zu könnten.


  »Du weißt aber, dass Janet und ich in ziemlich schlechter Verfassung waren, als wir Fillory verließen?«


  »Ja. Obwohl Martin Chatwin dich ja nicht so ungefähr in der Mitte durchgebissen hatte.«


  »Natürlich hast du Schlimmeres durchgemacht, aber wir waren wirklich fix und fertig. Wir haben auch an Alice gehangen– auf unsere Art. Sogar Janet. Und wir dachten, wir hätten dich verloren, genau wie sie. Wir hatten die Nase voll von Fillory und sämtlichem Drum und Dran, das kann ich dir sagen.


  Josh ist nach Hause zu seinen Eltern in New Hampshire gegangen, und Richard und Anaïs haben da weitergemacht, wo sie vor Fillory aufgehört hatten– wie auch immer, keine Ahnung. Die beiden haben nicht lange die Köpfe hängen lassen. Ich aber konnte weder den Gedanken an New York noch an meine groteske sogenannte Familie in Oregon ertragen. Darum bin ich mit Janet nach L.A. zu ihr nach Hause gefahren.


  Das war eine wirklich gute Entscheidung. Wusstest du, dass ihre Eltern Rechtsanwälte sind? Medienrechtsanwälte. Stinkreich, Riesenhütte in Brentwood, arbeiten rund um die Uhr, kein erkennbares Gefühlsleben. Ein, zwei Wochen lang zogen wir durch Brentwood, bis ihre Eltern den Anblick unserer posttraumatischen Leichenbittermienen nicht mehr ertragen konnten, wenn wir uns im Morgengrauen ins Bett schleppten, während sie sich gerade zu ihrem frühmorgendlichen Squashspiel aufmachten. Sie schoben uns also für ein paar Wochen in ein schickes Wellnesshotel in Wyoming ab.


  Du hast garantiert noch nie davon gehört– es war so ein Laden, in den man als Normalsterblicher gar nicht erst reinkommt. Absurd teuer, aber Geld spielt für diese Leute keine Rolle, und ich wollte nicht lange rumdiskutieren. Janet ist quasi dort aufgewachsen– das Personal kennt sie von Kindesbeinen an. Stell dir mal vor– unsere Janet, ein kleines Mädchen! Wir beide hatten einen Bungalow für uns allein und geradezu Heerscharen von Bediensteten. Ich glaube, Janet hatte für jeden Fingernagel eine eigene Stylistin.


  Und diese Behandlungen mit Schlamm und heißen Steinen– ich schwöre dir, da war Zauberei im Spiel! Nichts Unmagisches kann sich so gut anfühlen!


  Diese Läden haben nur eine Schattenseite: Sie sind stinklangweilig. Du kannst dir nicht vorstellen, zu welchen Extremen wir getrieben wurden! Ich habe Tennis gespielt. Ich! Alkohol auf dem Platz wurde dort allerdings gar nicht gern gesehen, das kann ich dir sagen. Ich habe behauptet, ich brauche ihn, um vernünftig spielen zu können. An der Technik lässt sich nicht mehr viel ändern, wenn man erst mal in meinem Alter ist.


  Am dritten Tag dachten Janet und ich ernsthaft darüber nach, miteinander zu schlafen, nur um den Überdruss zu vertreiben. Und dann erschien Julia, wie ein dunkler Engel der Gnade zum Schutze meiner Tugend.


  Es war wie in einem Hercule-Poirot-Krimi, die spielen ja auch immer auf noblen Landsitzen. Unten am Swimmingpool war ein Unfall passiert– die genauen Einzelheiten habe ich nie erfahren, aber er sorgte für große Aufregung. Ich glaube, dafür bezahlt man unter anderem so viel Geld: für erstklassige Aufregung. Jedenfalls sah ich Julia zum ersten Mal, als sie angeschnallt auf einer Trage durch die Lobby transportiert wurde, tropfnass und fluchend wie ein Droschkenkutscher. Sie versicherte unablässig, es ginge ihr gut, sie habe nichts. Nehmt eure dreckigen Pfoten weg, ihr Neandertaler!


  Am nächsten Tag kam ich so gegen drei, vier Uhr in die Bar, und da war sie wieder. Sie trug Schwarz, saß ganz allein an einem Tisch und trank einen Cocktail, Wodka Gimlets, glaube ich. Die mysteriöse Dame. Es war peinlich offensichtlich, dass sie nicht in diesen Nobelspa gehörte. Ihr Haar war das reinste Rattennest, einfach unvorstellbar. Noch schlimmer als jetzt. Und ihre Nagelhaut war abgekaut bis aufs Blut. Sie hielt sich krumm, stotterte nervös und hatte keine Ahnung, wie man sich in einem solchen Hotel benimmt. Sie wollte den Angestellten Trinkgeld geben und sprach die Namen französischer Weine wie eine Französin aus.


  Natürlich fühlte ich mich sofort zu ihr hingezogen. Ich hielt sie für eine Russin. Die Tochter eines inhaftierten Oligarchen, irgend so etwas. Niemand anderes als eine Russin hätte sich den Aufenthalt dort leisten und gleichzeitig so schlecht frisiert sein können. Janet mutmaßte, dass sie gerade aus der Entzugsklinik gekommen war und dem Aussehen nach postwendend dorthin zurückkehren würde. Jedenfalls stürzten wir uns auf sie wie Verhungernde.


  Unsere Taktik war raffiniert. Der Trick bestand darin, sie nicht nervös zu machen, wo sie doch sichtlich angespannt war. Janet, diese Meisterin der Verführung, kriegte sie schließlich rum– sie baute sich im Foyer auf und klagte lauthals über ein ziemlich kompliziertes Computerproblem. Man konnte es Julia förmlich ansehen, wie sie mit sich kämpfte, aber sie fiel darauf herein.


  Anschließend war es– na ja, du weißt ja, wie das im Urlaub so geht. Sobald du die Leute erst mal kennengelernt hast, kannst du ihnen nicht mehr ausweichen. Wir begegneten uns praktisch überall. Man würde nicht meinen, dass so ein Laden ihr Stil wäre, oder? Aber da war sie, bis zum Hals in Schlamm, mit Gurkenscheiben auf den Augen, hüpfte in Bäder rein und wieder raus und rannte in die Sauna. Einmal wollte Janet mit ihr ins Dampfbad gehen, aber sie drehte die Temperatur so hoch, dass alle flüchteten. Wahrscheinlich ließ sie sich auch mit Birkenzweigen schlagen. Es war, als müsse sie sich von irgendeinem hartnäckigen Makel reinwaschen.


  Es stellte sich heraus, dass sie eine Schwäche fürs Kartenspielen hatte, darum verbrachten wir Stunden damit, zu trinken und zu dritt Bridge zu spielen. Geredet wurde dabei nicht. Natürlich wussten wir nicht, dass sie eine Hexe ist. Woher auch? Aber man spürte, dass ein furchtbares Geheimnis sie quälte. Außerdem besaß sie alle guten Eigenschaften einer Magierin: widerlich intelligent, ziemlich traurig und ein bisschen schräg. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, wir mochten sie unter anderem deswegen, weil sie uns an dich erinnerte.


  Du weißt doch, wie Hercule Poirot in den Büchern immer auf Reisen geht, um von allem Abstand zu gewinnen, von diesen mysteriösen Kriminalfällen und so weiter, nur um auf der Insel, auf die er sich auf der Suche nach Ruhe, Frieden und einer gepflegten Gastronomie geflüchtet hat, in einen Mord verwickelt zu werden? Genauso war es bei uns auch, nur mit dem Unterschied, dass wir vor der Magie geflohen waren. Eines Nachts ging ich gegen zehn, elf Uhr rüber zu Julias Bungalow. Janet und ich hatten uns gestritten, und ich war auf der Suche nach jemandem, bei dem ich mich über sie beklagen konnte.


  Als ich an Julias Fenster vorbeiging, sah ich, dass sie ein Feuer anzündete. Das war seltsam, um ehrlich zu sein. Die offenen Kamine waren enorm groß in diesen Bungalows, aber es war mitten im Sommer, und niemand mit einem Funken Verstand benutzte sie. Aber Julia hatte ein loderndes Feuer entfacht. Sie ging sehr methodisch vor und platzierte die Holzscheite ganz behutsam. Sie markierte jedes Scheit, bevor sie es zu den anderen stellte– kratzte Rindenreste mit einem kleinen silbernen Messer ab.


  Und wie ich sie so beobachtete… ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, damit du es verstehst– sie kniete vor dem Feuer nieder und begann, Gegenstände hineinzulegen. Manche Sachen waren offensichtlich wertvoll– eine seltene Muschel, ein altes Buch, eine Handvoll Goldstaub. Andere Dinge bedeuteten offenbar nur ihr etwas. Ein Stück Modeschmuck. Ein altes Foto. Jedes Mal, wenn sie etwas hineingelegt hatte, wartete sie eine Minute ab, aber nichts geschah, außer dass die hineingelegten Sachen verbrannten oder schmolzen und einen beißenden Geruch verbreiteten. Ich weiß nicht, worauf sie gewartet hat, aber was immer es war, es trat nicht ein. In der Zwischenzeit wurde sie immer aufgeregter.


  Ich fühlte mich zutiefst schäbig, als ich sie so beobachtete, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Irgendwann gingen ihr die Wertsachen aus. Sie fing an zu weinen und legte sich selbst ins Feuer. Sie kroch quer über die Feuerstelle, brach zusammen und lag halb im, halb außerhalb des Feuers, wobei sie sich die Augen ausweinte. Ihre Beine ragten aus dem Kamin. Ein schrecklicher Anblick. Ihre Kleidung verbrannte natürlich sofort, und ihr Gesicht wurde schwarz vor Ruß, aber die Flammen verletzten ihre Haut nicht. Sie schluchzte hemmungslos. Ihre Schultern zuckten unaufhörlich…«


  Eliot stand auf und ging zum Fenster. Er kämpfte kurz mit einer kleinen Scheibe, doch dann musste er einen winzigen Riegel gefunden haben, den Quentin nie bemerkt hatte, denn er öffnete das ganze Fenster. Quentin konnte nicht erkennen, wie er es angestellt hatte. Eliot stellte sein Glas auf dem Fenstersims ab.


  »Ich weiß nicht, ob du in sie verliebt bist oder glaubst, dass du es wärst, oder wie auch immer«, fuhr Eliot fort. »Ich kann dir das kaum vorwerfen, schließlich hast du es dir immer so schwer wie möglich gemacht. Aber jetzt hör mir bitte mal gut zu.


  So begann alles, so erfuhren wir, dass sie eine von uns war. Der Zauber war auf seine Art unglaublich stark. Ich konnte trotz des Feuers das Summen hören, und das Licht im Raum hatte sich seltsam verfärbt. Aber so vieles von ihrem Zauber ist unmöglich zu fassen. Mir war klar, dass sie niemals in Brakebills gewesen sein konnte, denn ihre Sprüche klangen völlig unverständlich für mich. Ich wusste, ich würde mein Lebtag nicht herausfinden, wie es funktionierte oder was sie dort versucht hatte. Und sie hat es mir nie erzählt, und ich habe nie danach gefragt.


  Wenn ich aber eine Vermutung anstellen müsste, würde ich sagen, dass sie eine Beschwörung versucht hat. Ich würde sagen, sie hat versucht, etwas zurückzuholen, was sie verloren hatte oder was man ihr weggenommen hatte, etwas, was ihr sehr viel bedeutet haben muss. Und wenn ich noch eine Vermutung äußern dürfte, würde ich sagen, dass es nicht funktioniert hat.«


  Kapitel 3


  Am nächsten Morgen fuhr Quentin in einer schwarzen Kutsche mit Samtvorhängen und plüschigen Samtpolstern hinunter zu den Docks. Der muffige Innenraum vermittelte die Geborgenheit eines Wohnzimmers auf Rädern. Quentin wurde begleitet von Königin Julia, die sich von den Bewegungen der Kutsche durchschaukeln ließ. Ihnen gegenüber saß ein Admiral der Flotte Fillorys, so nah, dass ihre Knie einander fast berührten.


  Wenn er sich schon auf eine Reise zu der Insel am Arsch der Welt begab, wollte er es auch richtig machen, hatte Quentin beschlossen. Gewisse Vorbereitungen mussten getroffen werden, denn es gab Regeln für solche Unternehmungen, zum Beispiel: Wenn du zur See fährst, brauchst du ein robustes Schiff.


  Theoretisch standen ihm sämtliche Schiffe der Krone zur Verfügung, aber die meisten, die auf Abruf vor Anker lagen, waren Kriegsschiffe, deren Innenausstattung sich als erschreckend spartanisch erwies. Reihen von Hängematten und übereinandergestapelte harte Pritschen. Nirgends eine Privatkabine. Nicht gerade passend für die Reise von König Kwentin, wie Eliot gerne seinen Namen in offiziellen Dokumenten schrieb. Deswegen fuhren sie zu den Docks, um ein geeignetes Schiff zu suchen.


  Quentin fühlte sich wohl. Er steckte voller Energie und einer Entschlossenheit, wie er sie lange nicht mehr empfunden hatte. Das war es, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Der Admiral war ein fast erschreckend kleiner Mann namens Lacker. Sein schmales graues Gesicht sah aus, als sei es über fünfzig Jahre hinweg von Wind und Gischt aus Schiefergestein geformt worden.


  Es war nicht etwa so, dass Quentin nicht hätte sagen können, wonach er suchte. Er wollte es nur einfach nicht. Es wäre ihm peinlich gewesen. Er suchte nämlich nach einem Schiff aus den Fillory-Romanen, genauer gesagt nach der Swift, die im vierten Buch Das geheime Meer beschrieben wurde. Von der Wächterin verfolgt, versteckten sich Jane und Rupert– er hätte es Admiral Lacker erklären können, tat es aber nicht– auf der Swift, die sich als Schiff von Piraten erwies, welche sich aber nur als solche ausgaben. In Wirklichkeit handelte es sich um eine Gruppe Adeliger aus Fillory, die zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt wurden und versuchten, ihren Ruf wiederherzustellen. Zwar wurde die Swift an keiner Stelle in nautischen Einzelheiten beschrieben, doch man erhielt dennoch eine eindrucksvolle Vorstellung von ihr: Sie war ein tapferes, schnittiges, aber gemütliches kleines Schiff, elegant anzuschauen, mit leuchtend gelben Bullaugen, durch die man von draußen behagliche, schiffsförmige Kabinen erkennen konnte.


  Wäre dies ein Fillory-Roman gewesen, hätte das Schiff natürlich in den Docks vertäut gelegen und auf sein Kommando gewartet, einfach so. Das war aber kein Fillory-Roman. Dies war Fillory. Darum musste er nun eine Entscheidung treffen.


  »Ich brauche ein Schiff, nicht zu groß und nicht zu klein«, sagte Quentin zu Admiral Lacker. »Mittelgroß. Und es sollte komfortabel sein. Und schnell. Und stabil.«


  »Ich verstehe. Benötigen Sie Kanonen?«


  »Nein, keine Kanonen. Oder vielleicht doch, ein paar Kanonen.«


  »Ein paar Kanonen.«


  »Admiral, jetzt stellen Sie sich doch bitte nicht so an. Ich weiß, welches Schiff ich brauche, wenn ich es sehe, ansonsten müssen Sie mich beraten. In Ordnung?«


  Admiral Lacker nickte kaum merklich, zum Zeichen, dass er einverstanden war und sich möglichst wenig anstellen würde.


  Whitespire lag am Ufer einer weit geschwungenen Meeresbucht mit seltsam blassgrünem Wasser. Der Hafen war schon fast zu perfekt, wie von einem den Menschen wohlgesinnten, göttlichen Wesen absichtlich aus einem Küstenstreifen ausgeschnitten, damit die Schiffe der Sterblichen dort ankern konnten. Und soweit Quentin wusste, war es tatsächlich so gewesen. Er befahl dem Kutscher, sie an einem Ende des Kais abzusetzen. Alle drei stiegen aus und blinzelten nach dem schaukelnden Halbdunkel in der Kutsche in die frühe Morgensonne. Die Luft war gesättigt mit dem Geruch von Salz, Wasser und Teer. Sie war berauschend, als inhaliere man reinen Sauerstoff.


  »Na schön«, sagte Quentin und klatschte in die Hände. »Fangen wir an.«


  Sie wanderten langsam den ganzen Weg von einem Ende der Docks bis zum anderen, kletterten über straff gespannte Taue sowie zerquetschte und vertrocknete Fischkadaver und suchten sich ihren Weg zwischen massiven Pollern, Ankerwinden und einem Labyrinth von gestapelten Holzkisten. Der Hafen war die Heimat einer erstaunlichen Vielzahl von Schiffen aus allen Teilen des Königreichs Fillory und darüber hinaus. Dort lag ein gigantisches Schlachtschiff aus schwarzem Holz mit neun Masten und einem springenden Panther als Galionsfigur, daneben eine Dschunke mit breitem Bug und ziegelroten, fächerförmig aufgeteilten Segeln. Nebeneinander aufgereiht lagen Schaluppen, Kutter, Galeonen und Schoner, bedrohliche Korvetten und kleine schnelle Karavellen. Es war wie in einer Badewanne mit teurem Badespielzeug.


  Sie brauchten eine Stunde, um bis ans andere Ende zu gelangen. Quentin wandte sich an Admiral Lacker.


  »Und, was meinen Sie?«


  »Ich glaube, die Hatchet, die Mayfly oder die Morgan Downs wären geeignet.«


  »Möglicherweise. Ich bin sicher, Sie haben recht. Was meinst du, Julia?«


  Julia hatte die ganze Zeit kaum ein Wort gesagt. Sie wirkte teilnahmslos, als würde sie schlafwandeln. Quentin dachte über das Gespräch mit Eliot letzte Nacht nach. Er fragte sich, ob Julia das gefunden hatte, wonach auch immer sie gesucht hatte. Vielleicht hoffte sie sogar, das Gesuchte auf der Außeninsel zu finden.


  »Egal. Sie sind alle gut, Quentin. Wir können irgendeines nehmen.«


  Natürlich hatten beide recht. Es gab genügend Schiffe, die ganz brauchbar aussahen, ja, schön sogar. Aber sie waren nicht die Swift. Quentin verschränkte die Arme und schaute blinzelnd die Docks hinunter in das helle Vormittagslicht. Dann blickte er hinaus zu den Schiffen, die in der Bucht lagen.


  »Was ist mit denen da draußen?«


  Lacker spitzte die Lippen. Auch Julia schaute hinaus. Ihre Augen waren noch immer schwarz vom Vortag, und sie brauchte sie nicht vor der Sonne zu schützen. Sie sah mitten hinein.


  »Auch diese stehen Ihnen zur Verfügung, Eure Hoheit«, sagte Lacker. »Selbstverständlich.«


  Julia schritt hinaus auf den nächstgelegenen Pier, aufrecht und selbstsicher, dorthin, wo ein bescheidener Fischkutter vertäut war. Leichtfüßig sprang sie an Bord und begann, die Taue zu lösen.


  »Kommt schon!«, rief sie.


  Lacker bedeutete Quentin voranzugehen.


  »Manchmal muss man einfach handeln, Quentin«, sagte Julia, als er zu ihr ins Boot kletterte. »Du vertrödelst zu viel Zeit mit Warten.«


  Es tat gut, hinaus aufs Wasser zu fahren, aber es wehte kaum Wind, und als es wärmer wurde, fing der Kutter an zu stinken. Erstaunlicherweise kam plötzlich sein Besitzer unter Deck hervor, wo er geschlafen haben musste. Er war ein sonnengebräunter, wettergegerbter, graubärtiger Mann, der einen Overall ohne etwas Erkennbares darunter trug. Lacker wandte sich in einer Sprache an ihn, die Quentin unbekannt war. Der Fischer wirkte weder entrüstet, ja nicht einmal überrascht darüber, dass sein Boot von zwei Monarchen und einem Admiral gesteuert wurde.


  Lacker schien gemeinerweise trotz voller Uniform nicht unter der Hitze zu leiden, während sie an einer noch größeren Auswahl an ungeeigneten Schiffen vorbeiglitten. Die meisten lagen draußen in der Bucht vor Anker, weil ihr Kiel zu tief reichte, um bis zum Kai in den Hafen einzulaufen: ein großes, protziges Kriegsschiff, die aufgemotzte Vergnügungsyacht irgendeines Adligen, ein dicker, butterfarbener Handelspott.


  »Was ist mit diesem da?«, fragte Quentin und zeigte in die Ferne.


  »Ich bitte um Ihre Verzeihung, Eure Hoheit, mein Augenlicht hat im Dienste unserer großen Nation etwas nachgelassen. Sie meinen doch nicht etwa…«


  »Doch, das meine ich.« Schluss mit dem Theater. »Dieses, das dahinten!«


  Eine flache Sandbank ragte an einem Ende der Whitespire-Bucht hervor. Kurz davor lag ein Schiff im seichten Gewässer. Die Ebbe hatte es sanft zu einer Seite auf den sandigen Boden gelegt und den Schiffsbauch entblößt– wie ein gestrandeter Wal lag es da.


  »Dieses Schiff, Eure Hoheit, hat die Bucht schon seit langer Zeit nicht mehr verlassen.«


  »Trotzdem.«


  Teils aus Gründlichkeit, teils aus einem perversen Verlangen heraus, es dem Admiral heimzuzahlen, der ungeachtet seines Versprechens Fisimatenten machte, wollte sich Quentin den Kahn ansehen. Der Bootsmann wechselte einen langen Blick mit Admiral Lacker: Dieser Mann, drückte seine Miene aus, liebt sein Land.


  »Lassen Sie uns zur Morgan Downs zurückkehren.«


  »Das werden wir«, entgegnete Julia, »aber König Quentin wünscht zunächst, dieses Schiff zu besichtigen.«


  Es dauerte zehn Minuten, um zu dem Wrack überzusetzen. Die Segel flatterten, als der Skipper geschickt gegen den Wind kreuzte. Quentin nahm sich vor, ihn anschließend dafür zu entlohnen. Lustlos umrundeten sie das Wrack, das im flachen Wasser dümpelte. Der Rumpf war weiß gestrichen, aber die Farbe war verwittert und bis auf das graue Holz abgeplatzt. Die Umrisse waren ungewöhnlich, kühn und schwungvoll. Sie endeten in einem langen schlanken Bugspriet, der in der Mitte abgebrochen war.


  Quentin gefiel das Schiff. Es war weder so schroff und klotzig wie ein Kriegsschiff noch so verspielt und aufgepeppt wie eine Yacht. Es war elegant, aber solide. Schade, dass es nur noch ein Wrack und kein Schiff mehr war. Vielleicht, wenn er fünfzig Jahre früher gekommen wäre…


  »Was meinen Sie?«


  In der Stille schabte der Kiel des Kutters laut hörbar über den sandigen Boden. Admiral Lacker ließ seinen Blick über den Horizont wandern. Er räusperte sich.


  »Nun, ich denke, das Schiff hat schon bessere Tage gesehen«, sagte er schließlich.


  »Was es wohl einmal gewesen ist?«


  »Ein Arbeitstier«, meldete sich der Skipper heiser zu Wort. »Hirsch-Klasse. War auf der Route zwischen hier und Longfall unterwegs.«


  Quentin war bisher nicht aufgefallen, dass er Englisch sprach.


  »Sieht gut aus«, sagte er, »oder besser: Es sah gut aus.«


  »Das war eines der schönsten Schiffe, die jemals gebaut wurden«, erwiderte Admiral Lacker feierlich.


  Quentin konnte nicht einschätzen, ob Lacker scherzte oder nicht. Obwohl es offensichtlich war, dass er niemals scherzte.


  »Wirklich?«, fragte Quentin.


  »Kein Schiff kam an die Modelle der Hirsch-Klasse heran«, fuhr Lacker fort. »Sie waren dazu gebaut, Bergholme aus Longfall zu transportieren und auf dem Rückweg Gewürztrunk zu laden. Schnell und robust. Man konnte mit ihnen zur Hölle und wieder zurücksegeln.«


  »Aha. Und warum gibt es keine mehr von ihnen?«


  »Weil Longfall die Bergholme ausgingen«, antwortete der Skipper, der langsam gesprächig wurde. »Darum stellten wir die Lieferung von Gewürztrunk ein. Das war das Ende der Hirsch-Klasse. Die meisten von ihnen wurden wegen des Uhrenholzes in ihrem Inneren ausgeschlachtet und als Schrott verkauft. Die Lorians haben sie seinerzeit gebaut. Jede Schiffswerft in Fillory versuchte, sie zu kopieren, aber es steckte ein Geheimnis dahinter. Und das geriet in Vergessenheit.«


  »Mein erstes Kommando«, fuhr Lacker fort, »hatte ich auf einer extrem schnellen Fregatte aus der Hartheim-Werft. Kein anderes Schiff der Flotte hätte es mit uns aufnehmen können, aber eines Tages hängte uns ein Schiff der Hirsch-Klasse auf seinem Weg nach Norden einfach ab. Wir hatten auf beiden Seiten die Leesegel gesetzt, aber sie ließen uns hinter sich, als würden wir auf der Stelle stehen.«


  Quentin nickte. Er stand im Boot auf. Ein Schwarm kleiner Vögel erhob sich vom wettergeschmirgelten Schiffsrumpf, verharrte kurz in einem Windstoß und ließ sich anschließend wieder nieder. Der Kutter hatte die andere Seite der Sandbank erreicht, von wo aus sie das Deck sehen konnten, das an zwei Stellen eingebrochen war. Der Name des Schiffes war quer über das Heck gemalt: MUNTJAK.


  Es war nicht wie in einem Fillory-Roman, sonst wäre das die Art Schiff gewesen, die er sich ausgesucht hätte.


  »Tja, damit ist die Sache wohl erledigt«, sagte er. »Bitte bringen Sie uns zurück zur Morgan Downs.«


  »Zur Morgan Downs, Eure Hoheit.«


  »Und wenn wir dort angekommen sind, sagen Sie dem Käpt’n der Morgan Downs, er soll mit seinem schwimmenden Klapperkasten hier rausfahren und diesen Seelenverkäufer«– er zeigte auf die Muntjak – »bergen und in ein Trockendock bringen. Wir nehmen ihn.«


  Tat das gut! Für manches war es niemals zu spät.


  


  Die Muntjak – der Name einer Dammwildart, wie sich herausstellte– in einen seetüchtigen Zustand zu versetzen würde mehrere Wochen in Anspruch nehmen, selbst wenn Quentin seine königlichen Privilegien in die Waagschale warf und die besten Schiffsbauer der Stadt unter Druck setzte, was er auch tat. Aber das hatte durchaus sein Gutes, weil er dadurch die Gelegenheit für weitere Vorbereitungen erhielt.


  Er hatte seine innere Unruhe so lange unterdrückt, dass er froh war, sie endlich ausleben zu können. Wie viel Energie er auf einmal freisetzte! Er hätte eine Kleinstadt damit versorgen können. Am nächsten Tag ließ Quentin an jeder Straßenecke im ganzen Land die Ankündigung anschlagen, dass er ein Turnier ausrichten wolle.


  Ehrlich gesagt hatte Quentin nur nebulöse Vorstellungen davon, wie ein Turnier ablief oder was das überhaupt war. Er wusste lediglich, dass Könige so etwas abzuhalten pflegten, irgendwann zwischen den Lebzeiten Jesu und Shakespeares– genauer konnte Quentin das Mittelalter nicht mehr eingrenzen. Er wusste auch, dass zu Turnieren Lanzenkämpfe gehörten und Lanzenkämpfe ihn nicht die Bohne interessierten. Zu sonderbar und phallisch, fand er, und zu anstrengend und gefährlich für die Pferde.


  Schwertkämpfe dagegen waren interessant. Nicht Fechten, oder nicht nur Fechten– so etwas Förmliches wollte er nicht. Ihm schwebte eine Art Freestyle-Kriegskunst vor. Ultimativer Kampf. Er wollte herausfinden, wer der beste Schwertkämpfer in seinem Königreich war: der zupackende, kompromisslose Fillory-Meister des Schwertkampfs. Daher ließ er verkünden, dass in einer Woche jeder, der glaubte, mit einem Schwert umgehen zu können, sich nach Schloss Whitespire begeben und so lange mit seinesgleichen die Klinge kreuzen solle, bis niemand mehr übrig blieb, mit dem er die Klinge kreuzen konnte. Der Gewinner würde ein kleines, aber geschmackvolles Schloss in der fillorianischen Provinz erhalten, und ihm würde die Ehre zuteilwerden, des Königs royales Leben auf seiner bevorstehenden Reise ins Ungewisse zu beschützen.


  Eliot trat ein, während Quentin die große Banketthalle räumen ließ. Ein Trupp Diener verließ gerade der Reihe nach den Saal, jeder mit einem Stuhl in den Händen.


  »Verzeihen Sie, Eure Hoheit«, begann Eliot, »aber was zum Teufel machen Sie da?«


  »Entschuldige. Aber dieser Saal ist der einzige, der groß genug ist für die Kämpfe.«


  »Das ist wohl die Stelle, an der ich sagen sollte: ›Kämpfe? Welche Kämpfe?‹«


  »Na, das Turnier. Die Schwertkämpfe. Hast du nicht die Aushänge gesehen? Der Tisch muss auch raus«, sagte Quentin, an den Hausmeister gewandt, der den Umzug organisierte. »Stellen Sie ihn einfach in die Halle. Ich veranstalte ein Turnier, um den besten Schwertkämpfer von Fillory zu finden.«


  »Kannst du das nicht draußen machen?«


  »Und wenn es regnet?«


  »Und wenn ich etwas essen möchte?«


  »Ich habe veranlasst, das Abendessen in deinem Audienzzimmer zu servieren. So lange musst du deine Audienzen anderswo abhalten. Draußen vielleicht?«


  Ein Mann kniete auf dem Boden und markierte den Kampfplatz mit einem Stück Kreide.


  »Quentin«, fuhr Eliot fort, »mich hat jemand aus der Schiffsbauer-Gilde angesprochen. Weißt du überhaupt, was dein Schiff uns kosten wird? Die Wolpertinger oder wie sie heißt?«


  »Die Muntjak.«


  »Ungefähr so viel wie zwanzig Jahressteuereinnahmen von der Außeninsel– das wird es uns kosten«, beantwortete Eliot seine eigene Frage. »Nur für den Fall, dass es dich interessiert, was es uns kostet.«


  »Ich war gar nicht so neugierig.«


  »Aber du erfasst die Ironie.«


  Quentin dachte darüber nach. »Das schon. Es geht hier nicht ums Geld.«


  »Worum denn?«


  »Es geht darum, die Form zu wahren«, antwortete Quentin. »Das müsstest du doch besser verstehen als irgendjemand sonst.«


  Eliot seufzte.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte er.


  »Außerdem ist es mir sehr wichtig. Mehr kann ich nicht dazu sagen.«


  Eliot nickte. »Auch das kann ich verstehen.«


  In den Tagen darauf fanden sich nach und nach Teilnehmer in der Stadt ein. Es war eine bizarre Menagerie: Männer und Frauen, große und kleine, gehetzte und wilde, vernarbte und gebrandmarkte, kahlrasierte und tätowierte. Ein wandelndes Skelett erschien und eine lebendige Ritterrüstung. Die Bewerber trugen Schwerter, die glühten, summten, brannten und sangen. Ein attraktives siamesisches Zwillingspaar bot galant an, zunächst einzeln anzutreten und für den Fall, dass sie das Teilnehmerfeld besiegten, gegeneinander zu kämpfen. Ein sprechendes Schwert traf ein, auf ein seidenes Kissen gebettet– es wünsche teilzunehmen, benötige nur jemanden, der gewillt sei, es zu führen.


  Am ersten Tag des Turniers fanden so viele Kämpfe statt, dass einige doch auf hölzernen Podesten in den Innenhöfen ausgetragen werden mussten. Es herrschte eine Zirkusatmosphäre. Das Wetter änderte sich allmählich; es war der erste kalte Tag des Jahres, und der Atem der Kämpfer kondensierte in der frühen Morgenluft. Auf dem taufeuchten Gras verrenkten sie sich zu allen erdenklichen seltsamen Dehn- und Aufwärmübungen.


  Alles geschah genau so, wie Quentin es sich erhofft hatte. Er schaffte es nicht, sich einen einzigen Waffengang in Ruhe bis zu Ende anzusehen, weil auf dem benachbarten Kampfplatz jedes Mal etwas anderes Interessantes geschah, das er nicht verpassen durfte. Rufe, Waffenklirren, wilde Kriegsschreie und andere, weniger leicht zu identifizierende Geräusche durchbrachen die frühmorgendliche Stille. Es war wie in einer Schlacht, nur ohne Tote und Verletzte.


  Drei volle Tage dauerte es, bis die Kontrahenten für den Endkampf feststanden. Während der Vorentscheidungen hatte es einige Unfälle und Explosionen gegeben, wenn verbotene Waffen oder überlegene Zaubereien die magischen Sicherheitsschilde durchbrachen, die im Vorfeld aufgestellt worden waren. Ernsthaft verletzt worden war Gott sei Dank niemand. Vor Beginn hatte Quentin die verklärte Vorstellung gehegt, selbst unerkannt an dem Turnier teilzunehmen, doch im Nachhinein wurde ihm klar, welches Desaster das geworden wäre. Er hätte keine dreißig Sekunden durchgehalten.


  Den Endkampf beaufsichtige Quentin persönlich. Eliot und Janet geruhten beizuwohnen, während derartig grunzende, schwitzige Darbietungen unter Königin Julias Würde lagen. Diverse Barone und andere Adelige und Hofschranzen saßen auf Stühlen an den Wänden des Bankettsaals, was zu Quentins Bedauern kein bisschen martialisch aussah– letztendlich hätte er das Turnier doch besser draußen ausgerichtet. Die letzten beiden Kämpfer betraten den Saal, Seite an Seite, jedoch ohne ein Wort miteinander zu wechseln.


  Die beiden Turnierbesten ähnelten sich auf seltsame Weise: ein Mann und eine Frau, beide schlank und mittelgroß, ohne erkennbare äußerliche Besonderheiten. Sie wirkten ruhig und konzentriert und zeigten sich einander keine sichtbaren Aversionen. Sie waren Profis aus dem oberen Drittel der Söldnergilde und nur gekommen, um ihr Handwerk auszuüben. Welche Gewaltbereitschaft auch in ihren schlanken, kompakten Körpern stecken mochte, so schlummerte sie noch, hochexplosiv, aber inaktiv. Die Frau nannte sich Arielle, der Mann absurderweise Schramme.


  Arielle kämpfte vermummt und in enger Kleidung, wie eine Ninja. Ihr eilte der Ruf einer eleganten Kämpferin voraus, der ihre Technik heilig war. Niemandem war es bisher gelungen, ihre Verteidigung zu durchbrechen oder sie auch nur zu touchieren. Ihre Klinge war eine Kuriosität: Sie war leicht in beide Richtungen gekrümmt, in Form eines länglichen S. Hübsch, aber unpraktisch, dachte Quentin. Man konnte es nicht mal in eine Scheide stecken.


  Schramme war ein Mann mit olivfarbener Haut und verschleierten Augen, was ihm eine permanent melancholische Miene verlieh. Er trug eine Art alte Offiziersuniform, von der die Streifen und Rangabzeichen abgeschnitten worden waren. Er kämpfte mit einer dünnen, biegsamen peitschenähnlichen Klinge mit einem raffinierten Korbgriff, der kein bisschen fillorianisch aussah. Er hatte alle seine Gegner besiegt, jedoch, wie es hieß, ohne richtigen Kampfeinsatz. Ein berühmt-berüchtigtes Duell hatte morgens begonnen und fast bis Sonnenuntergang gedauert. In einer endlosen Serie von Finten und Ausweichmanövern hatte Schramme seinen Gegner ins Leere laufen lassen und damit das ganze Turnier aufgehalten.


  In einem anderen Kampf hatte Schrammes Gegner so lange gewartet, bis die Startglocke läutete, und war dann langsam über die Kreidelinie ins Aus getreten, um eine automatische Niederlage zu kassieren. Höchstwahrscheinlich waren sie sich schon früher im Kampf begegnet, und einmal hatte dem anderen Kämpfer gereicht. Quentin freute sich auf ein Duell, bei dem jemand Schramme tatsächlich stellte und zum Kämpfen herausforderte.


  Quentin nickte dem Oberschwertmeister zu. Der Kampf konnte beginnen. Arielle machte mit einer Sequenz höchst stilisierter Bewegungen den Auftakt, bei denen sie ihr Krummschwert mit fließenden Bewegungen durch die Luft wirbelte. Dabei näherte sie sich ihrem Gegenüber keinen Schritt. Sie schien, versunken in ihrer Konzentration, eine ritualisierte, abstrakte Kampfkunst auszuführen. Schramme beobachtete sie eine Zeitlang, unruhig mit der Schwertspitze wippend.


  Dann fiel er in ihren Tanz ein, indem er die Bewegungen seiner Gegnerin seitenverkehrt kopierte. Einer wurde zum Spiegelbild des anderen, als seien beide Anhänger desselben Stils und hätten dieselbe Eröffnung gewählt. Vereinzelt ertönte Gelächter aus der Menge. Tatsächlich war das Schauspiel belustigend und erinnerte an Straßenpantomimen, die Passanten nachäfften. Die Kämpfer lachten nicht.


  Später war sich Quentin nicht sicher, an welchem Punkt das Vorspiel geendet und der eigentliche Kampf begonnen hatte. Die beiden Kontrahenten kamen sich zu nahe, und es war, als hätte man eine brennende Kerze unter trockene Vorhänge gehalten. Ein Funke sprang über, und die Symmetrie wurde durchbrochen, das spaltbare Material erreichte den kritischen Punkt, und urplötzlich war der Raum erfüllt von dem klirrenden Stakkato der aufeinandertreffenden Metallklingen.


  Dieses Kräftemessen zweier Meister der Schwertkunst geschah zu schnell für Quentins Auge. Die Einzelheiten der Schläge, Gegenschläge und Abwehrmanöver entgingen jedem außer den Kontrahenten. Ihr gemeinsamer Kampfstil bestand aus Drehungen, Wendungen und konstanter Bewegung, auf der Suche nach einer Öffnung in der Verteidigung des Gegners, die sich dann wieder als Finte erwies. Man erhielt den Eindruck, dass sich beide bis in ihre atomaren Strukturen zu erforschen suchten und dabei kleinste Veränderungen, Hinweise und Gewichtsverlagerungen registrierten. Die Angriffe begannen als elegante, geschmeidige Sequenzen, zu denen manchmal ein Überschlag oder ein Salto gehörte. Dann geriet der Fluss ins Stocken, und das Chaos brach aus, bis die Klingen einander kreuzten, sich verhakten und wieder lösten und alles von vorne anfing.


  Mein Gott, dachte Quentin. Und er war im Begriff, sich mit einem der beiden einzuschiffen! Die Aussicht erschien ihm plötzlich ein bisschen zu real, zugleich aber auch elektrisierend: Diese Kämpfer waren sich ihrer Aufgabe hundertprozentig bewusst und würden keine Sekunde zögern, sich in den Kampf zu werfen, wie aussichtsreich oder aussichtslos er auch sein mochte.


  Dann war auf einmal alles zu Ende: Arielle übernahm sich mit einem über den Kopf geführten, weit ausholenden Schlag, dem Schramme auswich, indem er darunter wegrollte. Durch einen absurden Zufall blieb Arielles Klinge fest im Fußboden stecken, in einem Spalt zwischen zwei Steinplatten. Schramme sprang in einer fließenden Bewegung auf, trat reflexartig nach der Klinge und brach sie sauber in der Mitte entzwei. Mit unverhülltem Zorn wich Arielle einen Schritt zurück und gab sich geschlagen.


  Doch Schramme schüttelte den Kopf, offenbar unzufrieden über die Art seines Sieges. Er wollte weiterkämpfen und blickte Quentin fragend an. Alle Köpfe wandten sich ihm zu.


  Nun, wenn er faire Regeln wollte, dann auch mit aller Konsequenz, und außerdem hatte Quentin nichts dagegen, eine Fortsetzung des Kampfes zu sehen. Er zog sein Schwert und bot es mit dem Griff zuerst Arielle an. Sie prüfte die Balance, nickte grimmig und stellte sich erneut in Position. Der Kampf ging weiter.


  Fünf Minuten später wich Schramme mit einem Sprung einem tief gezielten Schlag aus und vollführte in der Luft eine raffinierte Drehung, bei der er sich jedoch in Arielles Ninjagewand verfing. Er landete unmittelbar neben ihr, innerhalb ihrer Reichweite, und sie boxte ihn dreimal mit aller Gewalt in die Rippen. Er grunzte und taumelte rückwärts auf den Kreidestrich zu. Quentin war sich sicher, dass er ins Aus treten würde, aber im letzten Moment fing er sich. Er wirbelte herum, sprang elegant wie ein Balletttänzer gegen die Wand, drückte sich ab und landete mit einem Überschlag leichtfüßig wieder innerhalb des Feldes.


  Die Menge schnappte nach Luft und applaudierte. Ein Zirkuskunststück, bühnenreif und waghalsig. Gereizt riss sich Arielle das Kopftuch herunter und schüttelte ihre erstaunlich üppige, goldbraune Lockenpracht aus, bevor sie wieder in Position ging.


  »Ich wette mit dir, dass sie das vor dem Spiegel geübt hat«, flüsterte Eliot.


  Die Dynamik des Kampfes hatte sich verändert. Jetzt gab Schramme die ballettartigen Figuren auf, die beide praktiziert hatten. Quentin hatte zunächst vermutet, dass Schramme diesem Stil verhaftet war, doch bald entpuppte er sich als Technikfreak, der seinen Stil anscheinend nach Belieben ändern konnte. Er ging wie ein Berserker auf Arielle los, schnell und furios, um dann in rascher Folge von einem höfischen Duellmodus in einen schreienden, stampfenden Kendo-Stil überzugehen. Arielle reagierte zunehmend verwirrt, während sie versuchte, sich jeweils darauf einzustellen, was Schramme vermutlich beabsichtigt hatte.


  Sie brach ihr Schweigen, stieß einen Schrei aus und schlug blitzschnell zu. Schramme beantwortete ihren Angriff mit einer unglaublichen, varietéreifen Parade: Er stoppte ihre Klinge– Quentins Klinge– mit dem Ende seiner Klinge, so dass beide Schwerter Spitze an Spitze stießen.


  Sie krümmten sich unheilvoll, immer und immer weiter, eine unerträglich spannende Sekunde lang, und dann: ein beängstigendes Sägesingen von gebogenem Stahl, und Schrammes Schwert brach mit lautem, vibrierendem Klirren auseinander. Er musste ruckartig den Kopf zur Seite ziehen, um einem durch die Luft fliegenden Bruchstück auszuweichen.


  Den nutzlosen Griff schleuderte er verächtlich in Arielles Richtung. Der Knauf prallte gegen ihre Schläfe, doch sie schüttelte den Schlag einfach ab. Sie hielt inne, offenbar gewillt, ihm dieselbe Großzügigkeit zu gewähren, die er ihr eingeräumt hatte. Dann aber, nach einem kurzen inneren Resümee über Ehre, Prinzipien und Schlösser, zielte sie mit einen über Kopf geführten Schwerthieb auf Schrammes Schulter zum Coup de Grace.


  Schramme schloss die Augen und fiel aufs Knie. Als die Klinge niederfuhr, wich er nicht aus, sondern legte geschmeidig und entschlossen die Hände vor der Brust zusammen. Dann blieb die Zeit stehen.


  Zunächst war Quentin sich nicht sicher, was geschehen war, doch im Saal entstand plötzlich heftiger Tumult. Quentin erhob sich, um besser sehen zu können. Schramme hatte die Klinge mit den Handflächen mitten im Schlag aufgehalten, nacktes Fleisch gegen scharfen Stahl. Er musste den Schlag bis ins kleinste Detail und auf die Nanosekunde berechnet haben. Arielle brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er getan hatte, und Schramme ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen. Er machte sich ihre Überraschung zunutze, riss ihr das Schwert aus den Händen, wirbelte es geschickt herum, so dass er den Schwertgriff zu fassen bekam, und legte ihr die Schneide an die Kehle. Der Kampf war vorüber.


  »O mein Gott«, entfuhr es Eliot, »hast du das gesehen? O mein Gott!«


  Die versammelten Barone vergaßen ihre noble Zurückhaltung, sprangen auf und umlagerten enthusiastisch den Gewinner. Quentin und Eliot fielen in ihren Jubel ein. Doch Schramme schien sie nicht zu sehen. Seine verschleierten Augen blieben unbewegt. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menge zu Quentins Thron, kniete nieder und bot Quentin sein Schwert dar.


  


  Als Quentin das nächste Mal den Hafen besuchte, nestelten Scharen von Arbeitern an der Muntjak herum wie Piranhas an einem unglückseligen Amazonasforscher, nur im umgekehrten Sinne. Sie setzten die Muntjak wieder zusammen– holten sie ins Leben zurück. Kein Stück von ihr, das nicht akribisch gesandstrahlt, lackiert, festgezurrt, verstärkt oder ersetzt worden war. Man hatte sie ins Trockendock geschleppt, auf einen Wald von Stelzen gehievt, die geborstenen Holzteile repariert, sie kalfatert, geteert und gestrichen. Arhythmische Hammerschläge ertönten aus allen Ecken des Laderaums.


  Wie sich herausstellte, war der Schiffskörper an sich noch in einem guten Zustand, was ein Glück war, da die Zimmerleute laut ihrer Aussage nicht hätten nachbauen können, was sie vorfanden. Tief im Inneren des Rumpfs, eingefügt in einige der komplexen Verbindungsstücke nahe des Bugs, fanden sie einen komplizierten Wulst aus Uhrenbaumholz, der durch straffe Taue mit verschiedenen Teilen des Schiffs verbunden war. Da niemand herausfand, wozu er diente, ordnete Quentin an, ihn unberührt zu lassen.


  Der Rumpf der Muntjak schimmerte inzwischen elegant pechschwarz, abgesetzt mit leuchtend weißen Zierleisten. Eine Armee von Segelmachern war damit beschäftigt, Hunderte Quadratmeter neuer Segel zu nähen, ein erstaunlicher technischer Prozess, der in einer riesigen, geräumigen Seglerwerft von der Größe eines Flugzeughangars stattfand. Der scharfe, ehrliche Geruch von Sägemehl und frischer Farbe erfüllte die Luft. Quentin sog ihn ein. Er fühlte sich, als würde auch er ins Leben zurückkehren. Nicht, dass er tot gewesen wäre, jedoch… nicht ganz lebendig. Jedenfalls so ähnlich.


  Nur noch zwei bis drei Tage, dann konnte die Muntjak zu Wasser gelassen werden. Quentin begab sich in den Kartenraum von Schloss Whitespire, um mehr über seinen Zielort herauszufinden. Die Außeninsel war das am wenigsten spannende Element bei dieser ganzen Unternehmung, aber wenigstens finden sollte er sie können. Nach dem Lärm der Docks bot der Kartenraum eine kühle, ruhige Zuflucht. Eine Wand bestand nur aus Fenstern, die andere wurde von einer vom Boden bis zur Decke reichenden Landkarte Fillorys eingenommen, die von Loria im Norden bis zur Wanderwüste im Süden alles darstellte. Eine fahrbare Bibliotheksleiter war vor der Landkarte positioniert, so dass man hinaufsteigen und die gewünschte Stelle näher betrachten konnte. Und je genauer man hinsah, desto mehr Details traten hervor, bis man sogar einzelne Bäume im Königinnenwald herauspicken konnte. Jedoch keine Baumnymphen. Die Landkarte wurde ein wenig durch subtile kartographische Magie animiert. Man konnte kleine Strandwogen verfolgen, die an die Windküste schwappten, eine nach der anderen. Quentin neigte sich näher hinüber: Man konnte sie sogar leise plätschern hören, wie das Rauschen in einer Muschel. Eine Schattenfront wanderte über die Karte und zeigte an, wo in Fillory gerade Nacht und wo Tag herrschte. Oben an der Gewölbedecke blinkten kleine Sterne im samtenen Blauschwarz einer Himmelskarte, die die fillorianischen Konstellationen zeigte.


  Das war Quentins Königreich, das Land, das er regierte. Auf der Karte sah es so frisch und grün und magisch aus. Das war Fillory, wie er es sich als kleiner Junge erträumt hatte, bevor er selbst dort gewesen war. Es glich den Karten, die auf den Vorsatzblättern der Fillory und weiter-Bücher abgedruckt waren. Er hätte es sich den ganzen Tag ansehen können.


  Im Kartenraum herrschte nicht gerade hektische Betriebsamkeit. Der einzige sichtbare Mitarbeiter war ein mürrischer Teenager mit dichten schwarzen Stirnfransen, die ihm in die Augen fielen. Über einen Tisch gebeugt, arbeitete er mit Hilfe verschiedener kartographischer Metallinstrumente blindwütig an irgendwelchen Kalkulationen. Er brauchte einen Moment, bis er aufblickte und bemerkte, dass er einen Besucher hatte.


  Widerwillig stellte sich der Junge, der etwa sechzehn sein mochte, als Benedikt vor. Quentin hatte das Gefühl, dass sich nicht gerade viele Leute in den Kartenraum verirrten und darunter noch weniger Könige. Benedikt war jedenfalls, was die angemessene Ehrerbietung anging, etwas außer Übung. Dafür hatte Quentin Verständnis. Ihm persönlich waren das Katzbuckeln und die Kratzfüße sowieso zu viel. Dennoch brauchte er eine Karte.


  »Kannst du mir eine Karte zeigen, auf der die Außeninsel eingezeichnet ist?«


  Benedikts Augen wurden für einen Moment glasig, und er zog eine geistige Datenbank zu Rate. Dann drehte er sich um und schlurfte zur gegenüberliegenden Wand, die lauter kleine quadratische Schubladen enthielt. Benedikt zog eine heraus– es zeigte sich, dass die Schubladen klein, aber sehr lang waren– und nahm die einzelne Rolle heraus, die sie enthielt.


  Den Mittelpunkt des Kartenraums bildete ein massiver Holztisch, auf den ein aufwendiger Messingmechanismus geschraubt war. Behände spannte Benedikt die Rolle ein und betätigte eine Kurbel– bisher das Einzige, was er mit einem gewissen Eifer tat. Die Kurbel entrollte die Karte und breitete sie flach aus, so dass man sie von jeder Seite gut überblicken konnte.


  Die Karte war länger, als Quentin vermutet hatte. Meter um Meter nahezu leeren Pergaments entrollten sich, während Benedikt kurbelte, und Kurven und Bögen von Längen- und Breitengraden, oder wie immer sich die fillorianischen Äquivalente nannten, überspannten Kilometer offenen Ozeans. Schließlich blieb Quentins Blick an einem kleinen, unregelmäßigen Flecken Land haften, unter dem in Kursivschrift der Name stand: Außeninsel.


  »Das muss sie sein«, bemerkte Quentin trocken.


  Benedikt enthielt sich eines Kommentars. Es bereitete ihm schmerzliches Unbehagen, Augenkontakt zu halten. Quentin fragte sich, an wen Benedikt ihn bloß erinnerte, bis er erkannte, dass er wahrscheinlich selbst mit sechzehn auf andere so gewirkt haben musste. Seine Furcht vor allem und jedem hatte er hinter einer Maske der Verachtung verborgen, wobei die größte Verachtung ihm selbst gegolten hatte.


  »Scheint ziemlich weit draußen zu liegen«, sagte Quentin. »Wie viele Tagesreisen sind es mit dem Schiff?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Benedikt, was nicht ganz der Wahrheit entsprach, weil er scheinbar unwillkürlich ergänzte: »Drei vielleicht. Es sind vierhundertsiebenundsiebzig Meilen. Seemeilen.«


  »Was ist der Unterschied?«


  »Seemeilen sind länger.«


  »Wie lang genau?«


  »Eintausendachthundertzweiundfünfzig Meter«, antwortete Benedikt automatisch, »und ein paar Zerquetschte.«


  Quentin war beeindruckt. Irgendjemand musste Benedikt irgendwie etwas Wissen eingetrichtert haben. Der Messingkartenleser besaß zahlreiche Gelenkarme, die verführerisch nach einem griffen– jeder Arm mit einer beweglichen Linse daran. Quentin schwenkte einen Arm herum, und eine vergrößerte Ansicht der Außeninsel schwamm in sein Blickfeld. Die Insel war ungefähr erdnussförmig und an einem Ende mit einem Stern markiert. Ihre Umrisse waren dick und dunkel umrandet, mit einer schmaleren Außenlinie parallel dazu, als sollten Wellen angedeutet werden oder die Landmasse unter Wasser.


  Die Insel entsprach ziemlich genau seinen Erwartungen. Eine dünne schwarze Linie, ein einzelner einsamer Fluss, schlängelte sich aus dem Landesinneren zur Küste. Neben dem Stern stand in kleineren Buchstaben das Wort Außen – wahrscheinlich der Name der einzigen Siedlung. Die Linse war nicht stark genug, um mehr zu erkennen; lediglich die feine Körnung des Pergaments trat gröber hervor.


  »Wer lebt dort?«


  »Fischer, nehme ich an. Es gibt einen Abgesandten der Krone dort. Darum der Stern.«


  Sie betrachteten ihn zusammen.


  »Eine Scheißkarte«, urteilte Benedikt. Er beugte sich vor, so dass seine Nase sie fast berührte. »Diese Schattierungen! Unmöglich! Warum interessieren Sie sich für die Insel?«


  »Weil ich hinfahre.«


  »Wirklich? Warum denn?«


  »Das ist tatsächlich eine ziemlich gute Frage.«


  »Wollen Sie den Schlüssel suchen?«


  »Nein, ich suche nicht nach dem Schlüssel. Welcher Schlüssel?«


  »Es gibt ein Märchen«, erklärte Benedikt, als spräche er zu einem Kleinkind, »in dem es heißt, dort befinde sich der Schlüssel, der die Welt aufzieht. Angeblich.«


  Quentin war nicht übermäßig interessiert an fillorianischer Folklore.


  »Warum begleitest du mich nicht?«, schlug er vor. »Du könntest eine neue Karte anfertigen, wenn diese hier so schlecht ist.«


  Er mutierte wohl zum Sozialarbeiter für schwierige Jugendliche. Irgendetwas an dem Jungen weckte in Quentin das Verlangen, ihn aufzurütteln, ihn aus seiner Kuschelecke zu reißen, damit er aufhörte, über diejenigen zu spotten, die ihre bereits verlassen hatten. Er wollte ihn dazu bringen, mal über etwas anderes nachzudenken als seine eigenen Neurosen. Es war aber schwerer, als es aussah.


  »Ich bin nicht für die Feldforschung geschaffen«, murmelte Benedikt und senkte seinen starren Blick. »Ich bin Kartograph, kein Landvermesser.« Quentin beobachtete, wie Benedikts Augen zu der Karte und zu der unregelmäßigen Erdnuss zurückwanderten. Offenbar zog es der junge Benedikt vor, Karten von Ländern anstatt wirkliche Länder zu erkunden. »Die Linienführung ist…« Er machte ein zischendes Geräusch durch die Zähne. »Mein Gott!«


  »Mein Gott« war ein Ausdruck, den die jungen Fillorianer von ihren neuen Herrschern aufgeschnappt hatten. Es war ihnen nicht beizubringen, was er tatsächlich bedeutete. Sie waren überzeugt davon, dass es etwas Schmutziges war.


  »Im Namen des Königreichs Fillory«, sprach Quentin feierlich, »erkläre ich dich hiermit als geeignet für die Feldforschung. Reicht das?«


  Hätte mein Schwert mitbringen sollen, dachte er. Benedikt zuckte verlegen mit den Schultern. Vor zehn Jahren hätte Quentin genauso reagiert. Er fand den Jungen mittlerweile fast sympathisch. Vielleicht glaubte er, niemand könne verstehen, wie er sich fühlte. Quentin wurde klar, wie weit er selbst sich entwickelt hatte. Möglicherweise konnte er Benedikt helfen.


  »Denk darüber nach. Wir sollten jemanden mitnehmen, der die Karten aktualisiert.«


  Obwohl der Karte in Quentins Augen nichts fehlte. Träge drehte er an der Kurbel der Messingkartenlesevorrichtung. Ein raffinierter Mechanismus: kleine, halbverborgene Getriebe drehten sich, und die Außeninsel bewegte sich fort in Richtung des entfernteren Endes der Rolle. Quentin kurbelte weiter. Meter um Meter beigefarbenen Papiers zogen vorüber, hier und da mit gepunkteten Linien und winzigen Zahlen versehen. Leerer Ozean.


  Schließlich endete die Rolle, und das lose Ende sprang heraus und flappte herum.


  »Nicht viel zu sehen da draußen«, bemerkte er, weil er glaubte, etwas sagen zu müssen.


  »Es ist die letzte Rolle des Katalogs«, antwortete Benedikt, »niemand hat sich je dafür interessiert, seitdem ich hier bin.«


  »Kann ich sie mitnehmen?«


  Benedikt zögerte.


  »Ist schon gut. Ich bin der König, weißt du. Es ist sowieso meine Karte, rein formal betrachtet.«


  »Trotzdem muss ich sie austragen.«


  Behutsam rollte Benedikt die Karte zusammen und steckte sie in ein Lederetui. Dann gab er Quentin einen Ausleihzettel, der ihn berechtigte, sie aus dem Kartenraum heraus mitzunehmen. Der Junge hatte den Schein gegengezeichnet: Sein vollständiger Name lautete Benedikt Fenwick.


  Benedikt Fenwick. Mein Gott nochmal. Kein Wunder, dass er so mürrisch war.


  


  Quentin besaß ein überaltertes Segelschiff, das von den Toten auferweckt worden war, und seine Begleitung bestand aus einem psychotisch genialen Schwertkämpfer und einer rätselhaften Hexenkönigin. Nicht gerade die Gefährten aus dem Herrn der Ringe, aber er wollte die Welt ja auch nicht vor Sauron retten, sondern nur eine Steuerprüfung bei ein paar hinterwäldlerischen Insulanern durchführen. Dafür würde es vollkommen reichen.


  Sie verließen Schloss Whitespire auf den Tag genau drei Wochen nach Jollybys Tod. Eine steife salzige Brise fegte durch den Hafen. Die Segel der Muntjak schienen bereit, sich im Wind zu blähen und jenseits des Horizonts zu entschwinden, auf der Suche nach mehr. Sie waren strahlend weiß, geschmückt mit einem blassblauen Fillory-Widder, hauchzart wie ein Wasserzeichen. Die Segelenden schnalzten und flatterten vor kaum gezügelter Aufregung. Ein wirklich fabelhaftes Gefährt.


  Eine Blaskapelle spielte im Hafen. Der Dirigent war sichtlich bemüht, seine Musiker lauter und lauter aufspielen zu lassen, aber die Töne wurden in dem Moment vom Winde verweht, als sie das Instrument verließen. Eine halbe Stunde vor dem Auslaufen erschien Benedikt Fenwick, seine Kleidung auf dem Rücken und mit einer Reisetasche voller klirrender Kartographenutensilien. Der Kapitän, auch diesmal der unerschütterliche Admiral Lacker, wies ihm das letzte freie Quartier zu.


  Eliot ging mit Quentin zum Dock hinaus, um ihn zu verabschieden.


  »Also«, sagte er.


  »Also.«


  Sie standen am Ende des Landungsstegs.


  »Du machst es wirklich.«


  »Dachtest du, ich würde bluffen?«


  »Teilweise schon«, antwortete Eliot. »Sag Julia auf Wiedersehen von mir und vergiss nicht, was ich dir über sie erzählt habe.«


  Julia hatte sich bereits in ihre Kabine zurückgezogen und erweckte den Eindruck, nicht wieder erscheinen zu wollen, bis sie angekommen waren.


  »Das werde ich. Kommt ihr solange ohne uns zurecht?«


  »Sogar besser.«


  »Falls ihr herausfindet, wer Jollyby auf dem Gewissen hat«, fuhr Quentin fort, »dann reißt ihnen den Arsch auf, wer immer dafür verantwortlich ist. Wartet nicht auf mich.«


  »Danke. Meiner Meinung nach waren es nicht die Fenwicks. Ich glaube, sie können uns einfach nur nicht ausstehen.«


  Quentin dachte an ihre erste Begegnung zurück und wie seltsam ihm Eliots vorgeschobener Unterkiefer erschienen war. Inzwischen war er ihm so vertraut, dass es ihm nicht mehr auffiel. Er wirkte ganz natürlich, wie ein Buckelwalkiefer.


  »Ich könnte jetzt eine Rede halten, aber niemand würde sie hören«, sagte Eliot.


  »Ich kann ja einfach so tun, als hättest du mich ermahnt, die Interessen der Bürger Fillorys zu vertreten und den abtrünnigen Außeninsulanern, die wahrscheinlich nur vergessen haben, ihre Steuern zu entrichten, sofern sie überhaupt etwas haben, worauf oder womit sie Steuern zahlen können, zu zeigen, dass wir für alles einstehen, was gut und richtig ist, und dass sie gut beraten sind, sich daran zu erinnern.«


  »Du freust dich richtig auf die Fahrt, oder?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, muss ich mich beherrschen, hier auf dem Kai stehen zu bleiben.«


  »In Ordnung«, sagte Eliot. »Los, mach dich auf den Weg. Ach, eines habe ich ganz vergessen. Ihr habt ein weiteres Besatzungsmitglied an Bord. Die sprechenden Tiere haben einen Abgesandten geschickt.«


  »Was? Wen denn?«


  »Gute Frage. Wen oder was– ich kann das nie richtig unterscheiden. Es ist schon an Bord. Tut mir leid, es war politisch wichtig.«


  »Du hättest mich fragen können.«


  »Hätte ich, aber ich habe befürchtet, du könntest nein sagen.«


  »Ich vermisse dich jetzt schon. Wir sehen uns in einer Woche.«


  Leichtfüßig eilte Quentin den Landungssteg hinauf, der hastig hinter ihm eingezogen wurde, sobald er an Deck war. Unverständliche Befehle ertönten aus allen Ecken. Quentin bemühte sich, der Besatzung nicht im Weg zu stehen, als er zum Hüttendeck zurückkehrte. Das Schiff knarrte und drehte sich langsam und schwerfällig, neigte sich in den Wind und legte vom Kai ab. Die Umgebung, eben noch unverrückbar an Ort und Stelle, löste sich und wurde beweglich.


  Als sie den Hafen verließen, veränderte sich die Atmosphäre erneut. Die Luft kühlte ab, und der Wind frischte auf, das Wasser wurde abrupt metallisch grau und aufgewühlt. Mächtige Schwellströmungen brachten den Rumpf unter ihnen zum Dröhnen. Die riesigen Segel der Muntjak blähten sich im Wind. Frisches Holz knackte und passte sich geschmeidig den Belastungen an.


  Quentin schlenderte hinaus ans Heck und blickte auf das Kielwasser, das durch das Gewicht des Schiffes in der Mitte geglättet und an den Rändern zu Gischt aufgeschäumt wurde. Hier ging es ihm gut, hier war er am richtigen Platz. Er tätschelte die abgenutzte alte Reling der Muntjak: Anders als die meisten Dinge und Menschen in Fillory brauchte die Muntjak Quentin, und er hatte sie nicht im Stich gelassen. Er richtete sich noch gerader auf. Etwas Schweres, Unsichtbares hatte seine Klauen gelockert, den vertrauten Sitzplatz auf seinen Schultern verlassen und sich in die steife Brise aufgeschwungen. Soll es doch jemand anderen für eine Weile bedrücken, dachte er. Vermutlich würde es wiederkehren, wenn er wieder zurück war. Aber bis auf weiteres würde er es warten lassen.


  Als er sich umdrehte, um unter Deck zu gehen, stand Julia unmittelbar hinter ihm. Er hatte sie nicht gehört. Der Wind hatte ihr schwarzes Haar erfasst und peitschte es wild um ihr Gesicht. Sie sah frevelhaft schön aus. Vielleicht lag es nur am Lichteinfall, aber ihre Haut schimmerte unnatürlich silbrig, als würde ihm ein Schlag versetzt werden, wenn er sie berührte. Sollten sie sich jemals ineinander verlieben, dann würde es auf diesem Schiff geschehen.


  Gemeinsam beobachteten sie, wie Whitespire allmählich kleiner wurde und schließlich hinter der Landzunge verschwand. Sie hat den ganzen weiten Weg von Brooklyn aus bis hierher zurückgelegt, genau wie ich, dachte er. Vermutlich war sie der einzige Mensch auf dieser Welt– auf jeder Welt–, der verstehen konnte, welche Gefühle dies alles in ihm auslöste.


  »Nicht schlecht, was, Jules?«, fragte er und atmete die kühle Meeresluft tief ein. »Ich meine, die ganze Reise ist zwar im Grunde lächerlich, aber schau dich bloß mal um!« Er deutete auf alles– das Schiff, den Wind, den Himmel, den Meeresblick, auf sie beide. »Das hätten wir schon vor langer Zeit tun sollen.«


  Julias Gesichtsausdruck blieb unverändert. Nach dem Zwischenfall im Wald hatten sich ihre Augen nicht wieder normalisiert. Sie waren noch immer schwarz und wirkten neben ihren mädchenhaften Sommersprossen seltsam und uralt.


  »Ich hab nicht mal bemerkt, dass wir schon unterwegs sind«, antwortete sie.


  Kapitel 4


  Um zu verstehen, was mit Julia geschehen war, musste man ganz an den Anfang zurückkehren, an jenen eiskalten, deprimierenden Nachmittag in Brooklyn, an dem Quentin die Aufnahmeprüfung für Brakebills absolviert hatte. Denn auch Julia hatte an diesem Tag an der Prüfung teilgenommen. Daraufhin hatte sie drei Jahre ihres Lebens verloren.


  Ihre Geschichte begann am selben Tag wie Quentins, entwickelte sich jedoch vollkommen anders. An jenem Tag, als Quentin, James und Julia gemeinsam die Fifth Avenue entlanggewandert waren, auf dem Weg zu dem Aufnahmegespräch der Jungs für die Princeton-Universität, hatte sich Quentins Leben weit geöffnet. Julias Leben nicht. Ihres hatte einen Riss bekommen. Zunächst war es nur ein feiner Haarriss gewesen. Nichts Gravierendes. Das Leben hatte einen Sprung, war aber noch brauchbar. Ganz in Ordnung. Zum Wegwerfen zu schade. Ein prima Leben.


  Oder besser: Es war zwar nicht prima, aber es lief noch eine Weile so weiter wie gewohnt. Vor dem Backsteinhaus hatte sich Julia von James und Quentin verabschiedet. Die beiden waren eingetreten, sie war weggegangen. Es hatte angefangen zu regnen. Sie war in die Bibliothek gefahren. Ja, so war es gewesen, daran erinnerte sie sich genau. Bis dahin war vermutlich alles genauso geschehen.


  Dann passierte etwas, das vermutlich nicht wirklich geschehen war. Sie hatte mit ihrem Laptop und einem Stapel Bücher in der Bibliothek gesessen und an ihrem Aufsatz für Mr.Karras geschrieben. Es war ein verdammt guter Aufsatz und handelte von einer experimentellen, utopischen Sozialistenkommune, die im neunzehnten Jahrhundert im Staat New York gelebt hatte. Die Kommune verfolgte einige lobenswerte Ziele, übte aber auch dubiose Sexpraktiken aus. Irgendwann verlor die Gemeinschaft die ursprünglichen Ideale aus den Augen, und sie mutierte zu einer recht erfolgreichen Besteckfirma. Julia entwickelte einige Theorien dazu, warum die Gemeinschaft als Besteckfirma größeren Erfolg hatte als bei dem Versuch, Christi Himmelreich auf Erden zu verwirklichen, und sie war sich relativ sicher, dass sie richtiglag. Sie war dabei, die statistischen Fakten auszuwerten, was in den meisten Fällen sinnvolle Resultate versprach.


  James traf sie in der Bibliothek und erzählte ihr, was aus dem Bewerbungsgespräch geworden war. Das allein war schon seltsam genug– sie hatten den Professor, der das Gespräch führen sollte, tot aufgefunden. Anschließend war Julia nach Hause gefahren, hatte zu Abend gegessen, war hinauf in ihr Zimmer gegangen, hatte bis vier Uhr morgens ihren Aufsatz zu Ende geschrieben, hatte drei Stunden geschlafen, war aufgestanden, hatte die ersten beiden Stunden geschwänzt, um ihre Endfassung zu überarbeiten, und war dann rechtzeitig zu Soziologie in die Schule gegangen. Unheil angerichtet!


  Im Rückblick hatte sie sich an jenem Morgen seltsam und wie im Traum gefühlt, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches, wenn man erst um vier zu Bett gegangen und um sieben wieder aufgestanden ist. Der Zusammenbruch begann erst eine Woche später, als sie ihren Aufsatz zurückbekam.


  Das Problem war nicht die Note. Sie hatte eine gute Note. Eine Eins minus, und die vergab Mr.K. nicht oft. Das Problem bestand darin, dass– ja, worin denn eigentlich? Julia las den Aufsatz noch einmal durch, und obwohl er sich gut las, erkannte sie nicht alles darin wieder, aber sie hatte ihn ja auch schnell geschrieben. Doch dann stolperte sie über dasselbe, worüber Mr.K. gestolpert war: An einer Stelle stand ein falsches Datum.


  Die utopische Gemeinschaft, über die sie gearbeitet hatte, war nämlich mit einem Gesetz gegen Vergewaltigung– gruselig, gruselig– in Konflikt geraten, das bei einer Änderung des Bundesgesetzesrechtes 1878 erlassen worden war. Im Aufsatz hingegen stand 1881, was Mr.K. niemals aufgefallen wäre– obwohl er genau genommen selbst ein ziemlich gruseliger Typ war, und sie sich nicht gewundert hätte, wenn er sich mit ein, zwei Gesetzen gegen Vergewaltigung ausgekannt hätte –, wenn Wikipedia nicht denselben Fehler gemacht hätte. Mr.K. liebte es nämlich, durch Stichprobenkontrollen seine Schüler des Abschreibens aus der Wikipedia zu überführen. Er hatte die Jahreszahl überprüft, bei Wikipedia nachgesehen, die Stelle im Aufsatz mit einem dicken roten X am Rand angestrichen und ein Minus hinter die Eins platziert. Er wunderte sich über sie. Ja, er war zutiefst verwundert.


  Auch Julia wunderte sich. Sie benutzte nie Wikipedia, einerseits, weil sie Mr.K.s Stichprobenkontrollen kannte, und andererseits, weil sie, im Gegensatz zu den meisten ihrer Mitschüler, Wert darauf legte, dass ihre Angaben stimmten. Sie ging den Aufsatz noch einmal durch und kontrollierte ihn gründlich. Sie fand einen zweiten und dann noch einen dritten Fehler. Keine weiteren, aber das reichte. Dann wollte sie ältere Versionen des Aufsatzes überprüfen. Sie speicherte ihre Texte stets in den verschiedenen Stadien als eigene Dateien ab, weil die Funktion »Änderungen nachverfolgen« in Word nur heillose Verwirrung stiftete. Nun wollte sie wissen, an welcher Stelle sich die Fehler eingeschlichen hatten. Doch das wirklich Seltsame war, dass es keine älteren Versionen gab. Nur die endgültige Fassung.


  Diese Tatsache, so unbedeutend sie auch scheinen mochte und so viele plausible Erklärungen dafür zu finden waren, erwies sich als der große rote Knopf für den Schleudersitz, der Julia aus dem bequemen Cockpit ihres Lebens katapultierte.


  Sie saß auf dem Bett und starrte die Datei an. Die Angabe »zuletzt bearbeitet« enthielt eine Zeit, zu der sie beim Abendessen gesessen hatte. Furcht ergriff sie. Denn je länger sie darüber nachdachte, desto mehr schien es ihr, als würde sie sich auf zwei verschiedene Arten an jenen Nachmittag erinnern. Eine davon war fast zu offensichtlich. Sie wirkte wie eine Szene aus dem Roman eines orthodoxen Realisten, dem mehr daran gelegen war, eine Mischung naturalistischer, einander logisch ergänzender Details zu präsentieren als eine Geschichte zu schreiben, die den Leser nicht zu Tode langweilte. Eine Binnenerzählung. Sie war in die Bibliothek gefahren, hatte sich dort mit James getroffen, war nach Hause gegangen und hatte den Aufsatz geschrieben.


  Die andere Erinnerung hingegen war vollkommen durchgeknallt. In dieser war sie in die Bibliothek gefahren und hatte dort eine Recherche an einer der klapprigen Billigworkstations auf den Weichholztischen an der Ausleihtheke durchgeführt. Die Suche hatte eine merkwürdige Signatur ergeben, nach der sich das entsprechende Buch im Bestand des zweiten Untergeschosses befinden musste. Wobei sich Julia so gut wie sicher war, dass die Bibliothek kein zweites Untergeschoss hatte.


  Wie im Traum ging sie zum Aufzug aus gebürstetem Stahl. Tatsächlich befand sich diesmal unter dem runden Plastikknopf mit UG ein zweiter Knopf mit der Aufschrift 2. UG. Sie drückte darauf. Er leuchtete auf. Das Ziehen in der Magengrube, als der Lift abwärts fuhr, fühlte sich an wie sonst auch, wenn man schnell zu einem zweiten Untergeschoss hinuntersinkt, in dem einen billige Metallregale, Neonleuchten und Rohre an der Decke erwarten, aus denen hier und da in seltsamen Winkeln rotbemalte Drehräder hervorstehen.


  Doch all das erwartete sie nicht, als sich die Aufzugtüren öffneten. Stattdessen sah sie eine sonnenbeschienene Terrasse auf der Rückseite eines Landhauses, umgeben von einer grünen Gartenlandschaft. Wobei es genau genommen kein Haus war, wie die Leute ihr dort erklärten, sondern eine Schule. Sie hieß Brakebills, und die Bewohner waren Magier. Vielleicht wolle sie gern dazugehören? Dazu brauche sie nur eine einfache Prüfung zu bestehen.


  Kapitel 5


  Als er am ersten Morgen auf der Muntjak erwachte, fiel Quentin dazu nur ein Vergleich ein: sein erstes Erwachen in Brakebills. Seine Kabine war lang und schmal, und sein Bett stand längs gegenüber einer Reihe von Bullaugen, die sich nur wenige Meter über der Wasserlinie befanden. Das Erste, was er erblickte, waren diese Bullaugen, gesprenkelt mit Tropfen und strahlend hell von den Lichtreflexionen der Sonne auf dem Wasser, über das sie mit unglaublicher Geschwindigkeit hinwegschossen. Bücherregale, Wandschränke und Schubladen waren geschickt an der Wand und unter dem Bett angebracht, so dass man sich fühlte wie in einem chinesischen Puzzle.


  Quentin schwang die nackten Füße auf die breiten, kalten Planken seiner kleinen Kabine. Er spürte das leichte Stampfen und das noch leichtere Schlingern des Schiffes sowie die Neigung durch den Druck des Windes in die Segel. Er hatte das Gefühl, im Inneren eines riesigen, aber freundlichen Meeressäugers zu stecken, dem es Freude bereitete, mit ihm in seinem Bauch über die Meeresoberfläche zu schaukeln. Wobei Quentin gemeinerweise zu jenen Leuten gehörte, die niemals seekrank wurden.


  Er nahm seine Kleider aus dem Miniwandschrank, der in die Wand eingebaut war– oder das Schott oder den Dollbord oder wie auch immer eine Wand auf einem Schiff heißen mochte. Er bewunderte die ordentlichen Reihen der Bücher in den eingebauten Regalen über seinem Bett, die durch ein schmales Brett vor dem Herunterfallen bei schwerem Seegang geschützt wurden. Was es zum Frühstück gab, interessierte ihn nicht, und das Bad war sowieso kaum der Rede wert, aber abgesehen davon ging es Quentin blendend. Seit Monaten, ja, vielleicht sogar seit Jahren hatte er sich nicht mehr so wohl gefühlt.


  Auf Deck war er der Einzige, der nichts zu tun hatte. Die Crew der Muntjak war klein für ein Schiff ihrer Größe, acht Mann einschließlich des Kapitäns, und alle sichtbaren Crewmitglieder waren vollauf mit Steuern, Tauspleißen, Deckschrubben und Takelageklettern beschäftigt. Julia war nirgends zu sehen, und Admiral Lacker diskutierte mit Benedikt über irgendeine nautische Finesse mit einer Leidenschaft, der Quentin keinen der beiden für fähig gehalten hätte.


  Quentin hatte angenommen, falls erforderlich auf Wettermagie zurückgreifen zu müssen, aber erstens war Julia viel geschickter darin als er, und zweitens konnten sie sich gar keine besseren Verhältnisse wünschen, denn es herrschten klarer Himmel und ein kalter, kräftiger Nordwestwind. Er beschloss, auf einen Mast zu steigen.


  Er schlenderte zu dem hintersten der drei Masten der Muntjak, mit schwingenden Armen, um die Schultern zu lockern. Wahrscheinlich war es eine blöde Idee, aber wer hatte nicht irgendwann im Leben einmal davon geträumt, in die Rahen eines Schiffes zu klettern, das hart am Wind segelte? Im Film sah das immer ganz leicht aus. Der Mast war zwar nicht direkt zum Erklettern konstruiert, denn es gab weder Fußeisen noch Kerben, noch Sprossen. Er setzte den Fuß auf eine Messingklampe. Der Mann am Steuer sah zu ihm hinüber. Dein König erklimmt einen Mast, Bürger. Und ganz recht, er weiß nicht, wie das geht. Finde dich damit ab.


  Es war nicht leicht, aber auch nicht besonders schwer. Zwar gab es keine Tritte oder Spieren, dafür aber Taue, wobei man allerdings darauf achten musste, nicht an einem zu ziehen, an dem nicht gezogen werden durfte. Quentin schürfte sich einen Fingerknöchel auf, dann noch einen, und ein dicker Splitter drang in den weichen Ballen seines Daumens ein und brach dort ab. Der Mast vibrierte vor Spannung– Quentin spürte, wie stark er unter dem Druck des Windes seine Verankerung tief unter Deck beanspruchte und durch den Gegendruck des Wassers am Kiel in der Balance gehalten wurde. Womit er nicht gerechnet hatte, war die Kälte dort oben, die er sofort zu spüren bekam, als klettere er in eine andere klimatische Zone oder knapp bis an den Rand der Stratosphäre.


  Auch den Neigungswinkel des Schiffs hatte er unterschätzt. Die meiste Zeit bemerkte er ihn kaum, doch je weiter er sich vom sicheren Deck entfernte, desto bedrohlicher kam ihm die Schieflage der Muntjak vor. Immer wieder musste er sich vor Augen halten, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, zu kentern und sie alle mit sich in die Tiefe zu reißen. Jedenfalls wahrscheinlich nicht.


  Als er die Mastspitze erreichte, befand er sich gar nicht mehr über Deck. Er hätte ein Lot direkt ins Wasser senken können, das unter ihm vorbeiströmte, ein Fluss aus grobem grünem Glas. Eine stumpfnasige, milchiggraue Gestalt begleitete sie etwa fünfzehn Meter entfernt an Steuerbord. Sie war riesig. Es war kein Wal, denn die Schwanzflosse war vertikal, nicht horizontal. Also musste es ein gigantischer Fisch sein, vielleicht ein Hai. Noch während er das Tier beobachtete, schwamm es tiefer hinab und wurde immer undeutlicher, bis es nicht mehr zu sehen war. Je höher man gelangte, desto mehr erkannte man, wie viel größer alles andere war als man selbst.


  Das Runterklettern war einfacher. Als er wieder sicher auf Deck stand, beschloss Quentin, seinen Streifzug in die andere Richtung fortzusetzen und in den Laderaum hinunterzusteigen. Die Geräusche der hellen, geschäftigen Oberwelt verstummten, sobald er durch die dunkle Luke schlüpfte. Weit war es nicht: Drei kurze Treppen brachten ihn bis an den Boden des hohlen kleinen Bauchs der Muntjak.


  Es war warm dort unten. Quentin spürte den Druck des Ozeans jenseits des feuchten, schwitzenden Holzes. Der Laderaum war so voll beladen, dass man sich kaum bewegen konnte. Nicht sehr malerisch. Er war bereits zurück auf dem Weg zur Leiter, hinauf in die Realität oder jedenfalls das, was in Fillory dafür galt, als ein seltsames, pelziges, auf dem Kopf stehendes Gesicht ihn aus der Dunkelheit heraus anstarrte.


  Er stieß einen schrillen, nicht sehr majestätischen Schreckenslaut aus und knallte mit dem Kopf irgendwo dagegen. Das Gesicht schwebte in der Luft, und als sich Quentins Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass das Wesen mit dem Kopf nach unten an einem Querbalken hing, so entspannt, als hätte es sein ganzes Leben dort verbracht. Es sah außerirdisch und wie halb geschmolzen aus.


  »Hallo«, sagte es.


  Damit war ein weiteres Rätsel gelöst. Das sprechende Geschöpf an Bord war ein Faultier. Es war so ungefähr das hässlichste Säugetier, das Quentin je gesehen hatte.


  »Hi«, grüßte Quentin. »Ich hatte keine Ahnung, dass du hier unten bist.«


  »Scheint wohl niemand zu haben«, erwiderte das Faultier gleichmütig. »Ich hoffe, du kommst mich besuchen. Oft.«


  


  Sie brauchten drei Tage, um hinaus zur Außeninsel zu segeln, und mit jedem Tag wurde es heißer. Die herbstlichen Strände und stahlgrauen Gewässer Whitespires wichen tropischeren Gefilden, die in Fillory weder südlich noch nördlich, sondern östlich lagen, was für die Erdbewohner sonderbar, für die Fillorianer jedoch ganz normal war. Quentin fragte sich, ob diese Welt überhaupt kugelförmig war– Benedikt etwa hatte noch nie von so etwas wie einem Äquator gehört. Die Mannschaft kleidete sich in tropisches Weiß.


  Benedikt stand bei Admiral Lacker am Ruder, in der Hand einen Seekartenatlas, der den Kurs auf die Außeninsel beschrieb. Seite um Seite war gefüllt mit technisch aussehenden Punkten und wulstigen konzentrischen Isobaren. Gemeinsam umschifften sie einen Irrgarten von Untiefen und Riffen, die niemand außer ihnen wahrnahm, bis die Insel tatsächlich in Sicht kam. Als kleine Erhebung mit weißem Sand und grünem Dschungel tauchte sie am Horizont auf, in der Mitte ein bescheidener Hügel, ziemlich genau so wie in Quentins Vorstellung. Sie umrundeten einen Ausläufer und bogen in eine flache Bucht ein.


  In dem natürlichen Hafen herrschte absolute Windstille. Mit letztem Schwung glitt die Muntjak bis in die Mitte. Wellen kräuselten die ruhige grüne Wasseroberfläche. Schlaff flappten die Segel in der Stille. Die Siedlung in Sichtweite erinnerte an ein kleines Fischerdorf an der Côte d’Azur. Die Küste bildete ein schmaler Sandstrand, bedeckt mit Seetang und faserigen Pflanzenteilen, wie Palmen sie ständig verlieren, dörrend in der glühenden Nachmittagshitze. An einem Ende der Bucht befanden sich ein Landungssteg und einige niedrige Gebäude, am anderen Ende erhob sich ein prächtiges Haus wie ein Hotel oder ein Country Club. Keine Menschenseele war zu sehen.


  Vielleicht hielten die Bewohner gerade Siesta. Unwillkürlich beschlich Quentin ein ungutes Vorgefühl. Blödsinn. Sie waren rein geschäftlich hier, um Steuern einzutreiben.


  Schweigend ließen sie die Barkasse zu Wasser. Quentin stieg ein, gefolgt von Schramme und Benedikt, der vor lauter Aufregung über den Beginn seiner Messungen seine mürrische Schüchternheit kurzfristig überwunden hatte. In letzter Minute erschien auch Julia an Deck und schlüpfte an Bord der Barkasse. Das Faultier, bequem an seinem Balken im Laderaum hängend, wollte nicht mit, erinnerte sie aber– bevor es die Hängelider über den verschleierten Augen schloss– nachdrücklich daran, dass es ein Allesfresser sei, nur falls sie zufällig an besonders saftigen Schösslingen oder einer Eidechse vorbeikämen.


  Ein langer, schmaler, wackliger Steg mit einer absurden kleinen Kuppel am Ende erstreckte sich vom Kai aus ins Wasser. Dorthin ruderten sie. Die Bucht lag so ruhig da wie ein Teich. Während der gesamten Aktion hatten sie kein menschliches Wesen gehört oder gesehen.


  »Gespenstisch!«, bemerkte Quentin. »Hoffentlich geht es uns nicht so wie Sir Walter Raleigh mit der Kolonie auf Roanoke, die er bei seiner Rückkehr verlassen vorfand.«


  Niemand sagte etwas dazu. Quentin vermisste Eliot als Gesprächspartner, ja, sogar Janet. Falls Julia seine Bemerkung amüsant fand oder überhaupt den Zusammenhang erfasste, ließ sie es sich nicht anmerken. Seitdem sie Whitespire verlassen hatten, war sie ganz in sich gekehrt gewesen. Sie sprach mit niemandem und vermied jegliche Berührung. Mit den Händen im Schoß und engangelegten Ellbogen saß sie da.


  Quentin suchte die Küste mit einem Ausziehteleskop ab, das er verhext hatte, so dass es ihm sowohl sichtbare als auch unsichtbare Lebewesen zeigte– die meisten jedenfalls. Doch das Gebiet war vollkommen verlassen. Man konnte das Teleskop mit einem Spezialrädchen so einstellen, dass es auch die nahe Vergangenheit eines Ortes zeigte, doch seit mindestens einer Stunde hatte sich niemand am Wasser aufgehalten.


  Der Steg knarrte in der Stille. Die Hitze war mörderisch. Quentin dachte, er als König solle zuerst an Land gehen, doch Schramme bestand darauf, den Anfang zu machen. Er nahm seine Pflichten als königlicher Leibwächter sehr ernst, ja, er war generell nicht annähernd so lustig, wie sein Name vermuten ließ. Kein Wunder, denn schließlich klang er wie der eines Clowns für Kindergeburtstage– unpassender konnte er kaum sein.


  Das große Gebäude, das ihnen bereits aufgefallen war, bestand aus Holz und war weiß gestrichen. Den Eingang schmückten ionische Säulen, die großen Türen waren verglast. An vielen Stellen bröckelte die Farbe von der Außenfassade ab, wie von einem alten Herrenhaus einer Südstaatenplantage. Schramme stieß die Tür auf und trat ein, dicht gefolgt von Quentin. Wenn ihm diese Reise irgendetwas brachte, dann den leichten Nervenkitzel des Unbekannten, wie kurzlebig er auch immer sein mochte. Nach dem grellen Sonnenlicht draußen war es drinnen dunkel und angenehm kühl.


  »Vorsicht, Eure Hoheit!«, mahnte Schramme.


  Nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse angepasst hatten, erblickte Quentin einen schäbigen, aber prächtig angelegten Raum mit einem Tisch in der Mitte. Daran saß ein kleines Mädchen mit glattem blondem Haar, das eifrig mit Buntstiften malte. Als es die Neuankömmlinge entdeckte, rief es die Treppe hinauf: »Ma-ma! Hier sind Leute!«


  Dann drehte sie sich ihnen wieder zu.


  »Tragen Sie möglichst keinen Sand ins Haus.«


  Anschließend widmete sie sich wieder ihrem Bild.


  »Willkommen in Fillory«, fügte sie hinzu, ohne aufzublicken.


  


  Das kleine Mädchen hieß Eleanor. Sie war fünf und sehr geschickt im Zeichnen von Kaninchen-Pegasi– anstatt geflügelter Pferde malte sie geflügelte Kaninchen. Quentin wusste nicht, ob es diese Wesen wirklich gab oder ob Eleanor sie erfunden hatte. In Fillory konnte man sich nie so ganz sicher sein. Ihre Mama war schätzungsweise Ende dreißig und hübsch. Sie hatte dünne Lippen und einen blassen, untropischen Teint. Elegant schritt sie die Treppe hinunter, in High Heels und einem halbwegs offiziell wirkenden Kostüm. Sie drängte Eleanor ziemlich unsanft von ihrem Stuhl. Ohne zu murren, raffte das Mädchen seine Bilder und Malutensilien zusammen und rannte die Treppe hinauf.


  »Willkommen in Fillory«, begrüßte die Frau sie in kehligem Alt. »Ich bin die Zollbeamtin. Bitte nennen Sie mir Ihre Namen und Herkunftsländer.«


  Sie schlug einen Ordner auf und hielt einen großen Stempel mit violetter Tinte bereit.


  »Ich bin Quentin«, sagte Quentin. »Coldwater. König von Fillory.«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen hielt die Frau mitten in ihrer Stempelbewegung inne. Sie ging gewandt mit der Situation um: geschäftsmäßig, aber sexy, gewürzt mit einer Portion wohldosierter Ironie. Die Zollbeamtin hatte etwas von einem Vamp.


  »Sie sind der König von Fillory?«


  »Ein König von Fillory. Es gibt zwei.«


  Sie legte den Stempel hin und schrieb in die Zeile hinter BERUF: König.


  »In diesem Fall– von Fillory?«


  »Ja, ganz recht.«


  Sie machte sich eine weitere Notiz.


  »Na schön.« Seufzend klappte sie den Ordner zu. Ihren Stempel hatte sie nicht benutzt. »Wenn Sie aus Fillory kommen, halten sich die Formalitäten in Grenzen. Ich dachte, Sie kämen von Übersee.«


  »Reden Sie gefälligst respektvoll mit Ihrer Hoheit!«, blaffte Schramme. »Vor Ihnen steht der König, nicht irgendein dahergelaufener Fischer.«


  »Ich weiß, dass er der König ist«, erwiderte sie. »Er hat es mir selbst gesagt.«


  »Dann sprechen Sie ihn gefälligst mit ›Eure Hoheit‹ an!«


  »Verzeihung.« Sie wandte sich an Quentin, ohne sich große Mühe zu geben, ihre Belustigung zu verbergen. »Eure Hoheit. Wir empfangen hier nicht oft Könige. Man muss sich erst ein bisschen daran gewöhnen.«


  »Schon gut«, winkte Quentin ab. »Vielen Dank, Schramme, aber ich kann meine königliche Würde selbst verteidigen.« Und an die Zollbeamtin gewandt, fuhr er fort: »Sie können mein Dokument trotzdem abstempeln, wenn Sie möchten.«


  Schramme warf Quentin einen verächtlichen Seitenblick zu, der besagte: Du hast wirklich keinen blassen Schimmer davon, wie man sich als König verhält.


  Wie sich herausstellte, hieß die Zollbeamtin Elaine, und nachdem sie den Einreisestatus der Neuankömmlinge festgestellt hatte, erwies sie sich als liebenswürdige Gastgeberin. Sie erklärte, auf der Außeninsel sei es üblich, in etwa einer Stunde Cocktails zu trinken, doch ob die Gäste vielleicht vorher gerne ein wenig die Umgebung kennenlernen würden? Bestimmt wollten sie das. Wenn sie schon einmal hier waren. Sie müsse sie nur warnen, dass früher oder später jemand Eleanor auf den Schultern tragen würde. Ihre Tochter sei ein süßes Kind, aber leicht ablenkbar und überaus bequem.


  »Sie kokettiert gern. Auf einer Party schmeichelt sie sich gleich bei den Männern ein, und wenn sie Sie als leichtes Opfer betrachtet, endet es damit, dass Sie sie den ganzen Tag am Hals haben.«


  Sie folgten Elaine durch das Zollamt– denn darum handelte es sich bei dem prächtigen Bau. Es herrschte eine halbdunkle, gedämpfte Atmosphäre, und das Interieur war überraschend elegant mit zahlreichen Clubsesseln und dunklem Holz gestaltet, ähnlich einem englischen Herrenclub. Man konnte sich schwerlich die opulente Ära vorstellen, in der all das hierher verschifft und angesammelt worden war. Die Außeninsel musste früher einmal eine Blütezeit gekannt haben. Sie traten durch das hintere Tor und folgten einer Karrenspur, die aus dem tropischen Dickicht herausgeschlagen worden war. Elaine pflückte eine herb duftende Frucht von einem niedrigen Zweig und reichte sie Quentin.


  »Kosten Sie mal«, schnurrte sie. Die Frucht schmeckte süßsauer und enthielt ein dichtes Kerngeflecht im Inneren, das man einfach ins Grün am Wegesrand spuckte.


  Der würzige Meeresduft wich dem stickigen Chlorophyllmief des Dschungels. Hier und da passierten sie ein schmiedeeisernes Tor, weiß gestrichen, aber rostig, von dem aus sich der Weg ins Unterholz schlängelte. Elaine erzählte ihnen die verschiedenen Geschichten und Skandale der Familien, die in den Häusern am Ende der Wege lebten. Sie war attraktiv und hatte eine fröhliche, anziehende Art. Quentin wunderte sich allerdings darüber, dass sie nicht liebevoller mit ihrer Tochter umging, der hilfsbereiten kleinen Eleanor. Es passte nicht zu ihrem ansonsten gastfreundlichen Benehmen. Schramme schritt ihnen mit gezücktem Schwert voraus, bereit, jeden Missetäter aufzuschlitzen oder abzuwehren, der sich aus dem Dickicht heraus auf den König stürzte. Quentin fand sein Verhalten unpassend, doch Elaine schien es nicht zu bemerken.


  Sie blieben stehen, um einen tropischen Uhrenbaum zu bewundern, der hier als Palme anstatt als Eiche wuchs. Quentin fragte Eleanor, ob sie die Uhr lesen könne. Sie sagte nein, das könne sie nicht, und obendrein wolle sie es auch gar nicht.


  »Ach, was für eine reizende kleine Prinzessin für den König«, bemerkte Elaine spitz. Benedikt arbeitete während ihres Spaziergangs eifrig an seinen Zeichnungen, sorgsam darauf bedacht, keinen Schweiß auf sein Notizbuch zu tropfen. Julia hielt ab und zu inne, um ein Kraut zu studieren oder vielleicht auch mit ihm zu reden, und irgendwann warteten sie nicht mehr auf sie. Was konnte ihr schon passieren? Quentin hatte bereits die unausgegorene Idee erwogen, mit Elaine zu flirten, um Julias Wettbewerbsgeist anzufachen, doch falls sie einen solchen Geist in sich trug, ließ er sich nicht wecken.


  Nach einem knappen Kilometer erreichten sie die Ortsmitte. Der unbefestigte Weg führte nicht weiter, sondern beschrieb eine unregelmäßige Schleife. Es gab einen Markt, zumindest einige Marktstände, von denen ein fischiger Geruch ausging und neben denen zertretene Früchte verstreut lagen, solche wie die, die sie unterwegs gepflückt hatten. Am oberen Bogen der Schleife erhob sich ein pompöses offizielles Gebäude nach Rathausart. Vom Giebeldreieck starrte, wie ein Zyklopenauge, eine stehengebliebene Uhr herunter, und eine verblasste, aber noch erkennbare fillorianische Flagge hing matt und erschöpft in der feuchten Hitze.


  In der Mitte der Schleife stand ein steinernes Denkmal, ein Granitobelisk, auf dem die Statue eines Mannes thronte. Durch die Monsunregen war er stark verwittert, und tropisches Unkraut hatte eine Ecke des Sockels abgesprengt, doch man sah noch die heroische Pose des Mannes, der mit stoischer Miene scheinbar drohendem Unheil entgegenblickte.


  »Das ist Käpt’n Banks«, erklärte Elaine, »der Gründer der fillorianischen Kolonie auf der Außeninsel, will heißen, er hat sie mit seinem Schiff gerammt.«


  Quentin fragte sich, ob es ungehörig wäre, einen Witz darüber zu machen– rammen…


  »Wo sind denn alle?«


  »Oh, ganz in der Nähe«, antwortete Elaine. »Wir leben hier meist recht zurückgezogen, wissen Sie.«


  Eleanor wollte auf Elaines Arm, wurde aber mit einem Klaps verscheucht. Sie streckte die Arme zu Quentin empor, und er hob sie auf seine Schultern. Elaine verdrehte die Augen, als wolle sie sagen: Ich habe Sie gewarnt. Die Sonne versank in einem wahren Blutbad von Abendrot hinter den Bäumen, und die Insekten wurden in der Dämmerung aufdringlicher.


  Eleanor quietschte vor Vergnügen, weil Quentin so viel größer war als ihr übliches Reittier. Sie stülpte ihm ihren Rocksaum über die Augen. Sanft schob er ihn hoch, doch sie drückte ihn juchzend wieder hinunter. Ein lustiges Spiel! Das Kind war überraschend stark. Quentin dachte bei sich, dass es Schlimmeres gab, als von der Kleinen als Spielkamerad ausgewählt zu werden.


  Lange stand er so da, in der tropischen Dunkelheit unter Eleanors Rocksaum. Hier bin ich, der edle Anführer der tapferen Expedition zur Außeninsel. König aller Erkundungen. Das war’s, es würde keine überraschenden Wendungen und keine großen Enthüllungen geben. Das Gefühl der Resignation war fast angenehm, ein mildes, betäubendes Vergnügen, wie der erste gute, starke Drink des Abends.


  Quentin seufzte. Es war kein unglücklicher Seufzer, doch er besagte so viel wie: Sobald ich die Steuern habe, bin ich weg von hier.


  »Vorhin haben Sie etwas von Cocktails gesagt«, bemerkte er.


  


  Das Dinner im Zollamt war erstaunlich gut: ein Fisch mit furchterregenden Zähnen, im Ganzen serviert in einer süßen Zubereitung aus einer Art mangoähnlicher, lokaler Frucht. Eleanor bediente die Gäste überaus würdevoll. Mit kerzengeradem Rücken und langsamen, bedächtigen Schritten, Spitze-Hacke, wie auf einem Schwebebalken, trug sie Salzstreuer, Gläser und so weiter zwischen Küche und Tisch hin und her. Gegen halb neun ließ sie ein Kristallweinglas fallen.


  »Meine Güte noch mal!«, stieß Elaine hervor. »Ab ins Bett! Und zwar sofort, ohne Nachtisch!«


  Nach dem Essen zogen sie zur Rattan-Sitzgruppe auf dem Balkon im ersten Stock um und schlürften in kleinen Schlucken widerlich süßen, einheimischen Likör. Die Bucht erstreckte sich in der Dunkelheit vor ihnen. In der Mitte ankerte die Muntjak, deren Bug, Heck und Mastspitzen mit Laternen erleuchtet waren. Julia hielt mit einem Zauber die Insekten fern.


  Quentin fragte nach der Toilette und entschuldigte sich. Es war jedoch nur ein Vorwand: Er schlüpfte in die Küche, wo er die Reste des Kuchens unter einer Glasglocke fand. Er schnitt ein Stück ab und brachte es Eleanor hinauf in ihr Zimmer.


  »Pssst!«, machte er, als er die Tür hinter sich schloss. Sie nickte ernsthaft, als sei er ein Spion, der ein Kriegskommuniqué überbrachte. Quentin wartete, bis sie aufgegessen hatte und brachte dann die Beweismittel– den leeren Teller und die Gabel– in die Küche zurück.


  Als er wieder hinaus auf die Veranda trat, war Elaine allein. Julia war zu Bett gegangen. Falls sie irgendetwas für ihn empfand, war das wohl für sie noch lange kein Grund, um ihn zu kämpfen. Sein großartiger Ausflug mit ihr entglitt ihm. Schön, dann lief eben nichts zwischen ihnen– mittlerweile wäre er froh gewesen, wenn sie wenigstens mit ihm geredet hätte. Er machte sich Sorgen um sie.


  »Es tut mir leid wegen vorhin«, entschuldigte sich Elaine. »Eure Hoheit. Ich wollte mich nicht respektlos verhalten.«


  »Ach, vergessen wir das.« Er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, und lächelte. »Ich bin ja selbst noch nicht daran gewöhnt.«


  »Es wäre einfacher gewesen, wenn Sie eine Krone getragen hätten.«


  »Das habe ich anfangs getan, aber es war fürchterlich unbequem, und sie ist immer bei den unpassendsten Gelegenheiten runtergefallen.«


  »Ich kann’s mir vorstellen.«


  »Bei Schiffstaufen. Kavallerieangriffen.«


  Unter dem Einfluss des einheimischen Mondscheins entwickelte er für seine Begriffe einen unbekümmerten Charme. Le roi s’amuse.


  »Klingt nach einem öffentlichen Ärgernis.«


  »Fast schon staatsgefährdend. Inzwischen begnüge ich mich mit einer königlichen Haltung. Ich bin sicher, das ist Ihnen aufgefallen.«


  Ihre Miene war im Halbdunkel schwer zu lesen. Unzählige exotische östliche Sterne blinkten am schwarzen Firmament.


  »Oh, das war nicht zu übersehen.«


  Elaine drehte sich eine Zigarette. Flirteten sie? Sie musste mindestens fünfzehn Jahre älter sein als Quentin. Hier schwirrte er in den wilden, magischen Tropen Fillorys herum und traf auf den einzigen Vamp in einem Umkreis von 477Seemeilen. Er fragte sich, wer Eleanors Vater war.


  »Sind Sie hier aufgewachsen?«, fragte er.


  »O nein. Meine Eltern stammten vom Festland, unten in der Nähe des Südlichen Obstgartens. Meinen Vater habe ich nie gekannt. Ich bin schon seit Ewigkeiten im diplomatischen Dienst. Die Außeninsel ist nur einer von vielen Einsatzorten im ganzen Reich.«


  Quentin nickte, als wüsste er Bescheid, dabei hatte er keine Ahnung gehabt, dass Fillory über ein diplomatisches Corps verfügte. Nach seiner Heimkehr musste er sich einmal damit beschäftigen.


  »Gibt es hier viele Durchreisende? Ich meine, von außerhalb Fillorys? Von Übersee?«


  »Leider nicht. Ich muss Ihnen ein sorgfältig gehütetes Geheimnis verraten: Niemand ist hier je vorbeigekommen, jedenfalls nicht, solange ich im Zollamt bin. Schlimmer noch: Während der gesamten dreihundertjährigen Geschichte dieser Station hat niemals jemand von der anderen Seite des Östlichen Ozeans den Zoll passiert. Die Akten sind vollkommen leer. In dieser Hinsicht ist es ein ziemlicher Ruheposten.«


  »Na ja, viel Arbeit scheint es tatsächlich nicht zu geben.«


  »Es ist eine Schande. Sie sollten sich mal die Zollformulare ansehen, sie sind wirklich kunstvoll gestaltet. Allein der Briefkopf! Sie sollten einige Blätter mitnehmen. Und der Stempel– morgen früh stempele ich etwas für Sie ab. Der Stempel ist ein wahres Meisterstück.«


  Das Ende ihrer Zigarette glühte in der Dunkelheit. Quentin erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal geraucht hatte, während der kurzen, aber vehement hedonistischen Phase, die er in New York verbracht hatte, drei Jahre zuvor. Elaines Zigarette duftete süßlich. Er bat sie um eine. Sie musste sie für ihn rollen, er hatte vergessen, wie man selbst drehte. Hatte er es je gekonnt? Nein. Eliot hatte ein raffiniertes silbernes Gerät dafür besessen.


  Quentin sagte: »Es ist mir unangenehm, das Thema zur Sprache zu bringen, aber ich bin aus einem bestimmten Grund hier.«


  »Das habe ich bereits vermutet. Geht es um den magischen Schlüssel?«


  »Wie bitte? Nein, mit einem magischen Schlüssel hat es nichts zu tun.«


  Sie lehnte sich zurück und legte ihre Füße auf eine Truhe, die sie als Tisch benutzte.


  »Mit was dann?«


  »Es geht um das Geld. Die Steuern. Sie haben sie letztes Jahr nicht bezahlt. Ich meine, die Insel hat es versäumt.«


  Sie fing an zu lachen, aus vollem Hals, mit offenem Mund und klatschte in die Hände.


  »Und dafür hat man Sie geschickt? Man hat den König geschickt?«


  »Ich wurde nicht geschickt. Ich bin der König. Ich bin aus eigenem Willen hierhergereist.«


  »Soso.« Sie tupfte sich mit den Handballen die Augen ab. »Sie sind so eine Art Mikromanager, oder? Sie fragen sich also, wo das Geld ist. Wir hätten es schicken sollen. Das hätten wir auch gekonnt. Hier auf der Außeninsel leidet niemand Hunger. Morgen zeige ich Ihnen die Goldkäfer. Erstaunliche Tiere: Sie fressen Dreck, und hinten kommt Golderz raus. Ihre Nester sind aus Gold gemacht!« Sie trat gegen die Truhe, auf der ihre Füße lagen. »Nehmen Sie die. Sie ist voller Gold. Die Truhe bekommen Sie gratis dazu.«


  »Abgemacht«, sagte Quentin. »Vielen Dank.«


  Mission ausgeführt. Er zog an der Zigarette und musste einen Hustenreiz unterdrücken. Er hatte nur sehr kurze Zeit geraucht. Vielleicht hatte er zu viel von diesem Zeug getrunken. Was war es? Rum? Es war süß, und sie befanden sich auf einer tropischen Insel, also mochte es Rum heißen.


  »Wir hatten seit Jahren nichts mehr von Ihnen gehört. Warum sollten wir also Steuern zahlen? Das schien uns sinnlos. Und was wollen Sie überhaupt mit dem Zeug?«


  Diese Frage hätte Quentin beantworten können, aber er musste zugeben, dass seine Antwort nicht besonders fachmännisch ausgefallen wäre. Vielleicht brauchten sie es, um Eliots Zepter neu zu vergolden. Steuern eintreiben und dann keine Rechenschaft darüber ablegen. Grund genug, eine Revolution anzuzetteln. Elaine hatte recht. Das alles war so unwirklich!


  »Aber da haben wir’s. Sie haben uns einen König geschickt. Ich glaube, es ist verzeihlich, dass wir uns ein wenig geschmeichelt fühlen. Doch was ist der wahre Grund Ihrer Anwesenheit? Bitte sagen Sie nicht, dass es nur um die Steuern geht, das wäre wirklich überaus enttäuschend. Sind Sie auf einer geheimnisvollen Expedition?«


  »Ich befürchte, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin nicht auf einer Expedition.«


  »Dabei war ich mir ganz sicher, dass Sie den magischen Schlüssel suchen«, erwiderte sie. »Der, der die Welt aufzieht.«


  Schwer zu sagen, wann sie scherzte.


  »Ehrlich gesagt, Elaine: Ich weiß nicht besonders viel über diesen Schlüssel. Ich vermute, es rankt sich ein Mythos um ihn? Begeben sich viele auf die Suche nach ihm?«


  »Nein, aber es ist unsere einzige Attraktion, abgesehen von den Käfern.«


  Ein riesiger, orangefarbener Mond ging auf, glühend wie Elaines Zigarettenenden. Es war die Sichel des wachsenden Mondes, und sie hing so tief am Himmel, dass zu befürchten war, eine Spitze könne sich in der Takelage der Muntjak verfangen. Wobei der Fillory-Mond tatsächlich sichelförmig war und nicht rund. Einmal täglich, genau um zwölf Uhr mittags, stand er zwischen Fillory und der Sonne und verursachte eine Sonnenfinsternis. Die Vögel schwiegen alle, wenn das geschah. Es schien sie jedes Mal zu überraschen. Quentin dagegen hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass er es kaum noch bemerkte.


  »Er ist sowieso nicht hier«, sagte Elaine.


  »Habe ich mir gedacht.« Quentin goss sich noch etwas Rum aus der Dekantierkanne ein. Nicht, dass er ihn brauchte, aber wen interessierte das schon. Er fragte sich, ob die anderen inzwischen das Rätsel um Jollybys Tod gelöst hatten.


  »Er befindet sich auf Jenseits. Der nächsten Insel weiter draußen.«


  »Entschuldigung«, sagte Quentin. »Was befindet sich wo?«


  »Es gibt eine Insel noch weiter draußen im Ozean. Sie heißt Jenseits. Ich bin noch nie da gewesen, aber dort befindet sich der Schlüssel.«


  »Der Schlüssel? Sie machen Witze.«


  »Haben Sie den Eindruck?« Hatte er das? Sie lächelte ihn ein wenig schief an.


  »Ich glaube, dieser Schlüssel ist nur eine Metapher. Der Schlüssel des Lebens. Ein Blatt Papier, auf dem steht: ›Eile mit Weile‹ oder ›Der frühe Vogel fängt den Wurm‹.«


  »Nein, Quentin, es ist ein richtiger Schlüssel. Aus Gold. Mit Bart und allem Drum und Dran. Sehr magisch, so heißt es jedenfalls.«


  Quentin starrte auf den Boden seines Glases. Er hätte jetzt überlegen müssen, hatte aber seinen Denkapparat bereits systematisch außer Gefecht gesetzt. Zu spät. Eile mit Weile.


  »Ein Schlüssel aus Gold?«, fragte er schließlich. »Das ist doch Unsinn. Er wäre viel zu weich und würde sich ständig verbiegen.«


  »Man müsste schon aufpassen, wo man ihn hineinsteckt.«


  Quentin stieg die Hitze ins Gesicht. Zum Glück kühlte sich die Nacht endlich ab, und ein leichter Wind kam auf, der in den Bäumen rund um das Zollamt raschelte.


  »Es gibt also einen magischen goldenen Schlüssel nur ein paar Tagesreisen von hier entfernt. Warum haben Sie ihn nicht längst selbst geholt?«


  »Ich weiß nicht, Quentin. Vielleicht, weil ich keine magischen Schlösser habe.«


  »Ich bin nie auf die Idee gekommen, der Schlüssel könne wirklich real sein.«


  War das eine Versuchung! Mehr noch– ein großer, summender Neonschriftzug in der Dunkelheit: ABENTEUERLAND! Quentin spürte die Anziehungskraft von jenseits des Horizonts. Die Außeninsel war ein Reinfall, nichts weiter als eine Ablenkung, was lediglich bedeutete, dass er nicht weit genug gesegelt war.


  Elaine lehnte sich auf dem Sofa nach vorn. Sie sah wesentlich nüchterner und überzeugender aus, als er sich fühlte. Wahrscheinlich war sie an diesen Rumfusel gewöhnt. Wie es wohl wäre, sie zu küssen? Und mit ihr ins Bett zu gehen? Sie waren ganz allein in der schwülen tropischen Nacht. Der Mond stand am Himmel. Doch wenn er ernsthafte Absichten gehabt hätte, wäre es besser gewesen, früher mit dem Trinken aufzuhören. Und bei näherer Betrachtung war er sich gar nicht sicher, ob er diese dünnen, lächelnden Lippen wirklich küssen wollte.


  »Darf ich etwas dazu sagen, Quentin?«, fragte sie. »Ich würde es mir gut überlegen, nach dem Schlüssel zu suchen. Die Insel ist ziemlich ungefährlich, soweit Inseln das eben sind, aber sie ist die Absprungbasis. Fillory endet dort, Quentin.


  Das dort draußen«, fuhr sie fort und deutete hinauf auf das Meer, jenseits der gemütlichen Sturmlampen der Muntjak, jenseits der fernen, schwarzblauen Silhouetten der Palmen am Rande der Bucht, wo leise die Wellen rauschten, »ist nicht mehr Fillory. Dein Königreich endet hier. Hier bist du ein König und als solcher allmächtig. Aber dort draußen hast du keine Macht über irgendetwas. Dort draußen bist du nur noch Quentin. Bist du sicher, dass dir das genügt?«


  Er verstand sehr gut, was sie ihm sagen wollte. Sie befanden sich ganz am Rande Fillorys, wie auf einem Sims. Wie der Rand der Waldlichtung, auf der Jollyby gestorben war. Wie die Fensterbank in seinem Büro, auf der Eliot und die anderen gelandet waren, um ihn auf der Erde abzuholen. Hier war er mächtig. Was er dort war, wusste er nicht.


  »Natürlich bin ich mir nicht sicher«, erwiderte er. »Aber genau darin besteht doch der Reiz. Man macht sich auf den Weg, um herauszufinden, ob es genügt. Man muss nur sicher sein, dass man es herausfinden will.«


  »So ist es, Eure Hoheit«, sagte Elaine. »So ist es.«


  


  Quentin ging in jener Nacht als Letzter zu Bett und stand am nächsten Morgen als Letzter auf. Sein Zeitgefühl war in Fillory angenehm elastisch geworden, da er nicht wie in der realen Welt ständig mit blinkenden Digitaluhren konfrontiert wurde. Doch es war jedenfalls so spät, dass die Sonne bereits glühend brannte. Spät genug für die Scham, andere Leute ihre alltäglichen Aufgaben erledigen zu hören, während er selbst noch schlapp in seine verschwitzten Laken verheddert war. Sein Zimmer war luftig und äquatorial, die Bettwäsche kühles Leinen, die Fenster weit geöffnet, aber dennoch herrschte stickige Hitze.


  Der Rum, der ihm am Abend zuvor so köstlich erschienen war, so gut und notwendig, zeigte jetzt seine wahre Natur als furchtbares Gift, das den Mund austrocknete und das Gehirn erweichte. Quentin verfluchte seine frühere Inkarnation, die so viel davon getrunken hatte. Dann stand er auf und begab sich auf die Suche nach Wasser.


  Davon war überall reichlich vorhanden. Wenn es hier Käfer gab, die Gold schissen, dann vielleicht auch wunderhübsche Singvögel, die jeden Morgen literweise sprudelndes Quellwasser kotzten. Quentin ließ sich ein kühles Bad ein, setzte sich in die Wanne und trank in kleinen Schlucken Wasser, bis seine Kopfschmerzen besser wurden. Man kann sich kaum frischer und sauberer fühlen, als wenn man in einer kühlen Wanne mit Meeresblick badet.


  Die meisten Ereignisse des gestrigen Abends waren ausgelöscht oder nur noch als mentale Überwachungskameraaufnahmen in seiner Erinnerung vorhanden, körnige Gestalten mit verzerrten Stimmen, doch eines war ihm klar, deutlich und in hoher Auflösung im Gedächtnis geblieben: der goldene Schlüssel. Elaine hatte behauptet, es gäbe ihn wirklich. Doch worin bestand seine Magie? Was öffnete er? Hatte Elaine es ihm erzählt, und er hatte es vergessen? Nein, das war unwahrscheinlich. Doch sie hatte ihm gesagt, wo sich der Schlüssel befand: auf der Insel Jenseits. Er musste mehr darüber in Erfahrung bringen. Sie mussten sich entscheiden: weitersegeln oder nach Hause zurückkehren.


  Doch als er schließlich zum Frühstück herunterging, war Elaine bereits fort. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, in der sie ihn daran erinnerte, die Truhe mit den Steuern nicht zu vergessen, und ihm Lebewohl wünschte. Außerdem hatte sie ihm ein dünnes graues Buch mit dem Titel Die sieben goldenen Schlüssel hinterlassen. Wo sie hingegangen war, hatte sie nicht erwähnt.


  Vermutlich würde sie ihm die Goldkäfer also doch nicht zeigen. Oder den tollen Stempel. Gut, dass er nicht versucht hatte, sie zu verführen.


  Auch ihre Tochter hatte Elaine zurückgelassen. Eleanor saß wieder am Tisch ihrer Mutter, genauso wie bei ihrer Ankunft, und dokumentierte mit leuchtenden Buntstiften in Primärfarben die Gewohnheiten der geflügelten Kaninchen auf dem offiziellen Zollamtbüttenpapier der Außeninsel. Es schien einen unerschöpflichen Vorrat davon zu geben.


  Quentin blickte ihr über die Schulter. Der Briefkopf war wirklich kunstvoll.


  »Guten Morgen, Eleanor. Weißt du, wo deine Mutter ist?«


  Quentin hatte in seinem Leben nicht viel Zeit mit kleinen Kindern verbracht. Meistens behandelte er sie daher wie Erwachsene. Eleanor schien es nicht zu stören.


  »Nein«, antwortete sie leichthin. Weder blickte sie auf, noch unterbrach sie ihre Malerei.


  »Weißt du, wann sie wiederkommt?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Was war das für eine Mutter, die ihr fünfjähriges Kind sich selbst überließ? Quentin empfand Mitleid mit Eleanor. Sie war ein süßes, ernstes kleines Mädchen. Sie weckte väterliche Gefühle ihn ihm, die er zwar ungewohnt, aber ganz schön fand. Offenbar erhielt sie nicht viel Zuwendung, und wenn, strotzte diese nicht gerade vor Mutterliebe.


  »Na schön. Wir müssen bald abreisen, aber wir warten noch auf sie.«


  »Das müssen Sie nicht.«


  »Doch, in gewisser Weise schon. Malst du immer noch Kaninchen-Pegasi?«


  »Ja.«


  »Hm, ich glaube, es könnten Hasen- und keine Kaninchen-Pegasi sein. Hasen sind größer und viel wehrhafter.«


  »Es sind Kaninchen.«


  Die ewige Frage. Eleanor wechselte das Thema.


  »Ich habe etwas für Sie gemalt.«


  Mit einiger Mühe zog sie eine Schublade auf. Durch die hohe Luftfeuchtigkeit klemmte sie und fiel beim nächsten Ruck heraus auf den Fußboden. Eleanor kramte darin herum, suchte vier, fünf Blätter Papier heraus und reichte sie Quentin. Sie waren über und über mit Buntstift bemalt.


  »Das sind Pässe«, nahm sie die Antwort auf seine Frage vorweg. »Sie brauchen sie, wenn Sie Fillory verlassen wollen.«


  »Wer sagt, dass ich Fillory verlasse?«


  »Sie brauchen sie, falls Sie Fillory verlassen«, präzisierte sie. »Wenn nicht, dann brauchen Sie sie nicht. Sie sind nur für alle Fälle.«


  Dann fügte sie leiser hinzu: »In der Mitte falten müssen Sie sie selbst.«


  Sie musste die Pässe von offiziellen Dokumenten abgezeichnet haben, weil sie an sich eindrucksvolle Papiere darstellten. Auf der Vorderseite trugen sie das Wappen von Fillory, oder besser: ein krudes Faksimile dessen. Auf der Innenseite von Quentins Pass– nach dem Zusammenfalten– sah man ein Bild von ihm, einigermaßen ähnlich, den roten Mund zu einem breiten Lächeln verzogen, eine Goldkrone auf dem Kopf, dazu einige Kritzellinien, die Schrift darstellen sollten. Auf der Rückseite prangte das Wappen der Außeninsel: eine Palme und ein Schmetterling. Eleanor hatte für jeden auf der Muntjak einen Pass gebastelt, sogar für das Faultier, das sie zwar nie gesehen hatte, für das sie sich aber lebhaft interessierte. Sie muss sich hier ohne andere Kinder zu Tode langweilen, dachte Quentin. Sie musste sich praktisch allein großziehen.


  Er konnte es ihr nachfühlen. Auch er war ein Einzelkind, und auch ihm hatten seine Eltern wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Sie betrachteten ihre Auffassung von Elternschaft als ziemlich aufgeklärt: Sie lehnten es ab, Gluckeneltern zu sein, deren Leben sich um ihr Kind drehte. Sie ließen Quentin sehr viel Freiheit und verlangten wenig von ihm. Doch wenn nie etwas von einem verlangt wird, geschieht etwas Seltsames: Irgendwann fragt man sich, ob man vielleicht einfach nichts Wichtiges zu geben hat.


  »Danke, Eleanor. Das ist sehr, sehr lieb von dir.« Er bückte sich und küsste sie auf den blonden Scheitel.


  »Weil Sie mir den Kuchen gebracht haben«, antwortete sie schüchtern.


  »War doch Ehrensache.«


  Armer Schatz. Wenn er nach Whitespire zurückgekehrt war, sollte er vielleicht das fillorianische Äquivalent eines Jugendamts ins Leben rufen.


  »Wir warten hier, bis deine Mutter zurückkommt.«


  »Das brauchen Sie nicht.«


  Dennoch wartete er so lange wie möglich. Sie verbrachten den Tag damit, im Zollamt herumzulungern und vom Steg aus zu angeln. Quentin unternahm einen weiteren Versuch, Eleanor mit Hilfe der Uhrenpalme die Uhr beizubringen, biss aber erneut auf Granit. Gegen vier Uhr nachmittags gab Quentin auf. Er beauftragte Benedikt damit, Eleanor trotz ihrer lautstarken Proteste in die Stadt zu bringen und sie in die Obhut verantwortungsvoller Erwachsener zu geben. Dann beorderte er alle anderen zurück auf die Muntjak, die inzwischen frisches Wasser und Proviant aufgenommen hatte.


  Benedikt kehrte eine Stunde später zurück, mitgenommen, aber erfolgreich. Sie lichteten den Anker, als die ersten Sterne aufgingen. Der Vergnügungsausflug war vorbei. Sie setzten die Segel und nahmen Kurs auf Schloss Whitespire.


  Kapitel 6


  Nach der Geschichte mit ihrem falschen Sozialkundeaufsatz geschah etwas Seltsames mit Julia. Fast hätte man es als Zaubertrick bezeichnen können. Wo es vorher nur eine Julia gegeben hatte, waren jetzt zwei, eine für jede Erinnerung. Die Julia, die zur ersten Erinnerung gehörte, der normalen, in der sie den Aufsatz geschrieben hatte und zum Abendessen nach Hause gegangen war, tat normale Julia-Dinge. Sie ging zur Schule. Sie erledigte ihre Hausaufgaben. Sie spielte Oboe. Sie schlief endlich mit James, was sie irgendwie sowieso vorgehabt, aber aus unerfindlichen Gründen vor sich hergeschoben hatte.


  Doch in der ersten Julia wuchs eine zweite, weit merkwürdigere heran, wie ein Parasit oder ein gefährlicher Tumor. Zuerst war sie winzig, nicht größer als eine Bakterie, ein unauffälliger Einzeller, der sich jedoch teilte und immer weiter anschwoll. Die zweite Julia interessierte sich nicht für die Schule oder die Oboe, ja, nicht mal besonders für James. James untermauerte Julias erste Version ihrer Erinnerungen: Er habe sie in der Bibliothek getroffen. Aber was bewies das? Nichts, außer dass diejenigen, die ihren Aufsatz über utopische Gemeinschaften geschrieben hatten, auch James manipuliert hatten.


  James glaubte felsenfest an diesen Hergang der Ereignisse. Es gab nur einen James.


  Doch Julia war leider sehr klug und wollte der Wahrheit auf den Grund gehen. Sie hasste Ungereimtheiten und gab nicht auf, bis sie gelöst waren, niemals. Mit fünf Jahren wollte sie wissen, warum Goofy sprechen konnte und Pluto nicht. Wie konnte ein Hund einen anderen als Haustier halten und einer von beiden ein mitfühlendes Wesen sein, der andere nicht? Und genauso wollte sie wissen, wer dieser faule Scheißkerl war, der ihren Aufsatz über Gesinnungsgemeinschaften geschrieben und dabei Wikipedia als Quelle benutzt hatte. Wobei sie davon ausging, dass »die ruchlosen Agenten einer Geheimschule für Zauberer im Großraum New York« keine erstklassig plausible Antwort auf ihre Frage war. Dennoch war es die Antwort, die zu ihren Erinnerungen passte, und diese Erinnerungen wurden ständig schärfer.


  Und in dem Maße, wie sie schärfer wurden, erstarkte die zweite Julia, und jedes Quäntchen Kraft, das sie dazugewann, stahl sie der ersten Julia, die immer schwächer und dünner wurde, bis sie praktisch transparent war und der Parasit hinter der Maske ihres Gesichts beinahe sichtbar wurde.


  Das Komische, oder besser: eines der vielen komischen Dinge an dieser ach so komischen Geschichte war, dass niemand es bemerkte. Niemandem fiel auf, dass sie James immer weniger zu sagen hatte oder dass sie nur drei Wochen vor dem Schulabschlusskonzert die Besetzung als erste Oboe im Haifischbecken des Manhattan-Conservatory-Extension-Jugendorchesters verlor und damit das wichtige Solo in Peter und der Wolf (das Ententhema) an die so offensichtlich schlechtere Evelyn Oh abgeben musste, deren Interpretation passenderweise tatsächlich wie eine quakende Scheißente klang, wie alles, was aus Evelyn Ohs quakender Scheiß-Oh-boe rauskam.


  Die zweite Julia war nicht besonders interessiert an James, am Oboespiel und an der Schule. Ihr schulisches Desinteresse ging so weit, dass sie eine schwere Dummheit beging. Sie gab vor, sich für verschiedene Colleges beworben zu haben, obwohl es gar nicht stimmte. Sie nutzte keine einzige ihrer Chancen. Auch das bemerkte niemand. Doch im April sollten sie es bemerken, wenn die brillante Überfliegerin Julia nicht aufs College gehen würde.


  Das geschah im Dezember. Im März hing die Beziehung zwischen ihr und James an einem seidenen Faden. Julia hatte ihre Haare und ihre Fingernägel schwarz gefärbt und lackiert, um der zweiten Julia mehr zu gleichen. Anfangs fand James diesen Look sexy und gothic, und er gab sich im Bett mehr Mühe, was kein besonders willkommener Nebeneffekt war, doch wenigstens brauchte Julia dadurch nicht so viel mit ihm zu reden, was ihr immer schwerer fiel. Sie hatten nie so gut zusammengepasst, wie es nach außen hin schien. James war einfach kein waschechter Nerd, sondern nur nerdfreundlich, nerdkompatibel, und die kluge Julia konnte ihre gelehrten Anspielungen nicht beliebig oft erklären, ohne dass es zum Problem wurde. Schon bald sollte James herausfinden, dass sie das depressive sexy Gothicmädchen nicht nur spielte, sondern tatsächlich zum depressiven sexy Gothicmädchen geworden war.


  Und Julia genoss es. Sie hatte eine Zehe in den See schlechten Benehmens getaucht und fand die Temperatur genau richtig. Es machte Spaß, ein Problemfall zu sein. Julia hatte sehr, sehr lange sehr, sehr gut funktioniert, doch wenn man zu lange zu gut funktioniert, fällt man mit der Zeit gar nicht mehr auf. Da man so problemlos ist, haken dich die Leute von der Liste ihrer Sorgen ab. Niemand kümmert sich um dich. Um die bösen Mädchen dagegen kümmert man sich. In ihrer stillen Art verursachte die zweite Julia ziemlich viel Aufregung, und diesmal tat es ihr richtig gut.


  Dann kam Quentin zu Besuch. Auf die Frage, wohin Quentin nach dem ersten Semester gegangen war, konnte sie sich nur mit den größten Schwierigkeiten konzentrieren, doch der Nebel, der sie umgab, war ein vertrauter Nebel. Sie hatte ihn schon einmal erlebt: Es war derselbe Nebel, der ihren verlorenen Nachmittag verschleiert hatte. Seine Ausrede, er habe die Highschool früher verlassen, um sich an einem superexklusiven experimentellen College einzuschreiben, roch für sie nach altem Julia-Unsinn. Erfundenem Unsinn.


  Sie hatte Quentin schon immer irgendwie gemocht. Er war sarkastisch, unheimlich intelligent und hätte im Grunde nur mal eine Marathon-Therapie und dazu vielleicht ein paar Antidepressiva gebraucht. Ein Mittel, das selektiv die rasend schnelle Wiederaufnahme von Serotonin gehemmt hätte, die offenbar unaufhörlich in seinem Gehirn stattfand. Es war ihr unangenehm gewesen, dass er in sie verliebt war, während sie ihn zutiefst unsexy fand, aber die Gewissensbisse hielten sich in Grenzen. Tatsächlich sah er ganz gut aus, auf jeden Fall besser, als er glaubte, aber diese launische, jungenhafte Fillory-Attitüde ließ sie nun mal völlig kalt. Dabei war sie klug genug, zu erkennen, wessen Problem das war, und zwar nicht ihres.


  Doch als er im März zurückkehrte, hatte er sich verändert. Ihm haftete etwas Ätherisches, Tiefgründiges an. Er redete zwar nicht darüber, aber das war auch gar nicht nötig. Er hatte über seinen Horizont hinausgeblickt. Seinen Fingern entströmte ein gewisser Geruch; so roch man, wenn im Wissenschaftsmuseum der große Van-de-Graaff-Generator angeworfen worden war. Quentin war ein Mann, der mit Blitzen umgegangen war.


  Sie gingen gemeinsam hinunter zum Kai am Gowanus-Kanal. Julia rauchte eine Zigarette nach der anderen und sah ihn einfach nur an. Sie wusste genau Bescheid: Er war hinüber auf die andere Seite gewechselt, und sie war zurückgelassen worden.


  Sie glaubte, ihn bei der Prüfung in Brakebills gesehen zu haben, in dem Saal mit der Kreideuhr, den Wassergläsern und den jungen Leuten, die einer nach dem anderen auf geheimnisvolle Weise verschwunden waren. Jetzt war sie sich sicher, dass sie recht hatte. Sie erkannte außerdem, dass er mit der Situation ganz anders umgegangen war als sie. Als er den Saal betrat, schwang er sich sofort auf seinen Platz und ackerte sich durch die Prüfung, denn ein Studium an einer Zauberschule war genau das, worauf er sein Leben lang gewartet hatte. Er hatte quasi mit so etwas gerechnet und sich schon gefragt, wann es endlich so weit wäre. Im richtigen Moment war er dann mehr als bereit dazu gewesen.


  Julia dagegen hatte es kalt erwischt. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet ihr irgendetwas Besonderes zustoßen würde. Ihr Lebensentwurf sah vor, hinauszuziehen und selbst dafür zu sorgen, dass etwas Besonderes geschah– ein wesentlich vernünftigerer Plan unter dem Gesichtspunkt der Wahrscheinlichkeit und angesichts der Tatsache, wie unwahrscheinlich es war, dass etwas so Aufregendes wie Brakebills einem einfach so in den Schoß fiel. Als sie also dort eintraf, besaß sie die Geistesgegenwart, innerlich auf Abstand zu gehen und sich die Absurdität des Ganzen bewusstzumachen. Mit den Mathematikaufgaben wäre sie weiß Gott spielend fertig geworden. Sie hatte mit Quentin zusammen spezielle Mathekurse besucht, seitdem sie zehn Jahre alt gewesen waren, und alles, was er konnte, konnte sie ebenso gut, und zwar wenn nötig rückwärts und auf Stöckelschuhen.


  Doch sie hatte zu viel Zeit damit vertrödelt, sich umzusehen, zu versuchen, die Umgebung zu erfassen und einen Sinn hinter alldem zu erkennen. Sie nahm die Situation nicht als gegeben hin, so wie Quentin es tat. Die Frage beherrschte sie, warum sie alle dort saßen, Differentialgleichungen lösten und allerhand Zirkuskunststückchen vollbrachten, wenn rings um sie die Gesetze der Thermodynamik und der Newton’schen Physik außer Kraft gesetzt wurden? Wie abgefahren war das denn! Dem Test galt nicht ihr Hauptaugenmerk, ja, er war im Grunde das am wenigsten Interessante im ganzen Saal. Was sie noch immer als die normale Reaktion einer vernünftigen, intelligenten Person auf diese Situation verteidigte.


  Doch jetzt war Quentin drin, und sie saß Kette rauchend am Gowanus-Schiffskai mit ihrem Freund, dem Halbork. Quentin hatte den Test bestanden, sie war durchgefallen. Es schien, als seien Vernunft und Intelligenz nicht mehr das einzig Entscheidende. Diese Fähigkeiten hatten die Prüfer nicht interessiert.


  Als Quentin an diesem Tag fortging, fiel Julia endgültig ins Bodenlose.


  


  Depression war wahrscheinlich die passende Bezeichnung für ihren Zustand. Sie fühlte sich die ganze Zeit unendlich beschissen. Wenn man das unter Depression verstand, dann hatte sie eine. So was musste ansteckend sein. Das Leben hatte sie infiziert.


  Der Seelenklempner, zu dem man sie schickte, diagnostizierte etwas spezifischer eine Dysthymie, also die Unfähigkeit, das zu genießen, was sie am Leben genießen sollte. Das konnte sie immerhin bestätigen, denn sie genoss überhaupt nichts mehr, obwohl das Wort »sollte« einen so großen Bedeutungsspielraum aufwies, dass eine dysthymische Semiotikerin darüber hätte diskutieren können, wenn sie die Energie aufgebracht hätte. Denn es gab durchaus etwas, das sie genoss, oder besser: genossen hätte, ob sie es sollte oder nicht. Sie hatte nur keinen Zugang dazu. Dieses Etwas war nämlich die Magie.


  Die Welt um sie, die normale Welt, die profane Welt, war für sie zu einer bedrückenden Einöde geworden. Sie war leer, eine postapokalyptische Szenerie: leere Geschäfte, leere Häuser, ausgebrannte Schrottautos, kaputte Ampeln, die keinen Verkehr mehr regelten. Dieser fehlende Novembernachmittag hatte sich zu einem schwarzen Loch entwickelt, das den ganzen Rest ihres Lebens in sich hineingesaugt hatte, und wenn man einmal durch diesen Schwarzschild-Radius gefallen war, fand man kaum noch den Weg zurück.


  Julia druckte die erste Strophe eines Gedichts von John Donne aus und klebte sie an ihre Zimmertür:


  
    
      Die Sonne siecht, nur Funken stiebt


      Ihr Brand; ihr steter Glanz versagt;


       Der Saft des Lebens sank;


      Allbalsam, den die Erde gierig trank.


      Grabwärts, wie in den Fuß der Totenbank,


      Wich, was noch lebt; doch gegen mich


      Lacht diese Welt, ich bin ihr Grabgedicht.

    

  


  Offenbar war das Semikolon im siebzehnten Jahrhundert gerade en vogue gewesen.


  Ansonsten beschrieb das Gedicht ziemlich genau ihren Gemütszustand. Die gierig trinkende Erde, doch der Saft des Lebens sank: zurück blieb nur eine trockene, gewichtslose Hülle, eine abgestorbene Haut, die bei Berührung zerkrümelte.


  Einmal in der Woche fragte ihre Mutter sie, ob sie vergewaltigt worden sei. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn sie ja gesagt hätte. Ihre Familie hatte sie nie richtig verstanden und stets in Angst und Schrecken vor ihrem unersättlichen Intellekt gelebt. Ihre vier Jahre jüngere Schwester, eine ängstliche, aufreizend unmathematische Brünette, schlich auf Zehenspitzen um sie herum, als sei sie ein wildes Tier, das tollwütig zuschnappt, wenn man es provoziert. Keine plötzlichen Bewegungen. Nicht die Finger durch die Gitterstäbe stecken.


  Julia hielt es tatsächlich für möglich, dass sie verrückt geworden war. Welcher vernünftige Mensch (ha!) hätte nicht daran gedacht? Auf jeden Fall sah sie verrückter aus als früher. Sie hatte einige schlechte Gewohnheiten angenommen, etwa, an ihrer Nagelhaut zu knibbeln oder nicht zu duschen, und im Übrigen nicht zu essen und tagelang ihr Zimmer nicht zu verlassen. Offenbar– so erklärte Doktor Julia sich selbst– litt sie unter einer Harry-Potter-bedingten Halluzination mit paranoiden Untertönen, höchstwahrscheinlich schizophrenen Ursprungs.


  Allerdings, Frau Doktor, war ihre Vorstellung ein bisschen zu plastisch. Sie besaß nicht die Eigenschaften einer Halluzination, dazu war sie zu nüchtern und greifbar. Außerdem war sie die einzige Halluzination und griff nicht auf andere Bereiche des Lebens über. Ihre Grenzen waren stabil. Nein, es war keine Halluzination. Der ganze Scheiß war tatsächlich passiert!


  Wenn es sich um Wahnsinn handelte, war es eine ganz neue Form, die bisher in den einschlägigen Psychiatrie-Handbüchern fehlte. Sie hatte Nerdophrenie. Sie war idiotophobisch.


  Julia trennte sich von James. Vielleicht hörte sie auch einfach nur damit auf, seine Anrufe zu beantworten oder ihn zu grüßen, wenn sie sich auf dem Flur begegneten. Wie es genau gekommen war, hatte sie vergessen. Sie berechnete überschlägig ihren Notendurchschnitt, der bisher äußerst solide gewesen war, und kalkulierte, dass sie nur noch zwei Tage pro Woche zur Schule gehen und in den Arbeiten mindestens Vieren schreiben musste, um den Highschool-Abschluss zu schaffen. Es war ein Balanceakt am Rande des Abgrunds, aber genau dort lebte Julia augenblicklich.


  Währenddessen besuchte sie regelmäßig ihren Therapeuten. Er war wirklich in Ordnung und meinte es gut mit ihr. Er hatte ein lustiges Gesicht mit Stoppelbart und realistische Vorstellungen davon, was er im Leben erreichen konnte. Sie erzählte ihm jedoch nichts von der Geheimschule für Magie, an der man sie nicht angenommen hatte. Sie mochte verrückt sein– blöd war sie nicht. Sie hatte Terminator 2 gesehen und wollte nicht wie Sarah Connor enden.


  Hin und wieder geriet Julias Überzeugung ins Wanken. Sie wusste, was sie wusste, aber sie hatte nicht viel, worauf sie sich stützen konnte, um ihren Glauben an das, was geschehen war, über längere Zeit hinweg aufrechtzuerhalten. Sie konnte nur hoffen, dass Google weiterhin alle paar Wochen ein, zwei Treffer für das Suchwort »Brakebills« fand, auch wenn diese jedes Mal nach wenigen Minuten wieder verschwunden waren. Wie durch Zauberei! Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die einen Google-Alert für den Begriff eingerichtet hatte, und diese andere Person war schlau genug, den Google-Cache zu löschen, sobald der Alarm ausgelöst wurde. Aber es gab Julia zu denken.


  Dann, im April, begingen sie ihren ersten Fehler. Ein echter Griff ins Klo. Denn sieben Umschläge waren in ihrem Briefkasten: aus Harvard, Yale, Princeton, Columbia und Stanford, vom MIT und dem Caltech. Glückwunsch, wir freuen uns, Sie als neue Studentin im Fach… Ha, ha, ha, ha, das soll wohl ein Witz sein! Sie lachte sich kaputt, als sie die Schreiben las. Ihre Eltern lachten ebenfalls– vor Erleichterung. Julia dagegen, weil sie es so verdammt lustig fand. Sie hörte nicht auf zu lachen, als sie die Schreiben eines nach dem anderen in der Mitte durchriss und sie in die Recyclingtonne warf.


  Sie dachte: Ihr gottverdammten Idioten! Jetzt habt ihr euch selbst überlistet. Kein Wunder, dass ihr Quentin angenommen habt, denn ihr seid genau wie er: Unaufhörlich überlistet ihr euch selbst. Glaubt ihr wirklich, ihr könntet mir damit mein Leben abkaufen? Mit einem Stapel dicker Annahmeschreiben? Bildet ihr euch ein, ich würde eines davon anstelle des magischen Königreichs akzeptieren, das mein rechtmäßiges Erbe ist?


  O nein! Da habt ihr mich aber gewaltig unterschätzt, meine Lieben. Das ist eine Pattsituation. Es geht darum, wer den längeren Atem hat, und ich kann warten. Ihr sucht nach einer Patentlösung für das Julia-Problem, aber die existiert nicht. Findet euch damit ab, meine Freunde, so schnell gibt Julia nicht auf.


  Kapitel 7


  Auf dem Heimweg machte Quentin es sich zur königlichen Aufgabe, die Muntjak regelmäßig abzuschreiten und zweimal täglich nach jedem Besatzungsmitglied zu sehen. An dem Morgen, nachdem sie die Außeninsel verlassen hatten, wandte sich Quentin zuerst an Benedikt. Das Schiff glitt schnell unter der tropischen Sonne dahin, jedes Tau und jedes Segel straff gespannt und tipptopp in Schuss. Quentin kam sich ein wenig blöd vor, weil er die Muntjak so aufwendig hatte restaurieren lassen, um damit letztendlich nur mal die Nachbarn zu besuchen. Er fand Benedikt auf einem Hocker in seiner Kabine sitzend und über seinen winzigen Faltschreibtisch gebeugt. Darauf ausgebreitet lag eine handgezeichnete Seekarte, die einige verstreute Inseln zeigte und mit winzigen Zahlen– möglicherweise Angaben zur Wassertiefe– bedeckt war. Flache Gewässer waren mit hellblauer Farbe deutlich gekennzeichnet.


  Benedikt hatte sich Quentin kein bisschen angenähert, seitdem sie das Festland verlassen hatten, aber Quentin mochte ihn trotzdem. Schon allein die Beharrlichkeit seiner Verachtung für Quentin, der ja nun mal sein König war, hatte etwas Erfrischendes. Dafür brauchte man ordentlich Rückgrat. Außerdem war Benedikt der reinrassigste Nerd, dem Quentin in Fillory begegnet war, von einer Art, wie sie in der realen Welt nicht vorkam: Er war ein Karten-Nerd.


  »Na, wie geht’s dir so?«, fragte er.


  Benedikt zuckte mit den Achseln.


  »Die meiste Zeit bin ich seekrank.«


  Quentin hatte Benedikt nicht oft zu Gesicht bekommen, obwohl er mehrmals versucht hatte, ihm bei seinen Berechnungen zu helfen. Benedikt konnte zwar bemerkenswert gut arithmetische Aufgaben im Kopf lösen, aber die fillorianische Mathematik war nicht besonders hoch entwickelt. Es war erstaunlich, wie weit es Benedikt auf eigene Faust gebracht hatte.


  »Woran arbeitest du gerade?«


  »An einer alten Karte«, antwortete Benedikt, ohne aufzublicken. »Sehr alt. An die zweihundert Jahre.«


  »Stammt sie aus dem Zollamt?«


  »Als ob ich eine Karte stehlen würde! Nein, das Original hängt eingerahmt an der Wand, und ich habe es abgezeichnet.«


  »Warum trägt deine Karte dann das Siegel des Zollamts der Außeninsel?«


  »Weil ich sie mit dem Siegel kopiert habe.«


  Die Karte war wundervoll, und wenn Benedikt die Wahrheit sagte, bewies er großes Talent. Seine Zeichnung war detailliert und präzise, ohne Unsicherheiten oder Verbesserungen.


  »Erstaunlich! Du bist unglaublich begabt.«


  Benedikt errötete und arbeitete noch eifriger weiter. Aus Quentins Mund waren Lob und Tadel für ihn gleichermaßen unerträglich.


  »Und, wie hat dir die praktische Arbeit gefallen? Das muss doch mal eine Abwechslung für dich gewesen sein.«


  »Ich fand’s furchtbar«, erwiderte Benedikt. »Völlig chaotisch. Nichts sieht so aus, wie es aussehen sollte. Das kann man überhaupt nicht berechnen!« Seine Frustration lockte ihn ein wenig aus der Reserve. »Alles da draußen ist krumm und schief. Es gibt keine geraden Linien! Mir war schon immer klar, dass Karten die Wirklichkeit nur ungefähr wiedergeben können, aber ich habe nicht gewusst, wie viel darauf weggelassen wird. Überall Chaos! So etwas mache ich nie wieder.«


  »Was soll das heißen? Willst du etwa aufgeben?«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Sehen Sie mal, da draußen…« Benedikt zeigte auf die Schiffswand, etwa in Richtung der wogenden See. »Und jetzt das da.« Er zeigte auf die Karte. »Dies hier kann man perfekt ausarbeiten. Das da draußen…« Er schauderte. »Das ist einfach chaotisch.«


  »Aber die Karte kann man nicht mit der Wirklichkeit gleichsetzen. Sie mag ja perfekt sein, aber welche Rolle spielt das?«


  »Von Karten wird man nicht seekrank.«


  Quentin wusste die Ironie zu schätzen. Er war derjenige gewesen, der befohlen hatte, wieder Kurs auf Whitespire zu nehmen. Er betrachtete die Karte, an der Benedikt arbeitete. Wie nicht anders zu erwarten, trug eine der kleinen Inseln ganz am Rande des Papierbogens die Bezeichnung Jenseits in kleinen verschnörkelten Buchstaben.


  »Jenseits.« Da war die Insel, direkt vor seiner Nase. Quentin berührte sie leicht mit dem Zeigefinger. Halb rechnete er damit, einen elektrischen Schlag zu kassieren. »Liegt die Insel auf unserem Kurs?«


  »Nein, sie liegt im Osten, ziemlich genau in entgegengesetzter Richtung.«


  »Wie weit?«


  »Zwei, drei Tagesreisen. Wie gesagt, die Karte ist sehr alt, und bei der Gruppe handelt es sich um Wanderinseln.«


  Quentin fragte nach, und Benedikt verdrehte angesichts seiner Ignoranz theatralisch die Augen, während er ihm erklärte, dass die Inseln weiter draußen im Östlichen Meer nicht an Ort und Stelle blieben, wenn sie bemerkt hatten, dass sie kartographiert worden waren. Das mochten sie nicht, und mittels einer Art tektonischer Magie wanderten sie umher, um sicherzugehen, dass die Karten niemals genau waren. Weiteres Chaos.


  Benedikt murmelte einige Berechnungen vor sich hin, Geschwindigkeit, Zeit, und zog dann behände und exakt– unglaublich, bei den dicken schwarzen Haarsträhnen vor den Augen– mit der freien Hand einen perfekten, leichten Bleistiftkreis um die Außeninsel.


  »Irgendwo innerhalb dieses Radius muss sie liegen.«


  Quentin starrte den kleinen Flecken an, der sich im Netz der geschwungenen Meridiane und Parallelen verlor. Ein Netz, das ihn im Fall eines Sturzes nicht auffangen würde. Da draußen war nicht Fillory. Aber irgendwo in diesem Abgrund schimmerte ein Schlüssel, ein magischer Schlüssel. Und mit ihm in der Hand könnte er heimkehren.


  Ein Bild kam ihm in den Sinn, ein Albumcover aus den 1970ern: Ein altmodisches Segelschiff balancierte am Rande eines Katarakts, über den sich die grüne See donnernd in die Tiefe ergoss. Das Schiff stand kurz vor dem Überkippen, und die Strömung war stark, aber dennoch: Eine starke Bö im Gegenwind hätte es in letzter Minute retten können. Ein scharfer, gebellter Befehl des Kapitäns, und es hätte gewendet und wäre entgegen dem Strom in Sicherheit gesegelt.


  Aber wohin wäre das Schiff gefahren? Zurück in die Heimat? Nein, noch nicht.


  »Kann ich mir die mal leihen?«, fragte Quentin Benedikt. »Ich möchte sie gern dem Käpt’n zeigen.«


  


  Mit dem Kurswechsel ließen sie den warmen, grünen Ozean hinter sich und pflügten durch wogende, düstere Gewässer. Die Temperatur fiel um fünfzehn Grad. Kalte Regenböen geißelten das Deck. Quentin hätte nicht genau festlegen können, wo sie die Grenze überquert hatten, jedoch schien das sie umgebende Wasser ein völlig anderes Element zu sein als das, auf dem sie noch kurz zuvor gesegelt waren, etwas Trübes, Festes, das beiseitegestoßen und -geschoben werden musste, anstatt dass man leise hätte hindurchgleiten können.


  Die Muntjak drängte sich geschickt durch die Wellen, getrieben von einer steifen, salzigen Brise. Das Schiff hielt eine Überraschung für sie bereit: Unterhalb der Wasserlinie– schwer zu sehen durch die kabbelige See– hatte es ein Paar glatter, hölzerner Flossen ausgeklappt. Sie waren in Fächern in der Schiffswand verborgen gewesen und ruderten sie zusätzlich voran. Ob sie von Magie oder einem verborgenen Mechanismus angetrieben wurden, wusste Quentin nicht, doch ein warmes Gefühl der Dankbarkeit wallte in ihm auf. Das alte Schiff zeigte sich für seine Freundlichkeit mehr als erkenntlich.


  Quentin hielt es für möglich, dass das Faultier ihm etwas darüber erzählen konnte, da es so viel Zeit unter Deck verbrachte, doch als er es besuchte, schlief es gerade. Es hing an seinen Bootshaken-Klauen und ließ sich vom Rollen des Schiffs sanft hin und her schaukeln. Das schlechte Wetter schien es eher angenehm zu finden. Die Luft im Frachtraum war warm, feucht und voller Faultiergeruch. In der Bilge schwappte ein Salat aus verrottenden Obstschalen und anderen, undefinierbaren Essensresten.


  Dann eben weiter zu Julia; vielleicht wusste sie etwas. Außerdem wollte Quentin mit ihr über den magischen Schlüssel reden. Sie war ihm als Einzige an Bord ebenbürtig und hatte Zugang zu Quellen, die ihm verborgen blieben. Nicht zuletzt machte er sich Sorgen um sie.


  Nachdem sich das Wetter verschlechtert hatte, hielt sich Julia noch häufiger als sonst in ihrer Kajüte auf. Sie mochte spirituell mit Fillory verbunden sein; trotzdem hatte ihr der eiskalte Nieselregen sogar unter Deck zu schaffen gemacht. Quentin tappte die enge Treppe zu ihrer Kabine hinunter, wobei ihn plötzliche, hohe Wellen spielerisch mal gegen die eine, mal gegen die andere Wand warfen.


  Julias Tür war geschlossen. Für einen Moment, als die Muntjak schwerelos auf dem Kamm einer Welle balancierte, wurde Quentin die Romantik der Situation sehr deutlich bewusst. Seine Verliebtheit regte sich in ihm und entfaltete ihre ledrigen Flügel. Er wusste, dass sie zumindest teilweise auf Einbildung beruhte. Julia war so distanziert, so verbunden mit Fillory, dass es schwer vorstellbar war, sie könne ihn oder überhaupt irgendein menschliches Wesen begehren. Ihr fehlte irgendetwas, aber wahrscheinlich kein Liebhaber.


  Doch immerhin waren sie nun beide hier, weit draußen auf See, sturmgebeutelt, aber an einem warmen Plätzchen mitten in der eisigen Einöde des Ozeans. Wie befreiend, den abfälligen, klatschsüchtigen Blicken Eliots und Janets für eine Weile entflohen zu sein! Julia konnte doch nicht so weit abgedriftet sein, dass sie den Reiz einer Schiffsaffäre nicht erkannte. Das Drehbuch schrieb sich quasi von selbst. Sie war schließlich auch nur ein Mensch, und schon bald würden sie wieder zu Hause sein. Er klopfte an ihre Tür.


  Im Hinterkopf, nie ausgesprochen, aber immer als unterschwelliges Gefühl vorhanden, war das Bewusstsein, dass Julia aus seiner Vergangenheit stammte, aus der Zeit bevor er nach Brakebills gegangen war, bevor er wusste, dass die Magie etwas Reales war, bevor sein neues Leben angefangen hatte. Alice hatte sie nie kennengelernt. Wenn er sich wieder in Julia verlieben könnte, wäre es, als drehe er sein eigenes Leben zurück und könne noch einmal von vorn beginnen. Wobei er sich manchmal nicht ganz sicher war, ob er wirklich in Julia verliebt war oder es sich nur einredete, weil es so tröstlich und eine solche Erleichterung gewesen wäre, sie zu lieben. Es schien eine so gute Idee zu sein– kaum ein Unterschied zur wahren Liebe.


  Julia öffnete die Tür. Sie war nackt.


  Nein, nicht ganz nackt. Sie trug ein Kleid, irgendwie, aber nur bis zur Taille. Das Oberteil hing vorne herunter, und ihre Brüste waren entblößt. Sie waren blass und konisch, weder üppig noch klein. Sie waren perfekt. Mit siebzehn hatte Quentin Monate damit zugebracht, sich Julias Oberkörper auszumalen, anhand der konkreten Indizien, die er durch flüchtige Beobachtungen in bekleidetem Zustand gewonnen hatte. Es stellte sich heraus, dass er ziemlich nah dran gewesen war. Nur ihre Brustwarzen sahen anders aus, als er erwartet hatte, blasser, kaum dunkler als die helle Haut, die sie umgab.


  Er trat einen Schritt zurück und schloss die Tür wieder– er knallte sie nicht, zog sie aber energisch zu.


  »Mein Gott, Julia!«, flüsterte er atemlos, jedoch mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Eine lange Minute verging. Quentin verbrachte sie an die Wand neben Julias Tür gelehnt. Er spürte, wie sein Herz gegen das harte Holz klopfte. Natürlich wünschte er sich, dass etwas passierte, aber nicht das. Oder besser: nicht so. Was sollte das denn, ihre Titten derart vor seiner Nase herumzuschwenken? Sollte das ein Witz sein? Er hörte, wie sie in ihrer Kajüte umherging, holte tief Luft und klopfte noch einmal an. Als sie diesmal öffnete, war sie vollständig bekleidet.


  »Was machst du denn, mein Gott nochmal?«, fragte er.


  »Entschuldige«, antwortete sie gleichgültig.


  Sie setzte sich auf einen kleinen Hocker am anderen Ende des Raums, das Gesicht zum Fenster gedreht. Sie hatte ihn nicht hereingebeten, ihm aber auch nicht die Tür vor der Nase zugemacht. Unsicher trat Quentin ein.


  Julias Unterkunft war das spiegelverkehrte Abbild seiner Kajüte, doch durch eine Abweichung im Schiffsplan, eine Treppe auf seiner Seite, war Julias Kabine etwas größer, so dass zwei Leute darin sitzen konnten, wenn einer mit dem Bett vorliebnahm. In diesem Fall war es Quentin. Das Licht stammte von einer glühenden blauen Kugel, die an der Decke auf- und abhüpfte wie ein Ballon ohne Kordel, ein seltsamer Zauber Julias, der aussah wie ein gefangenes Irrlicht.


  »Tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich hab einfach nicht dran gedacht.«


  »Woran hast du nicht gedacht?« Es kam ärgerlicher heraus, als er beabsichtigt hatte. »Dass deine Arme in die Ärmel gehören? Also, nicht, dass ich deine…« Nein, dieser Satz würde kein gutes Ende nehmen. »Ach, schon gut.«


  Er sah sie an, so aufmerksam wie schon lange nicht mehr. Sie war noch immer schön, aber dünn, viel zu dünn. Und ihre Augen waren noch immer schwarz. Quentin fragte sich, ob diese Veränderung irreversibel war, und wenn ja, was sich sonst noch in anderer, nicht sichtbarer Hinsicht verändert hatte.


  »Keine Ahnung.« Sie starrte hinaus auf die Gischt. »Ich habe vergessen, woran ich nicht gedacht habe.«


  »Wie auch immer– es ist dir jedenfalls wieder eingefallen.«


  »Weißt du, manchmal vergesse ich, wie gewisse Dinge funktionieren, oder vielleicht eher, warum sie so oder so funktionieren. Warum Menschen sich grüßen, warum sie baden, Kleider tragen, Bücher lesen, lächeln, reden, essen. Diese ganzen menschlichen Tätigkeiten.« Sie verzog den Mund zu einer Seite.


  »Das verstehe ich nicht, Julia.« Quentins Ärger war verflogen. Er hielt sich immer wieder vor Augen, wie schwer Julia es hatte, und jedes Mal musste er erkennen, dass es noch schlimmer war, als er angenommen hatte. »Bitte erkläre es mir. Du bist doch ein Mensch. Warum solltest du das vergessen? Wie geht so etwas?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und richtete dann ihre schwarzen Augen auf ihn. »Ich verliere es. Es verliert mich. Es schwindet.«


  »Was, Julia? Was ist bloß mir dir passiert? Musst du zurück in die Welt?«


  »Nein!«, erwiderte sie schroff. »Ich gehe nicht zurück. Nie wieder!«


  Die Vorstellung schien sie zu ängstigen.


  »Aber du erinnerst dich an Brooklyn, oder? Wo wir herkommen? Und an James, an die Highschool und das alles?«


  »Erinnern!« Wieder verzog sich ihr zarter Mund zu einer verbitterten Grimasse. Sie antwortete mit einer Stimme, die ihrer früheren glich, und in ihrer typischen Ausdrucksweise: »Das war schon immer mein Problem. Ich konnte mich an Brakebills erinnern. Konnte es nicht vergessen.«


  Quentin wusste noch sehr genau, wie diese Erinnerung sie gequält hatte. Sie war beim Aufnahmeexamen für Brakebills durchgefallen und hätte eigentlich anschließend alles vergessen sollen, damit die Existenz der Schule ein Geheimnis blieb. Zur Sicherheit hatte man sie mit einem entsprechenden Zauber belegt. Doch der Zauber war nicht von Dauer gewesen, und sie hatte nicht alles vergessen.


  Dadurch war sie immerhin hierhergelangt, überlegte er. Auf ein magisches Schiff auf einem magischen Ozean. Es hatte sie zur Königin einer verborgenen Welt gemacht. Ihre Pfade waren verschlungen gewesen, hatten aber zu einem Happy End geführt, oder? Dann dämmerte ihm, dass Fillory sein Happy End sein mochte, aber nicht unbedingt Julias. Sie brauchte etwas anderes. Sie verfolgte noch immer ihren verschlungenen Weg, und es drohte der Einbruch der Nacht.


  »Würdest du dir wünschen, dich nicht an Brakebills erinnern zu können und in Brooklyn geblieben zu sein?«


  »Manchmal.« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Wand ihrer Kajüte, in einer Haltung, die nicht bequem sein konnte. »Warum hast du mir nicht geholfen, Quentin? Warum hast du mich nicht gerettet, als ich dich damals in Chesterton besucht habe?«


  Eine berechtigte Frage, die auch er sich schon oft gestellt hatte. Es gab einige plausible Antworten darauf.


  »Weil ich nicht konnte, Julia. Es lag nicht an mir. Das weißt du. Ich konnte dich nicht nach Brakebills bringen, schließlich habe ich es selbst nur mit knapper Not geschafft.«


  »Aber du hättest mich besuchen und mir beibringen können, was du gelernt hast.«


  »Dann wäre ich von der Schule geflogen.«


  »Dann eben nach deinem Abschluss.«


  »Warum müssen wir ausgerechnet jetzt darüber reden, Julia?« Er befand sich auf unsicherem Terrain und ging zur Gegenoffensive über. Angriff ist die beste Verteidigung. »Du hast mich doch damals gebeten, dem Direktor von dir zu erzählen. Das habe ich getan. Ich dachte, danach hätten sie dich aufgespürt und deine Erinnerung endgültig gelöscht! So machen sie es immer.«


  »Aber das haben sie nicht getan. Sie haben mich nicht gefunden. Bis sie aktiv wurden, hatte ich mich schon längst aus dem Staub gemacht, war spurlos verschwunden.« Sie schnippte mit den Fingern. »Wie durch Zauberei!«


  »Wie hattest du dir das denn überhaupt vorgestellt, Julia? Wolltest du der Zauberlehrling sein, wie in dem Gedicht? Und was glaubst du wohl, wie es mir damit ging? Früher hast du dich einen Scheiß für mich interessiert, aber als ich plötzlich der große Zauberer Fidibus war, hast du dich förmlich auf mich gestürzt. Aber so funktioniert das nicht.«


  »Natürlich habe ich mich für dich interessiert, ich wollte nur nicht mit dir schlafen. Mein Gott nochmal!« Sie trieb ihn in dem kleinen Raum in die Enge. Sie hatte den Hocker rückwärts auf zwei Beine gekippt und ließ ihn jetzt wieder nach vorne fallen. »Obwohl ich es übrigens getan hätte, um zu bekommen, was ich wollte.«


  »Aber du hast es doch auch ohne mich geschafft, oder?«


  »Allerdings, und noch eine Menge mehr. Das sollte dich nicht wundern, dich am allerwenigsten. Du hast mich da draußen in der realen Welt zurückgelassen, allein und ohne Magie! Alles, was mit mir geschehen ist, hat mit dir angefangen! Willst du wissen, was mit mir geschehen ist? Ich werde es dir erzählen. Aber erst dann, wenn du es dir verdient hast.«


  In der Kajüte herrschte erdrückendes Schweigen. Draußen legte sich schwer die Nacht auf die steingrauen Wellen, und das kleine Bullauge war mit Salzwasser bespritzt.


  »Das habe ich nicht gewollt, Julia. Was auch immer mit dir passiert ist. Es tut mir leid.«


  Er musste das sagen, und es entsprach der Wahrheit. Aber es war nicht die ganze Wahrheit. Dahinter verbargen sich andere, weniger schöne Wahrheiten: Er war sauer auf Julia gewesen. Auf der Highschool war er ihr Schoßhündchen gewesen und um sie herumscharwenzelt, während sie mit seinem besten Freund ins Bett ging, und er hatte es einigermaßen genossen, als sich das Blatt gewendet hatte. Doch warum hatte er Julia nicht gerettet? Nicht nur aus diesem Grund, aber jedenfalls auch.


  »Ich war wieder ich selbst«, sagte sie bedrückt. »Eben gerade. Als ich sauer geworden bin.« Die Fensterscheibe beschlug. Julia zeichnete eine Figur darauf und wischte sie wieder weg. »Aber jetzt vergeht es schon wieder.«


  Zum Teufel mit dem goldenen Schlüssel! Diesem Problem sollte er seine Aufmerksamkeit widmen. Julia brauchte nicht seine Liebe, sondern seine Hilfe.


  »Bitte erkläre es mir«, wiederholte Quentin und nahm ihre kalten Finger in seine Hände. »Sag mir, was ich für dich tun kann. Ich will dir helfen. Ich will dir helfen, dich zu erinnern.«


  Etwas anderes glühte im Zimmer, noch etwas außer dem Irrlicht. Quentin war sich nicht sicher, wann es begonnen hatte. Es war Julia– nein, nicht Julia, sondern irgendetwas in ihr. Ihr Herz glühte: Er konnte es unglaublicherweise durch das Kleid unter ihrer Haut erkennen.


  »Aber ich erinnere mich, Quentin«, erwiderte sie. »Hier draußen auf dem Meer, fern von Fillory, kommt meine Erinnerung wieder.« Jetzt lächelte sie strahlend, und es war schlimmer als ihr gleichgültiger Gesichtsausdruck. »Ich erinnere mich an so vieles, sogar an mehr, als ich je gewusst habe!«


  


  An jenem Abend, nach einem herzhaften Seemannsessen, ging Quentin hinunter, klappte seine Koje von der Wand und legte sich hin. Die Kälte, die Dunkelheit, seine Unterhaltung mit Julia– all das hatte die Zeit in einer Art und Weise beschleunigt, dass er sich fühlte, als hätte er eine Woche lang nicht geschlafen. Es lag nicht an den Stunden, sondern an der zurückgelegten Distanz. Im schwanken Licht der Öllampe starrte er hoch zu den rohen rotbraunen Balken über seinem Kopf.


  Er fror und war salzverklebt. Er hätte sich waschen können. Er wusste, wie man frisches Wasser aus Salz machte. Aber er hätte zaubern müssen, und seine Finger waren steif, daher beschloss er, die Klebrigkeit auszuhalten. Unter den Decken wurde ihm auch langsam warm. Als er an Bord gegangen war, hatte er eine vorschriftsmäßige Marinedecke auf seiner Koje vorgefunden, ein kratziges Monstrum, das ungefähr fünf Kilo wog und vermutlich kugelsicher war. Es war, als würde man mit einem toten Eber im Bett liegen. Quentin hatte sie gegen eine dicke, flauschige Daunendecke eingetauscht, die zwar ständig feucht und gänzlich unvorschriftsmäßig war, aber unendlich viel angenehmer.


  Quentin wartete ab, ob sein wacher Verstand irgendwann aufgeben und in den Traumzustand gleiten würde. Als er es nicht tat und klar war, dass er es auch nicht kampflos zu tun gedachte, setzte Quentin sich auf und betrachtete die Bücher in den Regalen. In seinem früheren Leben hätte er in einem kritischen Augenblick wie diesem nach einem Fillory-Roman gegriffen, doch dieses besondere Vergnügen war von den Ereignissen überholt worden. Aber er hatte ja noch das Buch, das Elaine ihm geschenkt hatte. Die sieben goldenen Schlüssel.


  Sieben. Das waren mehr goldene Schlüssel, als er erwartet hatte. Er würde sich auf einen konzentrieren. Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Buch nicht um einen Roman, sondern nur um ein Märchen handelte, in großen Buchstaben gedruckt und mit Holzschnitten illustriert. Ein Kinderbuch. Bestimmt hatte sie es Eleanor weggenommen. Wirklich unmöglich, diese Frau! Auf der Rückseite trug es den Stempel der Zollamt-Bibliothek. Quentin stopfte sich das Kissen unter den Kopf.


  Die Geschichte handelte von einem Mann, seiner Tochter und einer Hexe. Der Mann war Witwer und seine Tochter noch im Kleinkindalter, als die Hexe in die Stadt kam. Da sie neidisch auf die Schönheit des kleinen Mädchens war und keine eigenen Kinder hatte, stahl sie sie und verkündete höhnisch lachend, sie werde sie in ein silbernes Schloss auf einer fernen Insel sperren. Der Mann könne seine Tochter befreien, aber nur, wenn er den Schlüssel zum Tor des Schlosses fände, was ihm niemals gelingen würde, denn er befinde sich am Ende der Welt.


  Unverzagt machte sich der Mann auf die Suche nach dem Schlüssel. Es war heiß, er marschierte den ganzen Tag, und als die Sonne unterging, machte er an einem Fluss Rast, um sich zu erfrischen. Als er sich hinunterbeugte, um zu trinken, hörte er eine leise Stimme rufen: Öffne mich! Öffne mich! Er blickte sich um und entdeckte, dass die Stimme einer Süßwasserauster gehörte, die an einem Stein im Fluss hing. Neben ihr im Flussschlamm lag ein winziger goldener Schlüssel.


  Der Mann hob die Auster und den Schlüssel auf, und tatsächlich befand sich in der Auster ein kleines Schlüsselloch gegenüber dem Gelenk. Er steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn, und die Auster öffnete sich. Er nahm sein Messer und öffnete sie weiter. Die Auster starb, wie Austern es tun, wenn man sie öffnet. In ihrem Inneren lag anstelle einer Perle ein kleiner Schlüssel, ein wenig größer als der erste.


  Der Mann aß die Auster, nahm den Schlüssel und setzte seine Reise fort. Bald gelangte er zu einem Haus in einem Wald und klopfte an, um die Bewohner nach einem Quartier für die Nacht zu fragen. Die Tür stand einen Spalt offen, und er schlüpfte hindurch. Das Haus war voller Betten, jeder Raum war mit ihnen zugestellt, und in jedem Bett schlief ein Mann oder eine Frau. Er wanderte durch das Haus, bis er endlich ein leeres Bett fand. An der Wand hing eine Uhr, die stehengeblieben war. Da sie keinen Schlüssel hatte, zog er sie mit dem aus der Auster auf. Dann ging er zu Bett.


  Am Morgen schlug die Uhr sieben, und er erwachte. Ebenso die anderen Schläfer im Haus. Alle erzählten dieselbe Geschichte: Sie waren unterwegs zu dem Haus gelangt und hatten sich zur Nacht in eines der Betten gelegt, doch es stellte sich heraus, dass sie jahrelang geschlafen hatten, ja, einige von ihnen sogar jahrhundertelang, bis die Uhr geschlagen hatte. Als der Mann seine Sachen packte, fand er einen goldenen Schlüssel unter seinem Kissen, etwas größer als der, mit dem er die Uhr aufgezogen hatte.


  Unterwegs sank die Temperatur, doch vielleicht erschien ihm die ganze Welt kälter, seitdem seine Tochter in das Silberschloss gesperrt worden war. Irgendwann traf er eine schöne Frau, die in einem Pavillon saß und bitterlich weinte, weil ihre Harfe verstimmt war. Er gab ihr den goldenen Schlüssel, um sie zu stimmen, und sie schenkte ihm zum Dank einen größeren. Dieser passte zu einer Truhe unter einer Baumwurzel, in der sich ein weiterer, noch größerer Schlüssel verbarg. Dieser öffnete das Tor zu einem Schloss– jedoch nicht zu dem, in dem seine Tochter steckte–, wo im höchsten Zimmer des höchsten Turms der nächste Schlüssel auf einem Tisch lag.


  Der Mann wanderte immer weiter, wochen-, monate- oder jahrelang, er wusste es nicht mehr. Als er zu Fuß nicht mehr weiterkam, bestieg er ein Schiff und segelte, bis er das Ende der Welt erreichte. Dort saß ein würdiger Herr im dunklen Anzug, der seine langen Beine über den Rand baumeln ließ. Er klopfte auf die Außentaschen seines Jacketts, drehte die Hosentaschen um und wirkte völlig ratlos.


  »Potzblitz!«, sagte der gutgekleidete Herr. »Ich habe den Schlüssel zur Welt verloren. Wenn ich sie nicht aufziehe und das Uhrwerk zum Laufen bringe, wandern Sonne, Mond und Sterne nicht weiter, und die Erde wird in eine ewige Nacht elender Kälte und Dunkelheit getaucht. Wie ärgerlich!«


  Ein Held, so hatte der Mann erkannt, wird man vor allem dadurch, dass man im entscheidenden Moment seinen Einsatz nicht verpasst. Ohne ein Wort zu sagen, zog er den Schlüssel heraus, den er im Schloss gefunden hatte.


  »Wie zum Teufel…?«, fragte der Herr. »Na ja, egal. Gib ihn her.«


  Er nahm den Schlüssel und legte sich der Länge nach auf den Boden, wobei er seinen feinen Anzug beschmutzte. Mit einer Hand langte er über den Rand der Welt hinweg und begann eilig, mit dem Schlüssel einen Mechanismus aufzuziehen. Ein lautes Knarren ertönte.


  »Er ist in meiner Gesäßtasche«, rief er über die Schulter hinweg, während er sich weiter abrackerte. »Du musst ihn dir selber holen.«


  Zögernd griff der Mann in die Tasche– der gutgekleidete Herr unterbrach keinen Moment seine Arbeit– und zog den letzten Schlüssel heraus. Er kehrte zu seinem Schiff zurück und segelte auf dem Kurs zurück, auf dem er gekommen war.


  Kurze Zeit später, eine überraschend kurze Zeit später, gelangte er zu dem Zauberschloss, in dem die Hexe seine Tochter eingesperrt hatte. Wie lange das schon her war, wusste er schon nicht mehr zu sagen. Es war ein beeindruckender Bau mit schimmernden Silberwänden, die in der Sonne glänzten. Es schwebte ein Stück über dem Boden, so dass man eine schmale, gewundene Silbertreppe hinaufsteigen musste, die beunruhigend im Wind schwankte.


  Das Tor bestand aus schwarzem Schmiedeeisen. Der Mann steckte den letzten Schlüssel ins Schloss und drehte ihn.


  In dem Moment, als er ihn ganz herumgedreht hatte, sprangen die Türen auf, und dahinter stand eine wunderschöne Frau, ganz so, als hätte sie ihn bereits erwartet. Sie war so groß wie er und musste bei der Hexe viel gelernt haben, denn sie schimmerte vor magischer Macht.


  Dennoch erkannte er sie wieder. Sie war seine Tochter.


  »Wunderschönes Mädchen«, sagte der Mann, »ich bin es. Dein Vater. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


  »Mein Vater?«, fragte sie. »Das kann nicht sein. Mein Vater ist kein alter Mann.«


  Die schöne Frau lachte auf. Ein höhnisches, seltsam vertrautes Lachen.


  »Doch, ich bin dein Vater!«, beschwor er sie. »Bitte versteh doch, all die Jahre habe ich nach dir gesucht…«


  Die Frau hörte ihm gar nicht zu.


  »Trotzdem vielen Dank dafür, dass du mich befreit hast.«


  Sie küsste ihn auf die Wange. Dann gab sie ihm einen goldenen Schlüssel und flog mit dem Wind davon.


  »Warte!«, rief er ihr hinterher. Doch sie wartete nicht. Sie ließ ihm keine Zeit, ihr alles zu erklären. Er sah ihr nach, bis sie in der Ferne verschwunden war. Erst dann setzte er sich und begann zu schluchzen.


  Der Mann sah seine Tochter nie wieder und benutzte auch niemals den Schlüssel. Denn wohin hätte er gehen, welche Tür hätte er öffnen und welche Schätze hätte er finden sollen, die ihm mehr wert gewesen wären als der goldene Schlüssel, den er aus der Hand seiner Tochter erhalten hatte?


  Kapitel 8


  Quentin wurde von den sonoren Rufen des Ausgucks an den Steuermann geweckt. Wie ein U-Bahn-Fahrer, der die nächste Station durchsagt, gab er bekannt, dass Land in Sicht war.


  Quentin hatte von dem Mann, seiner Tochter, der Hexe und den Schlüsseln geträumt. Die Geschichte beschäftigte ihn, weil er nicht mit diesem Ende gerechnet hatte. Hätte der Mann wirklich nicht erklären können, was passiert war? Hatte seine Tochter tatsächlich nichts verstanden? Das war doch unlogisch. Wenn sie miteinander geredet und sich alles erklärt hätten, wäre es zu einem Happy End gekommen. Die Leute in den Märchen sprachen sich einfach nie richtig aus.


  Die Wolken hingen tief, grau und kompakt am Himmel, kaum höher als der Hauptmast der Muntjak. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Quentin in die Richtung, in die der Ausguck zeigte. Und da war sie: die sagenumwobene Insel, kaum sichtbar im dichten Nebel. Noch Stunden entfernt.


  Schramme vollführte auf dem Vorderdeck seine Morgengymnastik. Die wenigen Gespräche mit ihm hatten in Quentin die Sorge wachgerufen, der beste Schwertkämpfer Fillorys sei schwer depressiv. Er lachte niemals, ja, lächelte nicht einmal. Zwei Schwerter lagen jetzt neben ihm, noch in ihren Lederscheiden, während er eine Art isometrische Übung durchführte, allerdings nur mit den Händen, nicht unähnlich den Fingerübungen, die Quentin in Brakebills erlernt hatte.


  Quentin fragte sich, wie man so gut im Schwertkampf werden konnte wie Schramme. Falls er weiter auf Abenteuerfahrt gehen wollte, sollte er sich vielleicht einmal damit beschäftigen. Die Idee gefiel ihm: Ein schwertkämpfender Zauberer war eine zweifache Bedrohung. Er musste ja nicht Schrammes Meisterschaft erreichen, sondern nur besser werden, als er jetzt war, was kein Problem sein sollte.


  »Guten Morgen!«, rief Quentin.


  »Guten Morgen, Eure Hoheit«, erwiderte Schramme, der niemals den Fehler beging, Quentin mit »Eure Majestät« anzusprechen. Diese Anrede war ausschließlich dem Hochkönig vorbehalten.


  »Tut mir leid, wenn ich dich unterbreche.«


  Schramme fuhr mit seinen Übungen fort, was Quentin so verstand, dass er ihn streng genommen gar nicht unterbrach. Er stieg die kurze Leiter hinauf zum Vorderdeck. Schramme verknotete seine Finger und drehte sie dann mit einer Bewegung auswärts, die sogar Quentin innerlich zusammenzucken ließ.


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein paar Lektionen erteilen. Im Schwertkampf. Ich habe zwar schon einige gehabt, bin aber nicht sehr weit gekommen.«


  Schramme verzog keine Miene.


  Dann sagte er: »Es ist leichter, Euch zu beschützen, wenn Ihr Euch auch selbst verteidigen könnt.«


  »Das war mein Gedanke.«


  Schramme enthedderte vorsichtig seine Finger und musterte Quentin von Kopf bis Fuß. Dann streckte er die rechte Hand aus und zog Quentins Schwert. Seine Bewegung war so schnell und fließend, dass Quentin ihn wahrscheinlich nicht hätte aufhalten können, obwohl er etwas längere Arme hatte.


  Schramme prüfte Quentins Schwert, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite, befühlte die Schneide und das Heft und schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Ich gebe Euch eine Waffe.«


  »Aber ich habe doch schon eine.« Quentin zeigte darauf. »Mein Schwert.«


  »Es ist sehr schön, aber nicht für einen Anfänger geeignet.« Einen Augenblick lang befürchtete Quentin, er würde irgendetwas Drastisches tun, etwa das Schwert über Bord werfen, aber er legte es nur auf das Deck neben die beiden anderen Schwerter.


  Schramme ging hinunter, und als er zurückkehrte, präsentierte er Quentin das Trainingsschwert, das er benutzen sollte– eine kurze, schwere Waffe aus geöltem Stahl, stumpf, fast schwarz und gänzlich schmucklos. Die Klinge und das Heft waren aus einem einzigen Stück Metall geschmiedet, ohne Übergänge. Ein so industriell aussehendes Objekt hatte Quentin in Fillory noch nie gesehen. Es wog nur halb so viel wie sein eigenes Schwert und hatte nicht mal eine Scheide, so dass er nicht mit seiner Geschicklichkeit im Ziehen und Wiederwegstecken angeben konnte.


  »Haltet es gerade mit ausgestrecktem Arm«, forderte Schramme. »So.«


  Er drückte Quentins Ellbogen durch und hob seinen Arm parallel zum Deck. Quentin hielt das Schwert am ausgestreckten Arm, und sofort verkrampften sich seine Muskeln.


  »Haltet es gerade. So lassen. Solange Ihr könnt.«


  Quentin erwartete weitere Instruktionen, aber Schramme nahm ungerührt seine Übungen wieder auf. Quentins Arm versteifte sich, glühte vor Schmerz, fing Feuer. Er hielt es ungefähr zwei Minuten lang aus. Schramme ließ ihn die Arme wechseln.


  »Wie nennt man diesen Stil?«, fragte Quentin.


  »Die Leute machen immer denselben Fehler«, erwiderte Schramme, »indem sie denken, es gäbe verschiedene Stile.«


  »Aha.«


  »Kraft, Gleichgewicht, Hebelwirkung, Schwung– diese Prinzipien ändern sich nie. Das ist der einzig wahre Stil.«


  Quentin war sich ziemlich sicher, dass er in puncto Physikkenntnisse Schramme um Längen voraus war, aber es war ihm noch nie in den Sinn gekommen, sie in dieser Art und Weise praktisch anzuwenden.


  Schramme erklärte, er verlasse sich nicht auf eine bestimmte Kampftechnik. Seine Taktik bestehe darin, alle Techniken zu beherrschen und sie den Umständen und dem Terrain entsprechend anzuwenden. Eine einzige, großartige Metatechnik, wenn man so wollte. Jahrelang habe er Fillory und die angrenzenden Länder bereist, Kampfmönche in den Bergklöstern und Straßenkämpfer in den belebten Medinas aufgesucht und ihnen ihre Geheimnisse entlockt, bis er zu dem Mann wurde, den Quentin vor sich sehe: eine wandelnde Enzyklopädie der Schwertkampfkunst. Über die Schwüre, die er geleistet und gebrochen sowie die schönen Frauen, die er um dieser Geheimnisse willen verführt und betrogen hatte, würde er lieber den Mantel des Schweigens breiten.


  Quentin wechselte noch einmal den Arm, dann noch einmal. Die Übung erinnerte ihn an seine Zeit als halbprofessioneller Taschenspiel-Zauberer. Der Anfang, das Erlernen der Grundlagen, war immer der härteste Teil, weshalb so wenige Leute durchhielten. So war das Leben: Zwar war nicht immer alles schwieriger als vorher angenommen, aber oft auf eine andere, unvorhergesehene Art und Weise schwierig. Um sich abzulenken, beobachtete er Schramme, der jetzt über das Deck marschierte, vorwurfsvoll vor sich hin starrte und sein Schwert in komplizierten Mustern durch die Luft peitschte und dabei das Et-Zeichen und keltische Knoten zeichnete.


  Eiskalte Nebeltröpfchen wehten vom Ozean herein. Quentin konnte die Insel Jenseits jetzt deutlich erkennen; schon bald würden sie dort an Land gehen. Er beschloss, dass er genug trainiert hatte. Wenigstens seinen Pyjama sollte er aus- und etwas Vernünftiges anziehen, bevor er sich auf die Suche nach dem goldenen Schlüssel begab.


  »Ich höre auf, Schramme«, sagte er und legte sein Übungsschwert auf das Deck neben Schrammes Waffen. Seine Arme fühlten sich an, als schwebten sie.


  Schramme nickte, ohne aus dem Rhythmus zu geraten.


  »Kommt wieder zu mir, wenn Ihr es eine halbe Stunde lang aushaltet«, sagte er. »Mit jedem Arm.«


  Ein artistischer Überschlag ohne Hände hätte ihn um ein Haar vom Vorderdeck katapultiert, aber irgendwie bremste er rechtzeitig ab und landete sicher. Er beendete das Manöver mit einem Stich zwischen die Rippen eines imaginären Angreifers. Dann zog er die Klinge zurück und wischte sie am Hosenbein ab.


  Das war wohl eher eine Lektion für Fortgeschrittene.


  »Hütet Euch vor dem, was Ihr von mir lernt«, sagte er zu Quentin. »Was mit dem Schwert geschrieben wird, kann nicht mehr ausradiert werden.«


  »Dafür habe ich ja dich«, entgegnete Quentin. »Damit ich nichts zu schreiben brauche. Mit meinem Schwert.«


  »Manchmal glaube ich, dass ich das Schwert des Schicksals bin. Es führt mich grausam.«


  Quentin fragte sich, wie es wohl sein mochte, so schamlos melodramatisch zu sein. Nett, wahrscheinlich.


  »Soso. Aber auf dieser Reise wird es nicht viel Grausamkeit geben. Schon bald sind wir wieder in Whitespire. Dann kannst du dir dein Schloss aussuchen.«


  Schramme drehte sich mit dem Gesicht in den Wind. Er schien seine eigene Geschichte zu leben, in der Quentin nur eine Nebenrolle spielte, ein Chormitglied, das nicht mal namentlich im Programm erwähnt wurde.


  »Ich werde Fillory nie wiedersehen.«


  Unwillkürlich lief Quentin ein Schauder über den Rücken. Unangenehm, wo es ohnehin schon so kalt war.


  


  Die Insel Jenseits bestand aus einem flachen Streifen grauer Steine und magerer Wiesen, auf denen vereinzelt Schafe grasten. Während die Außeninsel ein tropisches Paradies war, glich Jenseits einem Ausläufer der Äußeren Hebriden.


  Sie umrundeten die Insel dicht vor der Küste, bis sie einen Hafen fanden, und gingen vor Anker. Einige regennasse Fischerboote lagen dort, und eine Handvoll leerer Bojen verriet, dass weitere draußen auf See waren. Ein furchtbar trostloser Anblick. Ein unternehmungslustigerer König hätte die Insel vielleicht für Fillory beansprucht, nahm Quentin an, obwohl sie es nicht wert zu sein schien. Nicht gerade ein Kronjuwel.


  Es gab keinen Kai, und das Meer in der Bucht war aufgewühlt. Es gelang ihnen kaum, die Barkasse durch die Wellen zu rudern, ohne dabei vollzulaufen. In Strandnähe sprang Quentin heraus, landete bis zur Taille im Wasser und watete an den steinigen Strand. Ein paar pfeiferauchende Fischer beobachteten sie. Sie waren dabei, ein großes, wirres Netz zu flicken, das um sie herum auf dem Schiefer ausgebreitet lag. Sie hatten die ziegelroten Gesichter von Männern, die ihr ganzes Leben draußen im Freien verbracht hatten, und sahen alle gleich dümmlich aus. Ihre Stirn war merkwürdig flach, so dass der Haaransatz knapp über den Augenbrauen verlief. Ihr Alter hätte Quentin auf irgendwo zwischen dreißig und sechzig geschätzt.


  »Ahoi«, grüßte er.


  Sie nickten ihm zu und grunzten. Einer von ihnen tippte sich an die Mütze. Nach einigen Minuten Palaver ließ sich der freundlichste dazu herab, ihnen die grobe Richtung zur nächstgelegenen und wahrscheinlich einzigen Stadt zu verraten. Quentin, Schramme und Benedikt stapften durch den kalten weißen, mit schwarzen Tidenstreifen durchzogenen Sand. Julia folgte ihnen in gewissem Abstand. Quentin hatte sie zu überreden versucht, an Bord zu bleiben, aber sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Was immer auch sonst mit ihr los sein mochte, eine Party wollte sie nicht verpassen.


  »Weißt du, worauf ich bei dieser Reise immer noch warte?«, fragte Quentin. »Dass sich irgendjemand freut, uns zu sehen. Wenn wenigstens mal jemand überrascht wäre!«


  Das Wetter verschlechterte sich. Stürmischer Wind und leichter Nieselregen setzten ein. Auf den Sand folgten Dünen mit Strandgras und dann ein Weg: grasiger Sand, dann sandiges Gras, schließlich nur noch Gras. Sie wanderten über bucklige, nicht eingezäunte Weiden, flache Hügel und an einem abgelegenen, verwaisten Brunnen vorbei. Quentin versuchte, ein heroisches Gefühl heraufzubeschwören, aber die Umgebung war wenig inspirierend. Sie erinnerte ihn frappierend an damals, als er im strömenden Regen mit James und Julia die Fifth Avenue entlanggegangen war, an dem Tag, an dem er sein Brakebills-Examen abgelegt hatte. Es war einmal in alter Zeit ein Knab voll Stärke und Mut…


  Schließlich fanden sie die Stadt, eine Siedlung wie aus dem Mittelalter mit niedrigen, reetgedeckten Steinhäusern und schlammigen Straßen. Das Bemerkenswerteste an ihr war das vollkommene Desinteresse der Einheimischen an den komisch gekleideten Fremden in ihrer Mitte. Ein halbes Dutzend Männer saß an einem Tisch draußen vor einer Kneipe. Sie aßen belegte Brote und tranken Bier aus Zinnkrügen, in einem Wetter, aus dem Quentin schnellstmöglich geflüchtet wäre.


  »Hallo«, grüßte er.


  Unverständliches Grunzen.


  »Ich heiße Quentin. Ich komme aus Fillory. Wir sind auf Ihre Insel gekommen, weil wir einen Schlüssel suchen.« Er sah die anderen an und hüstelte kurz. Es war praktisch unmöglich, die Leute zu befragen, ohne dass es nach einem Monty-Python-Sketch klang. »Wissen Sie etwas darüber? Ein magischer Schlüssel? Aus Gold?«


  Die Leute sahen einander an und nickten: Klar, wir wissen Bescheid. Sie sahen sich unheimlich ähnlich, als wären sie alle Brüder.


  »Aye, wir wissen, welchen Sie meinen«, sagte einer von ihnen, ein kräftiger, brutal aussehender Typ in einem riesigen Wollmantel. Seine Hand, die auf seinem Knie lag, sah aus wie ein Stück rosa Granit. »Einfach die Straße runter.«


  »Die Straße runter«, wiederholte Quentin.


  Ach so. Na klar. Zum goldenen Schlüssel geht’s die Straße runter. Wo sollte er auch sonst sein? Woher kam nur dieses Gefühl, als improvisiere er seine Rolle in einem Theaterstück, für das alle anderen ein Script hatten?


  »Aye, wir kennen ihn«, wiederholte der Mann und wies mit dem Kinn in die entsprechende Richtung. »Die Straße runter.«


  »Gut. Also die Straße runter. Vielen herzlichen Dank.«


  Quentin fragte sich, ob es hier jemals warm und sonnig war oder ob die Leute permanent in einem New-England-Novemberwetter lebten. Wussten sie, dass nur drei Tagesreisen entfernt eine tropische Zone lag?


  Die Reisenden machten sich auf den Weg die Straße hinunter. Sie hätten nobler ausgesehen, wenn sie auf Pferden geritten wären, anstatt wie Hausierer durch den Matsch zu stampfen, aber die Muntjak war nicht für Pferde ausgelegt. Vielleicht konnten sie sich hier welche leihen. Struppige, robuste Ponys, die sich damit abgefunden hatten, immer feucht und klamm zu sein und niemals glatt und schön. Quentin vermisste Wildfang.


  Die Straße ging in ein gepflastertes Stück über, Kopfsteinpflaster, das der Nieselregen knöchelbrecherisch glitschig machte– wahrlich keine Szenerie für eine heroische Suche, ein Abenteuer oder auch nur eine Erledigung. Vielleicht sah Schramme die Sache richtig, und sie waren nur Randfiguren in seinem Drama.


  Benedikt machte sich nicht einmal Notizen, wie er es sonst immer tat.


  »Ich merk’s mir einfach so«, sagte er.


  Wie bezeichnend: Diese Insel fand nicht einmal Benedikt des Kartographierens wert.


  Die Stadt war nicht groß, und die Straße war nicht lang. Das letzte Gebäude war ein Steinbau ähnlich einer Kirche. Aber es war keine Kirche, sondern lediglich ein kastiges, zweistöckiges Gebäude aus den flachen grauen Steinen der Gegend, ohne Mörtel gebaut. Seine schmucklose Fassade wirkte unfertig, vielleicht waren aber nur die einst vorhandenen Dekorationen entfernt worden.


  Quentin fühlte sich wie der kleine Junge am Anfang von Der Lorax, als er vor dem geheimnisvollen Turm des Once-lers steht. Er hätte drohende Herausforderungen von schwarzen Rittern mit weißen Schilden erwartet oder knifflige theologische Fangfragen von heiligen Eremiten, mindestens aber teuflische Verführungsversuche von bezaubernden Succubi, denen sie hätten widerstehen müssen. Keineswegs hatte er damit gerechnet, lediglich jahreszeitlich bedingte depressive Verstimmungen bekämpfen zu müssen.


  Wenn er sein Unbehagen hätte formulieren müssen, wäre ihm aufgefallen, dass hauptsächlich der Rhythmus im Ablauf nicht stimmte. Alles ging zu schnell. Sie hätten den Schlüssel nicht so schnell finden oder wenigstens nicht kampflos erhalten dürfen.


  Scheißegal: Vielleicht hatten sie einfach Glück gehabt. Schicksal. Trotz allem spürte er jetzt, wie ihn wachsende Aufregung erfasste. Hier war es also! Die Eingangstore ragten hoch auf und bestanden aus Eichenholz, doch in einer befand sich eine kleinere, mannshohe Tür. Wahrscheinlich war es zu unpraktisch, tagtäglich das komplette, meterhohe Doppelportal aufzuwuchten. Der Eingang wurde von Nischen für Statuen flankiert. Ob sie früher besetzt gewesen waren oder noch besetzt werden sollten– momentan standen sie jedenfalls leer.


  Ihr zerstreutes Häuflein tapferer Ritter blieb vor der Chapel Perilous stehen. Wer von ihnen würde dem trotzen, was sie im Inneren erwartete? Quentins Nase lief, und seine Haare waren regennass. Er besaß einen Hut, hatte sich aber stur vorgenommen, jeglichen Widrigkeiten tapfer die Stirn zu bieten, in diesem Fall eben dem kalten Nieselregen. Julia und er zogen gleichzeitig die Nase hoch.


  Am Ende trotzten sie alle gemeinsam dem, was sie in der Kapelle erwartete, schon deswegen, weil sie ins Trockene wollten. Drinnen war es nicht wärmer als draußen. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einer alten Dorfkirche, die der Küster für ein paar Minuten verlassen hatte. Es roch nach Steinstaub, und diffuses gräuliches Licht sickerte durch einige wenige schmale, hohe Fenster. In einer Ecke stand ein Sammelsurium rostiger Gartengeräte: eine Hacke, eine Schaufel, ein Rechen.


  In der Mitte des Raums stand ein steinerner Tisch. Auf dem Tisch lag ein verschossenes rotes Samtkissen, und auf dem Kissen ruhte ein goldener Schlüssel mit einem dreizackigen Bart.


  Daneben lag ein vergilbtes Stück Papier mit der fein säuberlichen Aufschrift:


  
    Goldener Schlüssel

  


  Der Schlüssel glänzte nicht, war aber auch nicht angelaufen. Er besaß die tiefmatte Patina wahrhaft alter Gegenstände. Seine Würde wurde von der schlichten Umgebung nicht angetastet– die Stille im Raum schien von ihm auszugehen. Vermutlich waren die hiesigen Bauerntrampel einfach zu unwissend, um ihn ernst zu nehmen, etwa so wie eine alte Dorfkanone, von der niemand weiß, dass sie noch geladen ist, bis eines Tages…


  Schramme nahm den Schlüssel in die Hand.


  »Vorsicht!«, rief Quentin. »Pass auf!«


  Der Typ war wohl lebensmüde! Schramme drehte den Schlüssel in den Händen und betrachtete ihn von beiden Seiten. Nichts geschah.


  Quentin wusste plötzlich, was los war: Er bekam gerade eine zweite Chance! Er stand wieder am Rand der Waldwiese, aber diesmal würde er sie betreten. Es gab mehr im Leben, als vollgefressen, sicher und warm in einem Uhrwerk-Luxushotel zu leben. Vielleicht auch nicht– er würde es herausfinden. Und wie machte man das? Man ließ sich auf ein Abenteuer ein. So ging das. Man nahm einen goldenen Schlüssel in die Hand.


  »Lass mich mal sehen«, sagte er.


  Nachdem er überprüft hatte, dass das Ding nicht lebensgefährlich war, jedenfalls nicht unmittelbar, reichte Schramme Quentin den Schlüssel. Weder summte noch glühte er. Er erwachte in seiner Hand nicht zum Leben. Er fühlte sich kühl und schwer an, ganz wie man es von einem goldenen Schlüssel erwartete.


  »Quentin«, warnte Julia. »Diesem Schlüssel haftet alte Magie an. Eine sehr starke Magie. Ich spüre es.«


  »Gut!«


  Freudig erregt, grinste er sie an.


  »Du musst das nicht tun.«


  »Weiß ich. Ich will es aber.«


  »Quentin?«


  »Ja?«


  Julia reichte ihm ihre Hand. Die Gute! Was immer sie verloren haben mochte: Sie besaß noch immer eine große menschliche Wärme. Quentin nahm ihre Hand und bohrte mit der anderen den Schlüssel in die Luft. Vielleicht, wenn er…? Da! Er spürte, wie der Schlüssel gegen etwas Hartes schlug, etwas Unsichtbares.


  Dann verlor er es wieder und fuchtelte auf der Suche danach mit dem Schlüssel durch die Luft. Da– wieder schlug Metall auf Metall. Er hielt inne, drückte den Schlüssel gegen den Widerstand, fuhr dann langsam weiter und fand das Schlüsselloch. Er ratschte an einer unsichtbaren Zuhaltung vorbei und glitt fest ins Schloss. Versuchsweise ließ Quentin ihn los. Er blieb stecken: ein goldener Schlüssel schwebte frei in der Luft, parallel zum Fußboden.


  »Ja!«, flüsterte Quentin. »Das ist es!«


  Er holte tief Luft, zittriger, als ihm lieb war. Schramme tat etwas Merkwürdiges: Er stellte sein Schwert mit der Spitze auf den Boden und fiel auf ein Knie. Quentin umfasste erneut den Schlüssel und drehte ihn im Uhrzeigersinn. Instinktiv griff er nach einem Türknauf und fand ihn– vor seinem inneren Auge sah er ihn vor sich, er war aus kaltem, weißen Porzellan. Er drehte ihn und zog daran, und ein gewaltiges Krachen und Reißen erfüllte den Raum– kein schreckliches, sondern ein befriedigendes Geräusch, das Zerbrechen eines Siegels, das jahrhundertlang unversehrt geblieben war und darauf gewartet hatte, gebrochen zu werden. Julias weiche Hand umklammerte fester seine Linke. Ein starker Luftzug wehte aus dem Raum hinter ihm durch den Spalt, den er öffnete, und heißes Licht überströmte ihn.


  Er öffnete eine Tür in der Luft, groß genug, um ungebeugt hindurchzutreten. Dahinter warteten Wärme, Sonnenlicht und Grün. Das war’s. Schon sahen die grauen Steine von Jenseits unwirklich aus. Das war es, was ihm gefehlt hatte– ein Abenteuer oder wie immer man es sonst nennen mochte. Er fragte sich, ob er irgendwo in Fillory oder ganz woanders herauskommen würde.


  Er trat durch die Tür und betrat eine Wiese. Julia führte er hinter sich her. Sie waren von hellem Licht umgeben. Er blinzelte, um seine Augen daran zu gewöhnen.


  »Warte!«, rief er. »Das kann nicht sein!«


  Er sprang zurück auf die Tür zu, aber sie war bereits verschwunden. Es gab nichts zum Hindurchspringen, keinen Weg zurück, nur leere Luft. Er verlor das Gleichgewicht und bremste mit den Händen seinen Fall. Auf dem warmen Betonbürgersteig vor dem Haus seiner Eltern in Chesterton, Massachusetts, schürfte er sich beide Handflächen auf.


  


  Buch II


  
    

  


  [image: ]


  Kapitel 9


  »Okay«, sagte er. »Okay, es ist enttäuschend.«


  Er saß auf dem Bordstein, die Ellbogen auf den Knien, starrte hinauf zu den oberirdischen Stromleitungen und versuchte, mit sich selbst zu argumentieren. Seine aufgeschürften Hände brannten und pochten. Dem Wetter nach war es Spätsommer. Irgendwie erschienen ihm die Stromleitungen am allermerkwürdigsten, nach zwei Jahren in Fillory.


  Sie und die Autos. Sie sahen komisch aus, wie Tiere. Wütende außerirdische Tiere. Julia saß auf dem Rasen, die Arme um die Knie geschlungen, und wippte leicht auf und ab. Sie schien viel schlimmer betroffen zu sein als er.


  Quentins Herz sank aus seiner Brust und aus seinem Körper heraus tief in den Schmutz dieses gottverdammten, wertlosen Planeten. Ich war ein König! Ich hatte ein Schiff! Ich hatte ein wunderschönes eigenes Schiff!


  Es war, als wolle ihm jemand eine Botschaft senden. Wenn ja, hatte er sie erhalten. Botschaft angekommen.


  »Ich hab’s kapiert!«, sagte er. »Alles klar, schon verstanden!«


  Ich bin ein König, dachte er. Sogar in der wirklichen Welt bin ich ein König. Das kann mir niemand nehmen.


  »Schon gut«, sagte er zu Julia. »Wir bringen das wieder in Ordnung.«


  Versuchsweise sprach er aus, wonach er sich sehnte, in der Hoffnung, dadurch würde es etwas wahrscheinlicher.


  Julia kniete jetzt auf allen vieren und kotzte etwas Dünnes, Bitteres ins Gras. Quentin ging zu ihr und kniete sich neben sie.


  »Bald geht es dir wieder besser«, beruhigte er sie.


  »Mir ist schlecht!«


  »Wir bringen das wieder in Ordnung. Bald geht es dir wieder gut.«


  »Hör auf!« Sie hustete und spuckte auf den Rasen. »Du kapierst das nicht! Ich kann hier nicht bleiben!« Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Ich sollte nicht hier sein. Ich muss gehen.«


  »Erzähl’s mir.«


  »Ich muss weg!«


  Hatte der Schlüssel geglaubt, er wolle nach Hause? Aber das hier war nicht sein Zuhause. Quentin blickte hinauf zu dem Gebäude. Kein Lebenszeichen. Das beruhigte ihn, denn er war augenblicklich nicht in der Stimmung, mit seinen Eltern zu reden. Sie befanden sich in einem schicken Vorort mit großen Häusern, deren Besitzer sich sogar etwas Rasenfläche leisten konnten.


  Eine Nachbarin beobachtete sie durch ihr Wohnzimmerfenster.


  »Hallo!«, rief er und winkte ihr zu. »Wie geht’s?«


  Das Gesicht verschwand, und die Gardine wurde zugezogen.


  »Komm«, sagte Quentin zu Julia und amtete entschlossen aus. Sie mussten jetzt tapfer sein. »Lass uns reingehen, damit wir duschen und uns vielleicht was anderes anziehen können.«


  Sie waren in voller Fillory-Montur. Nicht gerade unauffällig. Julia antwortete nicht.


  Quentin kämpfte gegen die Panik an. Mein Gott, beim ersten Mal hatte er zweiundzwanzig Jahre dafür gebraucht, nach Fillory zu gelangen. Wie sollte er es diesmal anstellen? Er drehte sich zu Julia um, aber sie war nicht mehr da. Auf unsicheren Beinen lief sie die breite, leere Vorstadtstraße entlang von ihm weg. Sie sah winzig aus inmitten dieser Asphaltwüste.


  Das war noch so etwas Merkwürdiges. Asphalt war in keiner Weise natürlich.


  »Hey, jetzt komm schon!« Quentin stand auf und trabte hinter ihr her. »Im Kühlschrank sind bestimmt Schokoriegel!«


  »Ich kann hier nicht bleiben.«


  »Ich auch nicht. Ich weiß im Moment nur nicht, was ich machen soll.«


  »Ich muss zurück.«


  »Wie denn?«


  Sie antwortete nicht. Er holte sie ein, und gemeinsam gingen sie in der einsetzenden Dämmerung weiter. Es war still. Durch die Fenster flackerte buntes Licht aus riesigen Fernsehern. Seit wann waren Fernseher so groß?


  »Ich kenne nur einen Weg, um nach Fillory zu gelangen, und zwar mit Hilfe des magischen Knopfs. Josh hatte ihn zuletzt. Vielleicht können wir ihn aufspüren, oder Ember kann uns zurückholen. Wenn das nicht funktioniert, sitzen wir wohl ziemlich in der Scheiße.«


  Julia schwitzte, und ihr Gang wirkte leicht torkelnd. Was immer mit ihr nicht stimmte: Das hier machte es kein bisschen besser. Quentin traf eine Entscheidung.


  »Wir gehen nach Brakebills«, verkündete er. »Dort kann uns sicher jemand helfen.«


  Julia reagierte nicht.


  »Ich weiß, es ist unwahrscheinlich…«


  »Ich will nicht nach Brakebills.«


  »Weiß ich«, antwortete Quentin. »Ich bin auch nicht gerade scharf darauf. Aber dort sind wir in Sicherheit, bekommen etwas zu essen und bestimmt auch einen Tipp, wie wir zurückkehren können.«


  In Wahrheit bezweifelte er, dass irgendjemand aus dem Lehrerkollegium die geringste Ahnung davon hatte, wie man das Multiversum bereiste, aber vielleicht wussten sie, wo sie Josh erreichen konnten. Oder Lovelady, den fliegenden Kuriositätenhändler, der den Knopf als Erster entdeckt hatte.


  Julia starrte stur geradeaus. Quentin dachte schon, sie würde ihm nicht antworten. Tatsächlich wiederholte sie nur: »Ich will da nicht hin.«


  Doch sie blieb stehen. Ein glänzend blauer, aufgemotzter Wagen stand am Straßenrand, langgestreckt, tiefergelegt, mit Turbokühlerhaube und Heckspoiler. So was bekamen in dieser Gegend Reicheleutesöhnchen zum sechzehnten Geburtstag. Julia blickte sich sorgfältig um und betrat dann die angrenzende Rasenfläche, auf der ein Gartenarchitekt eine Reihe kopfgroßer Wackersteine drapiert hatte. Sie hob einen davon auf wie einen Medizinball, wog ihn überraschend mühelos in ihren stockdürren Armen und wuchtete ihn gegen das Fenster auf der Fahrerseite des protzigen Autos.


  Quentin hatte gar keine Zeit, einen Rat oder eine Meinung zu äußern, so in der Art wie: Wirf nicht den Stein durch das Autofenster. Zu spät.


  Julia brauchte zwei Anläufe, um die Scheibe einzuschlagen. Das Sicherheitsglas riss und dehnte sich, bevor es endgültig nachgab. Die Alarmanlage schrillte ohrenbetäubend laut durch die Vorortstille, doch erstaunlicherweise gingen im Haus keine Lichter an. Julia fasste durch das Loch, klappte sanft die Tür auf, hob den Stein raus, legte ihn auf den Asphalt und glitt in den schwarzen Vinylschalensitz.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, ächzte Quentin.


  Julia nahm eine Glasscherbe, ritzte sich damit den Daumen auf, flüsterte irgendetwas und drückte ihre blutige Daumenkuppe gegen das Zündschloss.


  Die Alarmanlage schwieg, der Motor sprang an, das Radio erwachte zum Leben, und aus der Anlage dröhnte »Poundcake« von Van Halen. Julia hob ihren Hintern, wischte die restlichen Scherben vom Sitz und sagte zu Quentin: »Steig ein!«


  Manchmal muss man einfach handeln, ohne lange zu fragen. Quentin ging auf die Beifahrerseite– obwohl er der Form halber wohl über die Motorhaube hätte rutschen sollen–, und Julia gab Gas, bevor er die Tür zugeschlagen hatte. Mit hohem Tempo ließen sie das Wohnviertel seiner Eltern hinter sich. Quentin konnte kaum fassen, dass niemand die Polizei gerufen hatte, aber er hörte keine Sirenen. Das war entweder richtig gute Magie oder unverschämtes Glück. Julia stellte Van Halen nicht ab, ja nicht mal leiser. Die graue Straße raste unter ihnen entlang. Eine Kutsche konnte da natürlich nicht mithalten.


  Julia ließ das kaputte Fenster ganz herunter, damit es nicht so auffiel.


  »Wie hast du das bloß gemacht?«, fragte Quentin.


  »Kannst du Autos kurzschließen?«, fragte Julia. »Das war drahtloses Kurzschließen, so haben wir das damals genannt.«


  »Wann hast du denn regelmäßig Autos geknackt? Und mit wem?«


  Julia antwortete nicht, sondern nahm nur die nächste Kurve so scharf, dass das Auto trotz seiner lächerlich straffen Federung auf zwei Rädern durchging.


  »Das war ein Stoppschild«, bemerkte Quentin. »Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten nach Brakebills fahren.«


  »Schon unterwegs.«


  »Du hast es dir also anders überlegt?«


  »Soll vorkommen.« Julias Daumen blutete immer noch. Sie lutschte daran und wischte ihn an der Hose ab. »Kannst du fahren?«


  »Nein. Ich hab’s nie gelernt.«


  Julia fluchte und drehte das Radio auf.


  


  Es waren vier Stunden von Chesterton nach Brakebills, jedenfalls so weit, wie man sich Brakebills mit dem Auto nähern konnte. Julia brauchte nur drei. Sie rasten längs durch Massachusetts gen Westen und weiter über die alten Schnellstraßen in New England, für die Schneisen in Fichtenwälder geschlagen und Passagen durch Hügel gesprengt worden waren. Nackte rote Felsen ragten links und rechts empor, nass vom Wasser der Quellen, die bei den Sprengungen freigelegt worden waren.


  Die Sonne sank. Das Auto stank nach dem Zigarettenrauch des Besitzers. Alles war toxisch und chemisch und unnatürlich: die Walnussblende aus Plastik, die elektrische Beleuchtung, das verbrennende Benzin, das sie vorantrieb. Die hiesige Welt war das Produkt von raffiniertem Erdöl. Julia hörte während der ganzen Fahrt einen Klassikrock-Sender. Zu behaupten, sie hätte den kompletten Text jeder einzelnen Nummer gekannt, wäre übertrieben gewesen, aber es fehlte nicht viel.


  Bei Beacon, New York, überquerten sie den Hudson River und bogen von der Autobahn auf eine kurvige Landstraße mit alten Frostbeulen im Asphalt ab. Julia sang vor sich hin, ansonsten wechselten sie kein Wort. Quentin versuchte immer noch, zu begreifen, was vorhin mit ihnen geschehen war. Da es zu dunkel wurde, um noch am selben Abend nach Brakebills zu gelangen, zeigte ihm Julia an einer insektenumschwärmten Tankstelle, wie man ohne Karte Bargeld aus einem Automaten zog. Sie kauften ihr eine Sonnenbrille, um ihre seltsamen Augen zu verbergen, und verbrachten die Nacht– in getrennten Zimmern– in einem Motel. Quentin forderte den Angestellten kraft seiner Gedanken dazu heraus, etwas über ihre Kleidung zu sagen, aber vergeblich.


  Am nächsten Morgen gönnte sich Quentin eine echte heiße Dusche in einem stilechten Western-Badezimmer. Ein Pluspunkt für die Realität. Er schrubbte sich so lange, bis er das ganze Salz aus seinem Haar gewaschen hatte, obwohl die Duschtasse aus Plastik war, Spinnen in den Ecken saßen und es nach Desinfektionsmitteln und »Duftspray« stank. Als er sich frischgemacht, ausgecheckt und eine echte Halbliterflasche Coca-Cola aus dem Automaten gezogen hatte, erwartete Julia ihn bereits auf der Kühlerhaube ihres Autos sitzend.


  Die Dusche hatte sie übersprungen, aber dafür schon zwei Cola getrunken. Sie raste vom Parkplatz, dass der Kies nur so wegspritzte.


  »Ich dachte, du wüsstest nicht, wo es ist«, sagte Julia. »Das hast du jedenfalls behauptet, als ich dich danach gefragt habe.«


  »Das stimmt auch tatsächlich«, verteidigte sich Quentin. »Ich weiß nicht genau, wo es liegt, aber es gibt eine Möglichkeit, es zu finden. Jemand, den ich gekannt habe, hat es schon mal geschafft.«


  Er meinte Alice. Ihr war es gelungen, als sie noch Schülerin gewesen war, also müssten sie es allemal schaffen. Merkwürdige Vorstellung. Er würde auf Alice’ Spuren wandeln.


  »Wir müssen ein paar Kilometer durch den Wald laufen«, erklärte er.


  »Das macht mir nichts aus.«


  »Ein Visionszauber sollte es sichtbar machen. Es ist verborgen, aber nur, um Nichtmagier fernzuhalten. Wir könnten es mit einem Anasazi-Spruch versuchen. Oder einem Mann-Zauber. Ja, ein Mann müsste genügen.«


  »Den Anasazi kann ich.«


  »Okay. Sehr gut. Dann sag ich dir Bescheid, wenn es so weit ist.«


  Quentin drückte sich sehr vorsichtig aus, denn nichts brachte Julia mehr auf die Palme als das Gefühl, von einem Brakebills-Absolventen herablassend behandelt zu werden. Wenigstens machte sie ihm keine Vorwürfe, weil sie auf der Erde gelandet waren, oder wenn doch, dann sprach sie sie nicht laut aus.


  Es war ein heißer Spätnachmittag im August, und die Luft war gesättigt mit bronzefarbenem Sonnenlicht. Eine Meile entfernt, am Fuße des Tals, funkelte der breite blaue Strom des Hudson. Sie parkten in einer Kurve.


  Quentin erkannte, dass es Julia in ihrem Stolz, ja, vielleicht sogar an einer viel empfindlicheren Stelle verletzte, an den Toren von Brakebills anklopfen und um Hilfe betteln zu müssen. Dass sie absolut keine andere Wahl hatten, machte es auch nicht besser. Aber Quentin wollte verdammt noch mal um keinen Preis auf der Erde bleiben. Er hatte sich eine Herausforderung gewünscht, jetzt hatte er sie. Die Aufgabe war es, an den Punkt zurückzugelangen, von wo er zu dieser Herausforderung aufgebrochen war. Danach würde er kuriert sein, und zwar endgültig.


  Bevor sie losgingen, widmete sich Julia eine Viertelstunde lang einem Zauber, der, wie sie Quentin in dürren Worten erklärte, das Auto eine Stunde auf sie warten und dann allein nach Chesterton zurückfahren lassen würde. Quentin konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, wie das auf irgendeiner Ebene möglich sein sollte, behielt seine Zweifel jedoch für sich. Wenn er daran gedacht hätte, genügend Scherben übrig zu behalten, hätte er wenigstens die Scheibe reparieren können. Hatte er aber nicht. Damit ging die Arschkarte an den Besitzer der Protzkarre, wer immer es auch sein mochte. Er steckte zweihundert Dollar in Zwanzigern ins Handschuhfach, trank seine Cola aus und kletterte über die Metallleitplanke.


  Der Wald hier war kein Naherholungsgebiet, in dem man wandern und picknicken konnte. Er war nicht von hilfsbereiten Parkrangern benutzerfreundlich gestaltet worden. Er war dicht und schummrig und äußerst mühsam zu durchqueren. Quentin musste andauernd den Kopf einziehen, damit ihm kein Zweig ins Gesicht peitschte. Alle fünf Minuten glaubte er, durch einen Spinnennetz gelaufen zu sein, fand aber nie die Spinne.


  Außerdem war er sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie nichtsahnend die Grenze zu Brakebills überschritten. Zwar hatte er keine genauen Vorstellungen, aber er hatte Professor Sunderland dabei zugesehen, wie sie nach dem Angriff der Bestie die Barriere errichtet hatte, und manches von dem mitbekommen, was sie in die schützenden Pulver hineingemahlen hatte. Jeden Augenblick konnten sie gegen die unsichtbare Sperre prallen. Die Vorstellung verursachte ihm ein Kribbeln im Gesicht. Nach einer halben Stunde blieb er stehen.


  Im Wald herrschte Stille. Von der Schule war nichts zu sehen, aber er fühlte ihre Nähe, als verberge sie sich hinter einem Baum und warte nur darauf, überraschend hervorzuspringen. Außerdem bildete er sich ein, eine alte Spur zu erahnen, die sich ebenfalls durch den Wald zog und von Alice hätte stammen können. Die arme, gequälte Alice, damals noch ein halbes Kind, hatte die ganze Nacht nach einem Zugang gesucht. Es wäre besser für sie gewesen, wenn sie ihn nie gefunden hätte. Pass auf, was du jagst, du könntest es fangen.


  »Lass es uns hier mal versuchen«, schlug er vor.


  Julia sprach den Anasazi-Zauber auf ihre ungeschliffene, vehemente Art, wobei sie in einem Quadrat unmittelbar vor ihr unsichtbare Luftschichten abtrug, als wische sie eine beschlagene Scheibe sauber. Innerlich seufzte Quentin bei einigen ihrer Handbewegungen, aber die Kraft ihrer Magie schien nicht unter ihrem schlampigen Stil zu leiden, sondern sogar teilweise davon zu profitieren.


  Quentin begann seinerseits mit dem Mann-Zauber. Er war viel einfacher als der Anasazi, aber schließlich war das kein Wettbewerb, sondern es ging um Arbeitsteilung.


  Er kam nicht dazu, ihn zu Ende zu bringen. Die sonst so gefasste Julia stieß plötzlich einen Schrei aus und trat einen Schritt rückwärts. Vor ihr in der Luft, in dem Quadrat, das sie gereinigt hatte, schwebte ein Gesicht. Es gehörte zu einem älteren Mann mit Ziegenbart, der einen königsblauen Schlips und einen ekelhaften gelben Blazer trug.


  Es war Dekan Fogg, der Schulleiter von Brakebills. Sein Gesicht schaute aus dem Viereck, weil er genau vor Julia stand.


  


  »Soooooo«, sagte der Dekan, wobei er den Vokal derart in die Länge zog, dass es fast melodisch klang. »Der verlorene Sohn ist heimgekehrt.«


  Keine fünf Minuten später spazierten sie über das Meer, wie die große Wiese vor dem Haus genannt wurde, die so üppig, grün und weitläufig wie immer dalag. Ringsum wogte das Gras auf einer Fläche von fünf Fußballfeldern. Die glühende Sommersonne stand direkt über ihren Köpfen. Innerhalb der magischen Umgrenzung war es Juni.


  Es war unglaublich. Seit drei Jahren war Quentin nicht mehr hier gewesen, seit damals, als er Dekan Fogg gebeten hatte, von der Liste der Magier gestrichen zu werden. Doch nichts hatte sich verändert. Die Gerüche, die Wiesen, die Bäume, die Jugendlichen– dieser Ort war wie Shangri-la, vergessen von der Zeit, verharrte er in einer ewigen Gegenwart.


  »Wir haben euch beobachtet, seitdem ihr die Straße verlassen habt. Der Verteidigungswall ist weit stärker als zu deiner Zeit. Weit stärker. Doppelt geflochtene Kraftlinien– wir haben einen tüchtigen jungen Mann in unserer theoretischen Fakultät, nicht mal ich verstehe auch nur die Hälfte von dem, was er vollbringt. Man kann inzwischen eine vollständige Karte des Waldes in Echtzeit sehen und jeden beobachten, der ihn betritt. Verschiedene Farbcodes zeigen Intentionen und Gemütsverfassung der Besucher an. Bemerkenswert.«


  »Bemerkenswert.« Quentin fühlte sich zutiefst verstört. Julia, die neben ihm herging, sagte nichts. Wer weiß, was sie empfand; er konnte es sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie war seit ihrem vergeigten Examen an der Highschool nicht mehr hier gewesen. Seit Foggs Erscheinen hatte sie keinen Ton mehr gesagt, auch wenn sie es immerhin geschafft hatte, ihm die Hand zu schütteln, als Quentin sie einander vorgestellt hatte.


  Fogg erzählte unermüdlich weiter über die Schule und den Campus, Quentins Klassenkameraden und ihre beeindruckenden, respektablen Leistungen. Von ihnen hatte sich offenbar keiner versehentlich in die falsche Dimension katapultieren lassen. Auch an der Schule gab es interessante Neuigkeiten. Brakebills war offenbar auf internationaler Ebene zu einem ernstzunehmenden Welters-Gegner geworden, dank der Bemühungen eines besonders sportlichen jungen Dozenten. Eines der Baumschnitt-Tiere, ein Elefantenkalb, war aus seiner Hecke ausgebrochen und lief auf dem Gelände Amok, wenn auch sehr langsam, etwa einen Meter pro Tag. Die Biologen hatten schon alles versucht, um es wieder einzufangen und zu bestrafen, bisher jedoch ohne Erfolg.


  Die Bibliothek wurde noch immer regelmäßig von unkontrolliert herumfliegenden Büchern heimgesucht. Kürzlich war ein ganzer Schwarm von Asien-Atlanten aufgeflattert, furchterregend groß und schwer wie Albatrosse. Sie hatten den Lesesaal verwüstet, so dass die Schüler unter den Tischen Schutz suchen mussten. Anschließend hatten sie tatsächlich den Weg ins Freie gefunden und sich in einem Baum neben dem Welters-Spielfeld niedergelassen. Aus dessen Ästen hatten sie, babylonisches Gebrabbel krächzend, Passanten belästigt, bis sie vom Regen durchnässt worden waren und sich mürrisch in die Regale zurückgeschleppt hatten, wo sie energisch neu eingebunden worden waren.


  Quentin dachte die ganze Zeit daran, wie seltsam es war, dass sich die Zustände hier überhaupt nicht verändert hatten. Das sollte gar nicht möglich sein, es musste irgendein physikalisches Gesetz verletzen. Einige Studierende saßen auf dem Gras, die meisten von ihnen waren Mädchen und setzten ihre lichthungrigen Körper der Sonne aus, soweit es die Schuluniformen zuließen. Das Semester war zwar zu Ende, aber die Abschlussklasse musste noch ihre Prüfungen ablegen. Wenn sich Quentin an dieser Stelle nach links gewandt hätte und fünf Minuten gelaufen wäre, an der Gruppe der fünf Eichen vorbei, hätte er das Cottage erreicht, und es wäre voller Fremder gewesen, die sich auf den Sesseln am Fenster gefläzt, den Cottage-Wein getrunken, die Cottage-Bücher gelesen und sich in den Cottage-Betten miteinander vergnügt hätten. Er fragte sich, ob er das überhaupt sehen wollte, aber jetzt, in dieser Situation, vermied er es ohnehin lieber.


  Die Schüler und Schülerinnen sahen ihnen nach, auf die Ellbogen gestützt und voll arrogantem Mitleid für sie, die blöd genug gewesen waren, Examen zu machen und älter zu werden. Quentin wusste ganz genau, wie sie sich fühlten. Sie fühlten sich wie Könige und Königinnen. Sollten sie es doch genießen, solange sie konnten.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden.« Fogg redete immer noch. »Nach Ihrem– wie sollen wir es nennen– Rückzug? Von denen, die sich zu diesem Schritt entschließen, kehren nicht viele wieder zurück. Wenn wir sie verlieren, dann in der Regel für immer. Aber ich nehme an, Sie haben– wie soll ich sagen– Ihren Irrtum eingesehen?«


  Fogg hatte sich offenbar dafür entschieden, sich aufs hohe Ross zu setzen, und er klang, als genösse er die Aussicht von dort oben. Sie verließen die glühend heiße, ungeschützte Wiese und betraten die kühlen Pfade des Irrgartens, die sich in unregelmäßigen Abständen zu kleinen Höfen und Kreisen erweiterten, in deren Mitte blasse Steinbrunnen standen. An diesen Brunnen hatte er mit Alice rumgehangen, obwohl die Wege, die dorthin führten, nicht mehr dieselben waren, da der Irrgarten einmal im Jahr neu angelegt wurde. Quentin folgte Fogg.


  »Ich habe einfach meine Meinung geändert«, erwiderte Quentin. Das hohe Ross war groß genug für zwei. »Aber es war sehr großzügig von Ihnen, mir– wie soll ich sagen?– in der Stunde der Not Obdach zu gewähren.«


  »Ganz recht, so war es.«


  Fogg zog ein Taschentuch aus der Innentasche seines Blazers und wischte sich damit die Stirn ab. Er war durchaus gealtert. Der Ziegenbart war neu und fast weiß. Er war die ganze Zeit hier gewesen, Tag für Tag, und hatte mit anderen Jugendlichen das gemacht, was er seit jeher mit ihnen gemacht hatte, bevor sie nach ihrem Abschluss fortgegangen waren. Schon nach fünf Minuten litt Quentin an Klaustrophobie. Fogg betrachtete ihn noch immer als den Jungen, der er einmal gewesen war, doch diesen Jungen gab es nicht mehr.


  Sie betraten das Schulgebäude und gingen hinauf in Foggs Büro. Bevor Quentin ihm dort hinein folgte, drehte er sich zu Julia um.


  »Würde es dir etwas ausmachen, kurz draußen zu warten?«


  »Nein, schon okay.«


  »Vielleicht wäre es taktisch klüger, die Sache von Mann zu Mann zu besprechen.«


  Julia formte mit Daumen und Zeigefinger ein lustloses O.-K.-Zeichen. Alles klar. Sie setzte sich auf die Bank neben Foggs Tür, die normalerweise den frechen und/oder faulen jüngeren Schülern vorbehalten war. Sie würde schon zurechtkommen. Hoffte er.


  Der Dekan setzte sich und faltete die Hände vor sich auf dem Schreibtisch. Die schweren, ledrigen, vertrauten Gerüche krallten sich an Quentin fest und versuchten, ihn in die Vergangenheit zurückzuzerren. Er fragte sich, was er sagen würde, wenn er mit dem Jungen reden könnte, der er gewesen war und der auf offensichtlich genau demselben Stuhl gesessen hatte, in den knittrigen Kleidern, in denen er geschlafen hatte, mit nervös zuckendem Knie und der Befürchtung, das alles sei nur ein Witz. Sei vorsichtig? Nimm die blaue Pille? Vielleicht eher etwas Praktisches. Schlaf nicht mit Janet. Fass keine komischen Schlüssel an.


  Und was würde seine jüngere Ausgabe antworten? Sie würde ihn ansehen wie Benedikt und sagen: Als ob ich das tun würde!


  »Also«, sagte Fogg. »Was kann ich für Sie tun? Was führt Sie zurück an Ihre bescheidene Alma Mater?«


  Wie sollte Quentin ihn um Hilfe bitten, ohne mehr als ratsam wäre über Fillory preiszugeben? Seine Existenz– seine Realität– war noch immer ein Geheimnis, und Fogg war der Letzte, von dem er wollte, dass er davon erfuhr. Wenn er es herausfände, würde es bald jeder wissen, und schlimmstenfalls mutierte Fillory dann zum beliebten Ferienort für Brakebills-Kinder. Das Mallorca des magischen Multiversums.


  Aber irgendwo musste er anfangen. Vielleicht sollte er sich genauso ahnungslos stellen wie Fogg.


  »Dekan Fogg, was wissen Sie über das Reisen zwischen den Welten?«


  »Ein wenig. Mehr in der Theorie als in der Praxis, natürlich.« Fogg kicherte. »Vor einigen Jahren hatten wir einen Schüler mit diesbezüglichen Interessen. Penny hieß er, glaube ich. Kann nicht sein richtiger Name gewesen sein.«


  »Er war in meinem Jahrgang. Sein richtiger Name war William.«


  »Ja, er und Melanie– Professor Van der Weghe– haben viel Zeit in die Forschung zu genau diesem Thema investiert. Sie ist natürlich inzwischen pensioniert. Doch worauf zielt Ihre Frage ab?«


  »Na ja, ich habe ihn immer gemocht«, antwortete Quentin, ungeschickt improvisierend. »Penny. William. Und ich habe mich überall erkundigt, aber es hat ihn schon lange keiner mehr gesehen.« Weil ihm seine Hände von einem wahnsinnigen Halbgott abgebissen worden waren. »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo er ist.«


  »Sie meinen, er könnte– übergewechselt sein?«


  »Ja.« Warum nicht. »Ich dachte.«


  »Nun«, brummte Fogg, strich sich über den Bart und dachte nach oder gab vor nachzudenken. »Nein, nein, ich kann nicht einfach so jedem x-Beliebigen Informationen über Schüler weitergeben ohne deren Zustimmung. Das wäre nicht korrekt.«


  »Ich habe Sie ja nicht um seine Handynummer gebeten, sondern nur gefragt, ob Sie etwas von ihm gehört haben.«


  Die Federung von Foggs Stuhl quietschte, als er sich nach vorn beugte.


  »Mein lieber Junge«, sagte er, »ich habe alles Mögliche gehört, aber ich kann es nicht weitersagen. Als ich arrangiert habe, dass Sie sich in diese Kanzlei in Manhattan zurückziehen konnten, wäre es Ihnen vermutlich auch nicht recht gewesen, wenn ich das herumerzählt hätte.«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Aber wenn Sie sich wirklich für Pennys Aufenthaltsort interessieren, sollten Sie sich lieber in dieser Realität umsehen«– trockenes Kichern!– »als in irgendeiner anderen. Bleiben Sie zum Mittagessen?«


  Julia hatte recht gehabt. Sie hätten nicht herkommen sollen. Offenbar wusste Fogg nichts, und es tat Quentin nicht gut, in seiner Gegenwart zu sein. Er spürte, wie ein pubertärer Wutanfall in ihm aufstieg– es war, als versuche er, mit seinen Eltern zu reden. Fogg raubte ihm jegliches Gefühl dafür, wer er war und wie weit er es gebracht hatte. Nicht zu fassen, welchen Respekt er einmal vor diesem Mann gehabt hatte. Der überragende, gandalfartige Zauberer, vor dem er früher gekuscht hatte, war ausgewechselt und von einem eingebildeten, engstirnigen Bürokraten ersetzt worden.


  »Leider können wir nicht bleiben, Dekan Fogg.« Quentin schlug sich mit beiden Händen auf die Knie. »Ich glaube, wir gehen jetzt lieber wieder.«


  »Noch einen Moment, Quentin«, bat Fogg. »Mir sind einige ziemlich exotische Gerüchte zu Ohren gekommen, was Sie und Ihre Freunde in den letzten paar Jahren getrieben haben. Die jüngeren Schüler erzählen sich allerhand Geschichten über euch. Sie sind eine regelrechte Campuslegende, wissen Sie.«


  Jetzt erhob sich Quentin.


  »Tja«, seufzte er, »Kinder. Glauben Sie bitte nicht alles, was Ihnen zu Ohren kommt.«


  »Selbstverständlich tue ich das nicht.« Plötzlich blitzten Foggs Augen wieder so verschmitzt wie früher. »Aber Ihr alter Dekan möchte Ihnen dennoch einen guten Rat geben, wenn Sie erlauben. Abgesehen von meiner bedauerlichen Unwissenheit in puncto interdimensionalen Reisens ist mir unklar, was Sie von Penny wollen, denn ich weiß noch ganz genau, dass Sie ihn niemals leiden konnten. Außerdem hat seit Jahren niemand mehr etwas von ihm gehört. Genauso wenig wie von Eliot Waugh, Alice Quinn und Janet Pluchinsky.«


  Quentin fiel auf, dass Josh in Foggs Aufzählung fehlte. Er hätte sich zuerst nach Josh erkundigen sollen. Obwohl er wahrscheinlich ebenfalls eine Abfuhr kassiert hätte.


  »Und jetzt tauchen Sie plötzlich hier auf, äußerst merkwürdig gekleidet, noch dazu in Begleitung einer Nichtmagierin– einer abgewiesenen Bewerberin, wenn ich mich nicht irre–, und so etwas tolerieren wir hier normalerweise nicht. Ich weiß nicht, wo Sie hineingeraten sind, aber ich habe mich im Laufe der Jahre nicht unerheblich für Sie eingesetzt und muss auch an den Ruf und die Sicherheit der Schule denken.«


  Aha. Da war er, der Dekan Fogg, denn er gekannt und gefürchtet hatte. Er war gar nicht weg gewesen, sondern hatte sich nur verstellt. Doch Quentin war nicht mehr der unartige Schuljunge von früher.


  »Oh, das weiß ich, Dekan Fogg. Glauben Sie mir.«


  »Na schön. Passen auf sich auf, Quentin. Rühren. Sie. Nicht. In der Scheiße!« Fogg betonte die Obszönität klar und deutlich. »Augenblicklich erwecken Sie den Eindruck, alles besser zu wissen. Doch Bescheidenheit ist eine nützliche Eigenschaft für einen Magier, glauben Sie mir, Quentin. Die Magie weiß es besser, nicht Sie. Erinnern Sie sich noch daran, was ich am Abend vor dem Examen zu Ihnen gesagt habe? Die Magie gehört uns nicht. Ich weiß nicht, wem sie gehört, aber sie wurde uns nur geliehen, allerhöchstens. Es ist wie das Gleichnis, das der bedauernswerte Professors March zu zitieren pflegte– das mit den Schildkröten. Ködern Sie sie nicht, Quentin. Eine Welt sollte jedem genügen.«


  Der hatte leicht reden. Schließlich kannte er nur eine.


  »Danke. Ich werde Ihren Rat beherzigen.«


  Fogg seufzte tragisch, wie Cassandra, die die Trojaner warnte und genau wusste, dass man nicht auf sie hören würde.


  »Na schön. Professor Geiger müsste im Aufenthaltsraum der Erstsemester sein, falls Sie ein Portal brauchen. Es sei denn, Sie wollen uns lieber auf dem Weg wieder verlassen, den Sie gekommen sind.«


  »Ein Portal wäre wunderbar, vielen Dank.« Quentin stand auf. »Übrigens, noch etwas zu der abgewiesenen Bewerberin, die draußen wartet. Sie ist eine bessere Magierin als die meisten Ihrer Schüler, ja sogar als die meisten Lehrer.«


  Quentin ging mit Julia hinunter in den Aufenthaltsraum der Erstsemester. Er musste hier raus! Alles war kleiner als in seiner Erinnerung. Es war wie bei Alice im Wunderland, als hätte er den Zaubertrank getrunken. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf zum Schornstein hinausragte und seine Arme aus den Fenstern.


  »Übrigens«, sagte er zu Julia, »du hast nicht viel verpasst.«


  »Echt?«, fragte Julia. »Du aber.«


  Kapitel 10


  Julia hatte beschlossen abzuwarten. Das Problem war nur, dass das Warten sich hinzog. Sie wussten über sie Bescheid und früher oder später würden sie sich um sie kümmern müssen. Es war nur die Frage, wer den längeren Atem hatte. Doch die Wochen vergingen. Die Oberstufe machte ihr Highschool-Examen. Auch Julia, obwohl sie nicht zur Abschlussfeier ging.


  Der Sommer verwandelte ihr abgedunkeltes Zimmer in einen Heißluftbackofen, der alles im Inneren trocken und knusprig werden ließ. Dann kam der Herbst, und das Klima wurde wieder erträglicher. Der Efeu, der sich an dem Haus hinter ihrem emporrankte, färbte sich bunt und raschelte im Wind. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe. Julia spürte, wie es rings um sie einsamer wurde, als alle ihre Klassenkameraden aufs College wechselten. Alle, außer ihr. Sie war jetzt achtzehn, eine eigenverantwortliche Erwachsene. Ihre Kindheit war vorbei. Niemand konnte sie mehr zu irgendetwas zwingen.


  Nachdem ihre alten Freunde, die Freunde von Julia Nummer eins, weggezogen waren, fühlte sie sich einerseits erleichtert, andererseits machte es sie nervös. Sie musste ganz allein mit ihrer Situation fertig werden. Einsam und allein. Sie hatte sich bis ans Ende der Welt vorgetastet, sich mit den Fingern an den Rand gehängt und fallen gelassen. Würde sie für immer fallen?


  Julia tat alles, um die Zeit totzuschlagen. Sie tötete sie, ermordete, massakrierte sie und versteckte die Leichen. Sie warf ihre Tage mit beiden Händen ins Feuer und sah zu, wie sie in duftenden Rauch aufgingen. Es war nicht leicht. Manchmal schien es, als seien die Stunden stehengeblieben. Sie kämpften gegen Julia an, während sie vergingen, eine nach der anderen, wie hartnäckige Schösslinge. Online-Scrabble half, ihnen Beine zu machen, Filme ebenfalls. Doch man konnte sich den Hexenclub nicht beliebig oft ansehen; die Grenze lag bei dreimal.


  Sechs Wochen verbrachte sie auch im Irrenhaus. Da, jetzt war es heraus. Es war schrecklich, aber sie hatte schon damit gerechnet, und man konnte es ihren Eltern auch nicht wirklich verübeln. Sie ließen ihr die Wahl: Akademie oder Anstalt, und sie wählte die zweite Tür. Was konnte sie dagegen sagen– sie hatte geglaubt, dass ihre Eltern blufften, und sie herausgefordert. Selbst schuld.


  Also geschah es. Sie hatte damit gerechnet, dass es schlimm sein würde, aber es kam noch viel schlimmer. Sechs Wochen voller übler Gerüche, üblen Essens und übler Geschichten von ihrer Mitbewohnerin, deren Arme von den Handgelenken bis zu den Achseln mit Rasierklingennarben gemustert waren. Nachts warf sie sich unruhig im Bett umher und brabbelte: »Transformer, Transformer, alle sind Transformer, warum transformiert ihr nicht?«


  Wer war eigentlich verrückt? Ein schlechter Film, schlechter als der Hexenclub.


  Sie führte ihre Therapeuten in die Irre und nahm ihre Medikamente, die die Zeit schneller vergehen ließen. Die Zeit fliegt geradezu, wenn man Spaß hat, und Spaß bedeutete für sie Nardil. Manchmal glaubte sie tatsächlich, der Tod sei ihrem Zustand vorzuziehen, aber diesen Triumph gönnte sie diesen Scheißkerlen nicht. Sie würden sie nicht kleinkriegen. Das schafften sie nicht. Nein, das schafften sie nicht.


  Irgendwann schickte man sie einfach wieder nach Hause. Die Ärzte konnten ihr nicht helfen. Sie stellte keine Gefahr für sich selbst oder andere dar. Sie war einfach nicht verrückt genug.


  Das war also die nächste exklusive Institution, aus der sie rausgeworfen wurde. Zack-bumm. Vielen Dank, Sie waren ein großartiges Publikum. Ich werde hier sein– die ganze Woche, den ganzen Monat, das ganze Jahr, unendlich lange, bis auf weiteres.


  Da sie ja nun ein wenig Freizeit hatte, eröffnete sie eine neue Kriegsfront. Wenn Magie tatsächlich existierte, mussten logischerweise irgendwelche glaubwürdigen Informationen darüber in Umlauf sein, wie sie funktionierte. Die Brakebills-Schüler hatten sicher kein Exklusivrecht darauf. Es war unvermeidlich; jeder, der etwas von Informationstheorie verstand, musste das wissen. Eine so große Datenmenge konnte man einfach nicht hermetisch abschotten. Es war zu viel, und es musste zu viele Lücken geben, aus denen die Informationen heraussickern konnten. Julia nahm sich vor, von ihrer Seite aus mit der Tunnelbohrung zu beginnen.


  Sie legte eine systematische Studie an. Sie tat gut daran, ihrem immer hungrigen Verstand eine Knobelaufgabe zu geben, die ihn zwar nicht glücklich machte, aber wenigstens beschäftigte. Julia erstellte eine Liste der wichtigsten magischen Traditionen, dann eine der weniger wichtigen. Dazu legte sie Bibliographien der wichtigsten Werke an, las sie alle nacheinander, siebte diejenigen mit nützlichen Informationen heraus und ließ die anderen beiseite– die Matrix von unnützem mystischem Dünnschiss, mit dem sie verknüpft waren. Dies erforderte, dass sie hin und wieder das Haus verließ und einige verstohlene Vorstöße in die große, böse Außenwelt unternahm. Das wiederum hatte den Nebeneffekt, dass es ihre Eltern ein wenig beruhigte, insofern war es rundum sinnvoll.


  Julia mahlte und kochte, schnüffelte und schmierte. Es machte Spaß, wie eine Schnitzeljagd. Sie streifte durch Headshops, Bioläden und Reformhäuser, machte sich mit den Läden an der Bowery vertraut, die die Restaurants belieferten– eine hervorragende Quelle für Grundstoffe–, und erkundete das Sortiment der Online-Laborlieferfirmen. Unfassbar, was man sich alles schicken lassen konnte, wenn man einen falschen Ausweis, ein PayPal-Konto und ein Postfach besaß. Falls die Sache mit der Magie nicht klappte, konnte sie jederzeit in die Terrorismusbranche wechseln.


  Einmal verbrachte sie eine ganze Woche damit, tausend Knoten in einen Faden zu knüpfen, bis sie beim erneuten Durchlesen der Anleitung feststellte, dass sie eine Strähne ihrer eigenen Haare hätte mit hineinflechten müssen, und noch einmal von vorn anfangen musste. Sie war schon immer ein Workaholic gewesen– sie könne gar nicht genug Workahol bekommen, hatte James immer gewitzelt–, doch sogar sie hatte ihre Grenzen. Zweimal tötete sie sogar ein kleines Lebewesen, eine Maus und einen Frosch, still und klammheimlich, hinten im Garten, im Schutz der Dunkelheit. Und wenn schon, das war der Kreislauf des Lebens. Hakuna matata. Was übrigens ein relativ moderner Begriff aus dem Swahili ist und rein gar nichts bewirkt, egal, wie verfickt oft man es psalmodiert.


  Tatsächlich war alles verfickt. Alles blieb verfickt, als sie bei ihren Eltern auszog und sich eine Einzimmerwohnung über einer Bagel-Bäckerei nahm, wofür sie einen Zeitarbeitsjob annehmen musste, um die Miete zu bezahlen, obwohl sie jetzt mehr Platz hatte, um Pentagramme zu legen und ihre Schwester nicht mehr stören konnte, indem sie ihre Talismane klaute, an ihre Tür hämmerte und wegrannte, wenn sie sang. (Der Einschüchterungseffekt hatte leider etwas nachgelassen.) Es war total verfickt, als sie einem affenartigen Mittzwanziger, der sein Glück kaum fassen konnte, bei einer Party im Bad einen runtergeholt hatte, weil er versprochen hatte, ihr nach Schließungszeit Zugang zum Prospect Park Zoo zu verschaffen, wo doch der Zoo eine unermesslich reiche Zutatenquelle für gewisse afrikanischer Präparate darstellte. Außerdem brauchte Julia etwas Sperma für verschiedene Versuche, die jedoch– zum Glück für den Tierpfleger– fehlschlugen.


  Einmal, nur ein einziges Mal, erhielt Julia einen Einblick in wahre Magie. Sie erhielt ihn nicht durch einen schimmeligen alten Kodex, sondern durchs Internet, obwohl die Information nach Onlinestandards geradezu uralt war– das Internetäquivalent zu einem schimmeligen alten Kodex in feinstes Embryokalbsleder gebunden.


  Sie hatte in den Archiven einer alten Mailbox geschnüffelt, die aus Kansas City Mitte der 1980er Jahre stammte. Sie versuchte es mit den üblichen Schlüsselwörtern, wie man das so macht, und erhielt den üblichen Müll, wie man ihn so kriegt. Es war, als suche sie in der kosmischen Hintergrundstrahlung nach Zeichen außerirdischen Lebens. Doch ein Treffer glich verdächtig einem Signal und keinem Rauschen.


  Es war eine Bilddatei. In der schlechten alten Zeit der 2400-Baud-Modems mussten Bilddateien in einem Hexadezimalcode und in Tranchen von zehn bis zwanzig Einzeldateien übermittelt werden, da die Datenmenge eines Bildes die erlaubte Datenmenge einer Mail um das Vielfache überstieg. Man speicherte die Teile alle in einem gemeinsamen Ordner ab, fügte sie mit Hilfe eines kleinen Programms zu einer Datei zusammen und dekodierte sie anschließend. In der Hälfte der Fälle gingen irgendwo unterwegs ein paar Daten verloren, der ganze Frame brach zusammen, und man stand mit leeren Händen da. Rauschen, Knistern, Schneegestöber. In der anderen Hälfte der Fälle erschien das Foto einer in die Jahre gekommenen Stripperin mit Mutterspeck und Kaiserschnittnarbe, die nur das Röckchen einer Cheerleaderuniform trug.


  Doch wenn sie das Schloss zu der Scheißmagie knacken wollte, durfte sie sich nicht mit halben Sachen zufriedengeben.


  Nachdem sie die Bilddatei zusammengefügt und dekodiert hatte, stellte sie sich als Scan eines handschriftlichen Dokuments heraus. Ein Couplet– zwei Zeilen in einer Sprache, die sie nicht erkannte, in Lautschrift. Über jeder Silbe waren musikalische Zeichen für Rhythmus und (in einigen Fällen) Intonation notiert. Darunter befand sich die Zeichnung einer menschlichen Hand, die eine Geste ausführte. Es gab keinen Hinweis darauf, worum es sich bei dem Dokument handelte, keine Überschrift, keine Erklärung. Aber es war interessant. Es wirkte sinnvoll, handwerklich und präzise, nicht wie ein Kunstprojekt oder ein Scherz. Es steckte zu viel Arbeit und zu wenig Humor darin.


  Julia begann mit den Textzeilen. Dank zehn Jahren Oboenunterricht konnte sie vom Blatt singen. Die Worte waren einfach, die Handbewegungen dagegen mörderisch. Nachdem sie zur Hälfte durch war, glaubte sie fast wieder an einen Scherz, doch sie war zu dickköpfig, um aufzugeben. Fast hätte sie es dennoch getan, aber dann sagte sie versuchsweise die ersten paar Silben auf und stellte fest, was diese Übung von anderen unterschied. Sie brachte ihre Fingerspitzen zum Glühen. Sie summten, als hätte sie eine Batterie berührt. Die Luft bot ihr Widerstand, als sei sie leicht viskos geworden. Etwas regte sich in ihrer Brust, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Es hatte ihr Leben lang in ihr geschlummert, und jetzt hatte sie es durch diese Übung angestupst und aufgestört.


  Der Effekt verging, sobald sie aufhörte. Es war zwei Uhr morgens, und um acht hatte sie einen Tipp-Job bei einer Anwaltskanzlei in Manhattan. (Schreibjobs waren die einzigen, die sie noch ergattern konnte. Sie konnte tippen wie der Teufel, aber ihre äußere Erscheinung und ihre Manieren am Telefon ließen mittlerweile derart zu wünschen übrig, dass man sie bei ihrem letzten Einsatz an einer Rezeption schon beim Reinkommen gefeuert hatte.) Sie hatte seit zwei Tagen weder geduscht noch geschlafen und schlief seit zwei Monaten in derselben Bettwäsche. Ihre Augen waren verklebt. Sie stand an ihrem Tisch und versuchte es noch einmal.


  Sie brauchte zwei weitere Stunden, bis sie es zum ersten Mal richtig schaffte. Text, Aussprache und Rhythmus stimmten. Die Handpositionen waren noch immer ein Witz, aber sie war auf dem richtigen Weg. Das war absolut nicht verfickt. Als sie fertig war, hinterließen ihre Finger Spuren in der Luft. Es war wie eine Halluzination, die Art von optischem Effekt, wie er durch verpfuschte Laserchirurgie oder zwei durchgemachte Nächte entsteht. Mit einem Wink ihrer Hand malte Julia farbige Streifen in die Luft: Rot aus dem Daumen, Gelb, Grün, Blau und schließlich Violett aus dem kleinen Finger.


  Sie roch elektrisch geladen. Wie Quentin.


  Julia ging hinauf aufs Dach. Sie wollte nichts berühren, solange der Zauber wirkte– es war, als hätte sie Nagellack frisch aufgetragen–, aber sie musste irgendwohin, also kletterte sie die Metallleiter empor, stieß die Falltür auf und kam in einem Irrgarten von Teerpappe und Klimaanlagen heraus. Sie stand auf dem Dach und malte mit ihren Händen Regenbogenmuster in den rasch blauer werdenden Morgengrauenhimmel, bis der Zauber nachließ.


  Das war Magie! Echte Magie! Sie zauberte! Hakuna fucking matata! Entweder war sie gar nicht verrückt, oder sie war endgültig und unwiderruflich übergeschnappt. Wie auch immer– sie hätte sterben können vor Glück.


  Dann ging sie hinunter und schlief eine Stunde. Als sie erwachte, hatten ihre Finger bunte Flecken auf der Bettwäsche hinterlassen. Ihre Brust fühlte sich schmerzhaft ausgehöhlt an, als hätte jemand alle inneren Organe mit einem Buttermesser rausgeschabt wie die Kerne aus einem Halloweenkürbis. Erst dann dachte sie daran, den Absender der alten Mail zu recherchieren, doch als sie im Archiv nachsah, war sie bereits gelöscht worden.


  Der Zauber aber klappte immer noch. Sie versuchte es noch einmal, und es funktionierte. Dann legte sie ihren Kopf auf den Tisch, vorsichtig, um ihr Gesicht nicht mit den Fingern zu berühren, und weinte herzzerreißend wie ein geprügeltes Kind.


  Kapitel 11


  Quentin bat Professor Geiger, sie zurück nach Chesterton zu transportieren. Sie materialisierten problemlos in der Innenstadt. Geiger– eine Frau mittleren Alters, fröhlich und rund– hatte ihnen angeboten, sie direkt zu Quentins Elternhaus zu schicken, aber er wusste die Adresse nicht mehr.


  Es war heller Nachmittag. Quentin hatte keine Ahnung, welches Datum sie hatten. Sie saßen auf einer Bank in einem historischen Park, wo während des Revolutionskriegs eine kleinere Schlacht stattgefunden hatte. Touristen schlenderten vorbei, trunken von der Sonne. Im Grunde war es unerhört für einen gesunden jungen Mann wie Quentin, um diese Tageszeit müßig im Freien herumzulungern. Er hätte im Büro sitzen, aufs College gehen oder wenigstens stoned Touch-Football spielen sollen. Quentin spürte, wie seine Energie im Tageslicht verflog. Mein Gott, dachte er mit einem Blick auf seine Beinkleider, ich muss endlich aus diesen Klamotten raus!


  Andererseits war Chesterton einer der führenden Orte für Historienspiele an der Ostküste. Dadurch fielen sie nicht ganz so krass auf.


  »Das hat ja gut geklappt«, bemerkte er. »Starbucks?«


  Julia lachte nicht.


  Sie waren jetzt schon etwas ruhiger. Schweigend saßen sie unter den alten Eichen: König und Königin von Fillory, arbeitslos. Die Luft war erfüllt von seltsamem, modernem Brummen und Dröhnen, was Quentin früher, vor seiner Zeit in Fillory, nie aufgefallen war: Autos, Starkstromleitungen, Sirenen, ferner Baulärm, Flugzeuge im Jetstream, die Doppelstreifen über den klaren blauen Himmel zogen. Pausenlos dieser Lärm!


  Er erinnerte sich daran, wie er einmal Julia nicht weit von hier begegnet war, auf dem Friedhof hinter der Kirche. Damals hatte sie ihm erzählt, dass sie sich immer noch an Brakebills erinnern konnte.


  »Du hast auch keine Ahnung, was wir tun sollen, oder?« Julia blickte starr vor sich hin.


  »Nein.«


  »Warum habe ich bloß geglaubt, du hättest eine?« Ihr hochmütiger Zorn war zurück. Sie kam allmählich wieder zu sich. »Du hast hier ja gar nicht richtig gelebt. Hier draußen, in der wirklichen Welt.«


  »Ich war zu Besuch.«


  »Du bildest dir ein, Magie sei das, was du in Brakebills gelernt hast. Aber du hast keine Ahnung!«


  »Okay«, sagte er. »Nehmen wir an, ich habe keine Ahnung. Was verstehst du denn unter Magie?«


  »Ich werd’s dir zeigen.«


  Julia stand auf. Sie blickte sich um, als prüfe sie mit der Nase den Wind, und überquerte dann in einem gefährlichen Winkel abrupt die Straße. Ein silberner Passat hupte und bremste mit quietschenden Reifen, um sie nicht zu überfahren. Sie ging einfach weiter. Quentin folgte ihr.


  Sie führte sie fort von Chestertons Hauptgeschäftsstraße, sofern sie diese Bezeichnung überhaupt verdient hatte. Bald gelangten sie in ein reines Wohngebiet. Der Straßenlärm ebbte ab, und rechts und links ragten große Bäume und Häuser auf. Der Bürgersteig wurde holprig und uneben. Aus irgendeinem Grund schenkte Julia den Telefonmasten besondere Aufmerksamkeit. Jedes Mal, wenn sie an einem vorbeikamen, blieb sie stehen und studierte ihn.


  »Ist schon eine Weile her, seit ich das zum letzten Mal gemacht habe«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Quentin. »Irgendwo hier muss eines sein.«


  »Was denn? Wonach suchst du?«


  »Ich könnte es dir sagen, aber du würdest mir nicht glauben.«


  Julia steckte wirklich voller Überraschungen. Na ja, er hatte sowieso gerade nichts anderes vor. Fünf Minuten vergingen, dann blieb sie an einem bestimmten Telefonmast stehen. Er war durch mehrere Markierungen in leuchtend pinkfarbener Sprühfarbe gekennzeichnet, die möglicherweise ein schlampiger Leitungsleger hinterlassen hatte.


  Sie starrte sie an und bewegte geräuschlos die Lippen. Sie las ihre Umgebung in einer Art und Weise, von der Quentin nichts verstand.


  »Nicht ideal«, sagte sie schließlich. »Aber es wird reichen. Komm mit.«


  Sie marschierten weiter.


  »Wir gehen zu einem Safehouse«, fügte sie hinzu.


  Sie marschierten weiter durch das Vorortnachmittagslicht, drei Kilometer weit, bis sie die Stadtgrenze Chestertons überquerten und in das weniger schicke, aber ganz nette Örtchen Winston gelangten. Ab und zu blieb Julia stehen und studierte eine Kreidemarkierung auf dem Bordstein oder ein paar Wildblumen am Straßenrand. Dann eilte sie weiter. Quentin fragte sich, ob er sich Hoffnungen machen konnte, beschloss aber, einfach abzuwarten, ob Julias Plan aufginge, vor allem, weil er keinen eigenen hatte. Allmählich taten ihm die Füße weh, und fast hätte er vorgeschlagen, ein zweites Auto zu klauen, wenn es nicht strafbar gewesen wäre.


  Ebenso wie Chesterton war Winston ein alter Vorort typisch für Massachusetts, und einige der Häuser, an denen sie vorbeikamen, waren nicht nur im Kolonialstil erbaut, sondern stammten tatsächlich aus jener Zeit. Man erkannte es daran, dass sie kompakter waren, weniger luftig und großzügig, und dass sie vom Bürgersteig zurückgesetzt und etwas tiefer als das Straßenniveau im feuchten, modrigen Schatten hoher Fichten standen. Moosige Rasenfleckchen waren in einen endlosen Kampf gegen den Klammergriff der mit ätzenden Nadeln bewaffneten Bäume verstrickt. Die neueren Häuser dagegen, die vom Kolonialstil inspirierten geschmacklosen Kästen, waren hell und riesig, und ihre Rasenflächen hatten die Fichten in einem Überraschungsangriff derart dezimiert, dass nur noch ein oder höchstens zwei Exemplare, bebend und traumatisiert, die Kolonialatmosphäre zitierten.


  Das Haus, vor dem sie stehen blieben, gehörte zur ersten Sorte, den echten Kolonialvillen. Inzwischen dunkelte es schon. Julia hatte unterwegs einige weitere Telefonmasten-Farbkleckse registriert und einen davon näher untersucht. Dabei hatte sie eine Art visuellen Trick benutzt, den Quentin nicht mitbekommen hatte, weil sie es nicht wollte– sie verbarg ihn mit einer Hand, während sie ihn mit der anderen anwandte.


  Die Hauseinfahrt führte steil hinunter. Generationen von Kindern mussten sich schier umgebracht haben, wenn sie auf Skateboards oder Rollern runtergerast waren, vor der Garage abzubremsen versucht hatten und dann dagegengeknallt waren. Fahranfänger mussten sich mit dem Anfahren am Berg gequält haben.


  Sie stapften zu Fuß hinunter. Quentin fühlte sich wie ein Missionar der Adventisten des Siebten Tages oder ein überalterter Sternsinger. Zunächst glaubte er, das Haus sei dunkel, aber als sie näher kamen, erkannte er, dass alle Lichter eingeschaltet und nur die Fenster mit Packpapier verdunkelt waren.


  »Ich geb’s auf«, seufzte er. »Also, wer wohnt hier?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Julia fröhlich. »Schauen wir mal nach.«


  Sie klingelte. Der Mann, der die Tür öffnete, war etwa Mitte zwanzig, groß und dick, mit Topfschnitt und gerötetem Höhlenmenschengesicht. Er trug Jogginghosen, in die er ein T-Shirt gestopft hatte.


  Er reagierte völlig cool.


  »Was gibt’s?«, fragte er.


  Zur Antwort tat Julia etwas Merkwürdiges: Sie drehte sich um und hob mit einer Hand ihr langes, welliges Haar, so dass der Mann einen kurzen Blick auf irgendetwas in ihrem Nacken werfen konnte. Ein Tattoo? Quentin konnte es nicht erkennen.


  »Alles klar?«, fragte sie.


  Es schien so, denn der Rausschmeißertyp grunzte und machte einen Schritt beiseite. Als Quentin Julia folgen wollte, kniff der Mann seine Schweinsäuglein noch enger zusammen und hielt ihn auf, indem er ihm eine Hand auf die Brust legte.


  »Augenblick.«


  Er griff nach einem lächerlich winzigen Opernglas, das an einem Band um seinen Hals hing, und musterte Quentin damit.


  »Was soll das denn?«, fragte er empört, an Julia gewandt. »Wer, zum Teufel, ist das?«


  »Quentin«, sagte Quentin. »Coldwater.«


  Er streckte die Hand aus. Der Mann– auf dessen T-Shirt LEHRER FÜR ZAUBERTRÄNKE stand– ignorierte sie.


  »Er ist dein brandneuer Freund«, sagte Julia, nahm Quentin an der Hand und zog ihn herein.


  Irgendwo im Haus wummerten Bässe. Es musste ein schönes Haus gewesen sein, bevor es einer vollkommen geschmacklosen Renovierung zum Opfer gefallen und anschließend achtlos verwohnt worden war. Die Renovierung musste in den 1980ern stattgefunden haben mit allem, was damals als schick gegolten hatte: weiße Wände, Möbel in Schwarz und Chrom, Strahlern an den Decken. Die Luft war mit Zigarettenrauch verpestet und die Gipswände an vielen Stellen verkratzt und abgeplatzt. Kein Ort, an dem Quentin sich lange aufhalten wollte. Er bemühte sich, nicht die Hoffnung zu verlieren, fragte sich aber, inwiefern sie dieser Zwischenstopp Fillory näher brachte.


  Misstrauisch folgte Quentin Julia eine halbe Treppe hinauf ins Wohnzimmer, in dem sich eine bunte Mischung von Leuten versammelt hatte. Der Atmosphäre nach glich es einem Resozialisierungszentrum für auffällige Jugendliche, wenn nicht auch auffällige Leute in allen anderen Altersklassen herumgesessen hätten. Einige waren typische Gothics, blass, dünn und besorgniserregend schäbig, doch man sah auch einen Typen mit Nachmittagsbartschatten und verknittertem, aber sichtlich hochwertigem Businessanzug mit dem Handy telefonieren, wobei er »je, jo, a-ho« sagte, als höre ihm tatsächlich jemand zu, der mit diesen Lauten etwas anfangen konnte. Eine Dame zwischen sechzig und siebzig mit eisgrauer Julius-Cäsar-Frisur gehörte dazu, und ein alter Asiate mit nacktem Oberkörper saß allein für sich auf dem Fußboden. Auf dem weißen Berberteppich vor ihm stand eine von Asche umgebene, ausgebrannte Feuerschale. Die Putzfrau war heute wohl nicht da gewesen.


  Quentin blieb in der Tür stehen.


  »Julia«, flüsterte er. »Sag mir, wo wir hier sind!«


  »Hast du’s noch nicht erraten?« Julia strahlte regelrecht vor Vergnügen. Sie genoss sein Unbehagen. »Hier habe ich meine Ausbildung erhalten. Das ist mein Brakebills. Das Anti-Brakebills, wenn man so will.«


  »Diese Leute betreiben Magie?«


  »Sie versuchen es.«


  »Bitte sag mir, dass das ein Witz ist, Julia.« Er fasste sie am Arm, doch sie zog ihn weg. »Bitte!«


  »Ich mache keine Witze.«


  Julia grinste breit und raubtierhaft. Die Falle war zugeschnappt, und die Beute saß drin.


  »Diese Leute können unmöglich zaubern«, entgegnete Quentin. »Sie sind nicht– es gibt keine Sicherheitsmaßnahmen. Sie sind nicht qualifiziert. Wer überwacht sie überhaupt?«


  »Keiner. Sie überwachen sich gegenseitig.«


  Quentin musste tief durchatmen. Das war nicht in Ordnung– nicht auf moralischer Ebene, sondern ganz allgemein. Allein die Vorstellung, dass jeder x-Beliebige mit Magie herumpfuschen konnte– das war auf jeden Fall viel zu gefährlich! Das konnten die doch nicht machen! Für wen hielten die sich? Er besaß Magie. Er und seine Freunde waren die richtigen Zauberer. Diese Leute waren Fremde, sie waren niemand. Wer hatte ihnen eingeredet, sie könnten zaubern? Sobald sie in Brakebills von diesem Ort erführen, würden sie ihn in einer verdammten Racheaktion dichtmachen. Sie würden ein Einsatzkommando schicken, ein Geschwader mit Fogg an der Spitze.


  »Kennst du die etwa alle?«, fragte Quentin.


  Julia verdrehte die Augen und schnaubte: »Diese Typen? Nein, das sind doch nur Loser.«


  Sie führte Quentin ins Wohnzimmer.


  Das Einzige, was die meisten Stammgäste des Safehouses außer ihrer allgemeinen Schäbigkeit gemeinsam hatten, war ein bestimmtes Tattoo, ein kleiner, blauer siebenzackiger Stern von der Größe einer Zehn-Cent-Münze. Ein Heptagramm, aber farbig ausgefüllt. Es zwinkerte Quentin von ihrem Handrücken, ihrem Unterarm oder dem weichen Teil zwischen Daumen und Zeigefinger aus zu. Einer von ihnen hatte zwei– rechts und links der Halswirbelsäule wie Frankensteins Halsschrauben. Der Asiate mit dem nackten Oberkörper hatte vier. Vor Quentins Augen begann er mit einem vertrackten Zauber, den Quentin nicht kannte, wobei er glasig durch das Netz seiner arbeitenden Finger schaute. Quentin konnte gar nicht hinsehen.


  Ein rothaariger Mann mit Sommersprossen, ein winziger Dennis, die Nervensäge-Typ, saß allein für sich auf dem Kaminsims aus grauem Schiefer und überblickte die Szene. Als er sie sah, hievte er sich hinunter und marschierte auf sie zu. Er trug eine viel zu große Armeejacke und hatte ein lädiertes Klemmbrett in der Hand.


  »Hi, Leute«, grüßte er. »Ich bin Alex, willkommen in meinem Dojo. Und wer seid ihr?«


  »Ich bin Julia. Das ist Quentin.«


  »Okay. Entschuldigt, dass es hier so aussieht. Die Tragödie des gemeinen Volkes.« Im Gegensatz zu allen anderen im Zimmer wirkte Alex aufgeweckt und geschäftsmäßig. »Kann ich bitte eure Sterne sehen?«


  Julia zeigte erneut die Stelle im Nacken.


  »Aha.« Alex zog die Augenbrauen hoch. Was immer er sah, beeindruckte ihn. Er wandte sich an Quentin. »Und was ist mit dir?«


  »Er hat keine«, sagte Julia.


  »Ich habe keine.« Quentin konnte für sich selbst sprechen.


  »Ist er bereit, sich der Prüfung zu unterziehen? Sonst kann er nämlich nicht hierbleiben.«


  »Ich verstehe«, sagte Julia.


  Das Unglaubliche war, dass sie dem Typen nicht über den Mund fuhr, sondern höflich reagierte! Sie, eine Königin von Fillory, unterwarf sich den albernen Regeln dieses Rattenlochs!


  »Quentin«, sagte sie, »er möchte dich testen. Um festzustellen, ob du zaubern kannst.«


  »Ich möchte auch so einiges. Muss ich mitmachen?«


  »Ja, das musst du, verdammt nochmal«, sagte sie ruhig. »Tu’s einfach. Es ist nur eine ganz einfache Übung, die jeder zeigen muss, der zum ersten Mal herkommt. Lass einfach ein Blitzlicht aufleuchten. Wobei du wahrscheinlich eine komplizierte Bezeichnung dafür hast.«


  »Zeig’s mir.«


  Julia absolvierte drei geübte Handbewegungen, blitzschnell hintereinander, schnippte mit den Fingern und sagte: »ışık!«


  Das Schnippen verursachte einen kleinen Blitz, wie von einer Fotokamera.


  »Okay?«


  »Augenblick«, sagte Quentin. »Diese Handpositionen waren etwas untypisch. Könntest du…?«


  »Jetzt macht schon, Leute«, drängte Alex, nicht mehr ganz so munter. »Wird’s bald?«


  Quentin erkannte jetzt, dass Alex acht Sterne trug, vier auf jedem Handrücken, was ihn wahrscheinlich zum König dieser Absteige machte.


  »Komm schon, Quentin.«


  »Okay, okay. Zeig’s mir noch mal.«


  Julia wiederholte den Zauber. Quentin versuchte, die Finger so zu krümmen wie sie. Brakebills lehrte geradlinige Positionen, bei denen die Hände annähernd platonisch-geometrische Figuren ausführten, während Julias locker und organisch waren, nicht abgezirkelt. Außerdem war es zwei Jahre her, dass Quentin mit Situationen in der wirklichen Welt konfrontiert worden war. Er versuchte es einmal– schnipp!– und es klappte nicht. Zum zweiten Mal. Wieder nichts.


  Das brachte ihm ironischen Applaus aus der Runde ein. Die Einheimischen zeigten Interesse an seiner Vorstellung.


  »Tut mir leid, noch ein Versuch, dann fliegst du raus«, sagte Alex. »In einem Monat kannst du wiederkommen.« Julia wollte die Technik noch einmal demonstrieren, doch Alex bedeckte ihre Hände mit seiner Rechten. »Er soll es selbst versuchen.«


  Der Rausschmeißer, Lehrer für Zaubertränke, war hereingekommen und beobachtete Quentin mit verschränkten Armen. Quentin hörte, wie andere Anwesende »ışık!« sagten, und jedes Mal leuchtete ein Blitzlicht auf.


  Verdammte Scheiße! Er hatte keine Lust, innerhalb von dreißig Sekunden einen schlampigen Halbhexentrick zu lernen, der womöglich seine Technik verdarb. Er hatte eine klassische Ausbildung genossen, er war ein Meisterzauberer und ein König obendrein. Es werde Licht.


  »[image: ]«, sprach er. »[image: ]«


  Mal sehen, wer hier das bessere Aramäisch draufhatte. Er schloss die Augen und klatschte laut in die Hände.


  Das Licht war grell und blendend– ein Blitzlicht aus nächster Nähe, genau vor den Augen. Für eine Sekunde war der ganze Raum– vom schmierigen Teppich über die Lüster bis hin zu den starren Gesichtern– gefroren, und jede Farbe war daraus gewichen. Quentin musste blinzeln, um wieder richtig sehen zu können, dabei er hatte er rechtzeitig die Augen geschlossen.


  Einen Moment lang herrschte absolute Stille.


  »Ach du Scheiße!«, sagte einer. Dann fingen alle auf einmal an zu reden. Alex sah unzufrieden aus, schmiss sie aber nicht raus.


  »Tragt euch ein«, sagte er und tupfte sich mit dem Jackenärmel die tränenden Augen ab. »Keine Ahnung, wo du das herhast, aber lern bitte bis zum nächsten Mal den normalen Blitzlichtspruch.«


  »Cheers«, sagte Quentin.


  Alex zog einen blauen Sternenaufkleber von einem Blatt ab und klebte ihn auf Quentins Handrücken. Dann reichte er ihm das Klemmbrett. Unter »Name« trug Quentin König Quentin ein und gab das Brett an Julia weiter.


  Als sie fertig war, zog Quentin sie aus dem Wohnzimmer und in die Küche mit dem beuligen PVC-Fußbodenbelag, dem fünfzehn Jahre alten Einbauherd und den bunten Pyramiden von schmutzigem Geschirr auf der Arbeitsplatte. Er hatte endgültig die Nase voll.


  »Was zum Teufel machen wir hier?«, zischte er.


  »Komm mit.«


  Sie führte ihn weiter ins Haus hinein, einen Flur entlang, der in einem anderen, sichereren Universum zu Papis Arbeitszimmer, einem Fernsehzimmer und einem Wäscheraum geführt hätte, bis sie die billige Wabentür zur Kellertreppe fand.


  Quentin schloss sie hinter ihnen. Die kühle, schimmlige Stille von Vorortkellern in aller Welt umfing sie. Die Treppenstufen bestanden aus rohem, von Spinnweben überzogenem Fichtenholz.


  »Ich verstehe das nicht, Julia«, sagte Quentin. »Du gehörst hier genauso wenig hin wie ich. Du bist nicht wie die anderen. Du hast dein Wissen nicht von einem Haufen illegaler Loser in einer miesen Absteige. Das kann nicht sein!«


  Sie waren allein, abgesehen von einigen zugeklebten Pappkartons, einem abgeschalteten Fernseher von der Größe einer Waschmaschine sowie einer halben Tischtennisplatte.


  »Vielleicht bin ich aber nicht die, für die du mich hältst. Vielleicht bin ich auch eine illegale Loserin.«


  »Das wollte ich gar nicht sagen!« Wirklich? Er versuchte noch immer, diesen Ort einzuschätzen. »Ein Wunder, dass sie den Schuppen noch nicht abgefackelt haben.«


  »Ich glaube, du willst sagen, dass sie nicht gut genug sind. Sie genügen deinen Ansprüchen nicht.«


  »Hier geht’s doch gar nicht um Ansprüche!«, entgegnete Quentin, obwohl er sich allmählich auf unsicherem Terrain befand. »Hier geht’s um… Ich habe mir mein Wissen hart erkämpft, weißt du. Meine Art von Können muss man sich verdienen. Man kann es sich nicht einfach im Supermarkt kaufen.«


  »Ach, und ich? Glaubst du, ich hätte keine Opfer gebracht?«


  »Doch, ich weiß, dass du Opfer gebracht hast.« Quentin atmete tief durch. Immer mit der Ruhe. Das Haus war nicht das Problem. Das Problem war, zurück nach Fillory zu kommen.


  »Wie hat er das Haus genannt? Ein ›Dojo‹?«


  »Dojo, Safehouse, völlig egal. Die Häuser bieten Zuflucht. Aber der Typ ist doch sowieso ein Vollhorst.«


  »Gibt es viele solcher Häuser?«


  »So an die hundert, über das ganze Land verteilt. Die meisten liegen an den Küsten.«


  Großer Gott. Die reinste Epidemie.


  »Was hatte dieser Test eben zu bedeuten?«


  »Du meinst den, bei dem du durchgefallen bist? Das ist der Test, der beweist, dass man ein Zauberer erster Stufe ist. Der muss man sein, um hier hereinzukommen. Wenn du den Test bestehst, bekommst du ein Stern-Tattoo und kannst bleiben. Die meisten Leute lassen sich den Stern auf die Hand oder eine andere gut sichtbare Stelle tätowieren. Je mehr Prüfungen man besteht, desto höher steigt man auf und desto mehr Sterne bekommt man.«


  »Aber wer verwaltet das alles? Dieser Alex?«


  »Nein, er ist nur der Herbergsvater. Kümmert sich um das Haus. Das Rangsystem ist selbstverwaltet. Jeder Zauberer kann einen anderen auf gleicher oder niedrigerer Stufe auffordern, den Test seiner Stufe oder einer der niedrigeren Stufen zu demonstrieren«, rezitierte sie. »Um zu beweisen, dass er oder sie das Handwerk beherrscht. Wer seinen Scheiß nicht beherrscht, bekommt schnell die rote Karte.«


  »Aha.« Quentin versuchte, den Haken an der Sache zu finden, aber spontan fiel ihm nichts ein. Er verschob es auf später. »Auf welcher Stufe stehst du denn?«


  Statt zu antworten, drehte sie sich um und zeigte ihm das Gleiche wie dem Türsteher und Alex: Sie hatte einen blauen, siebenzackigen Stern im Nacken. Die Spitzen verschwanden in ihrem Haar, das sie für das Tattoo wohl hatte abrasieren müssen. Er sah aus wie die Sterne der anderen, die er oben gesehen hatte, nur größer, wie ein Silberdollar, und er hatte einen Kreis in der Mitte mit der Nummer fünfzig darin.


  »Wow!« Quentin war beeindruckt. »Der Gartenzwerg oben hatte nur acht. Du bist also eine Magierin der fünfzigsten Stufe?«


  »Nein.«


  Sie fasste mit gekreuzten Armen den Saum ihrer Bluse.


  »Nein, warte…«


  »Stell dich nicht so an.« Sie zog ihr Hemd hinten hoch, aber nur zur Hälfte. Ihr Rücken war mit blauen Sternen bedeckt, Dutzende von ihnen in ordentlichen Reihen. Quentin zählte zehn quer– es mussten mindestens hundert sein. Sie ließ ihre Bluse wieder fallen und drehte sich zu ihm um.


  »Auf welcher Stufe ich stehe? Ich bin die Beste, das ist meine Stufe, und fick dich, dass du überhaupt gefragt hast! Jetzt komm schon. Ich bringe uns zurück nach Fillory.«


  Sie klopfte an eine schwere, feuerfeste Tür, wie sie in den meisten Kellern die Heizungsräume haben. Auf Rollen glitt sie beiseite. Der Mann, der sie geöffnet hatte, glich einem Prepster aus dem Modejournal– kurzes blondes Haar, lachsfarbenes Polohemd–, abgesehen davon, dass er nur ungefähr einen Meter zwanzig groß war. Trockene, beißende Hitze wallte aus dem Raum.


  »Was kann ich für euch tun an diesem wundervollen Abend?«, fragte er. Seine Zähne waren weiß und gleichmäßig.


  »Wir müssen nach Richmond.«


  Der kleine Mann war außerdem nicht ganz massiv, sondern durchscheinend an den Rändern. Quentin bemerkte es zunächst nicht, bis er feststellte, dass er Dinge hinter den Händen des Mannes sehen konnte, die er eigentlich nicht hätte erkennen dürfen. Jetzt waren sie wirklich hinter den Spiegeln.


  »Leider muss ich heute Abend den vollen Fahrpreis berechnen, wegen des Wetters. Die Verbindungen sind überfüllt.« Er besaß die augenzwinkernden Manierismen eines altmodischen Zugschaffners. Er winkte Julia herein.


  »Nur die Dame, bitte«, erklärte der durchscheinende Prepster. »Der Herr nicht.«


  Obwohl Quentin Julias Magieszene abseits von Brakebills durchaus achtete, reichte es ihm jetzt endgültig. Seine Kenntnisse der Höflichkeitsnormen in der wirklichen Welt waren eingerostet, aber durchaus noch vorhanden. Er flüstere eine Reihe schneller, abgehackter chinesischer Silben und eine unsichtbare Hand griff den Mann am Nacken und riss ihn zurück an die Holzwand hinter ihm, so dass sein Kopf dagegen- schlug.


  Falls Julia überrascht war, zeigte sie es nicht. Der Mann zuckte nur mit den Achseln und rieb sich den Hinterkopf.


  »Ich hole das Buch«, brachte er hervor. »Habt ihr Kredit?«


  Sie befanden sich in einem Heizungsraum, heiß und aus rohen Holzbalken gezimmert. Darin stand ein richtiger Allesbrenner mit einem Feuerlöscheimer voller Sand daneben. An einer Wand lehnten zwei Spiegel mit antikem Aussehen: in Holzrahmen und an manchen Stellen blind.


  Julia hatte Kredit. Das Buch erwies sich als ledergebundener Foliant, in den Julia irgendetwas hineinschrieb, wobei sie sich mittendrin unterbrach und im Kopf Berechnungen anstellte. Als sie fertig war, warf der Mann noch einen Blick darauf und reichte ihnen beiden einen Streifen Papiertickets, wie man sie auf der Kirmes als Preis beim Skee-Ball-Spielen erhielt. Quentin zählte seine: Es waren neun Stück.


  Julia nahm ihre entgegen und trat durch den Spiegel. Sie verschwand, als wäre sie von einer Badewanne mit Quecksilber verschluckt worden.


  Quentin hatte schon damit gerechnet. Spiegel waren leicht zu verzaubern, weil sie von Natur aus etwas Überirdisches an sich hatten. Bei näherer Betrachtung entdeckte er jetzt unverkennbare Zeichen: Es waren echte Spiegel, die links und rechts nicht vertauschten. Obwohl er Julia gerade hatte hindurchtreten sehen, schloss er unwillkürlich die Augen und wappnete sich gegen den Knall, wenn er mit dem Kopf dagegenstieß. Stattdessen streifte ihn ein eiskalter Hauch.


  Stümper, dachte er. Bei einem fachmännisch errichteten Portal sollte man gar nichts spüren.


  Was folgte, glich einer Filmmontage: eine Reihe von schäbigen, nichtssagenden Hinterzimmern und Kellern, immer mit einer Aufsichtsperson, die ihre Tickets in Empfang nahm und einem Spiegel für die Weiterreise. Die Untergrundzauberer benutzten ein improvisiertes, magisches öffentliches Transportsystem von Keller zu Keller. Diese Amateure mussten es Stück für Stück zusammengebastelt haben. Quentin betete, dass irgendjemand da draußen eine Qualitätskontrolle durchführte, und zwar möglichst nicht auf freiwilliger Basis, damit sie nicht am Ende drei Kilometer hoch in der Luft materialisierten oder in der Mesosphäre drei Kilometer unter der Erdoberfläche. Das wäre eine wahre Tragödie des beschissenen einfachen Volkes gewesen.


  In manchen Fällen besaß derjenige, der das Portal errichtet hatte, einen gewissen Sinn für Humor. Eines befand sich zum Beispiel in einer nachgebauten englischen Telefonzelle wie in Dr.Who. Ein anderes war von einer Wandmalerei umgeben: einer gigantischen, fetten Zirkusartistin, die vornübergebeugt ihr Kleid lupfte, so dass man unmittelbar in ihren Hintern treten musste.


  Ein Halt war völlig anders als die übrigen: eine Managersuite mit gedämpfter Atmosphäre hoch oben in einem Wolkenkratzer in irgendeiner nicht identifizierbaren Metropole. Von dieser Höhe aus betrachtet und zu dieser nächtlichen Stunde hätte es überall sein können, Chicago, Tokio oder Dubai. Durch eine Rauchglasscheibe, wahrscheinlich nur von einer Seite durchsichtig, konnten Quentin und Julia ein Zimmer voller Männer in Anzügen erkennen, die um einen Konferenztisch saßen und debattierten. Hier gab es keine Aufsicht, sondern es wurde an die Ehrlichkeit der Durchreisenden appelliert: Man steckte sein Ticket in einen kleinen Bronzegott mit offenem Mund und trat dann durch den Spiegel.


  »Solche Räume gibt es auf der ganzen Welt«, erklärte Julia unterwegs. »Viele Leute installieren sie und kümmern sich um den Betrieb. Die meisten sind in Ordnung, nur manchmal erwischt man einen miesen.«


  »Mein Gott.« Das alles hatten sie organisiert, ohne dass irgendjemand in Brakebills auch nur die geringste Ahnung davon hatte. Julia hatte recht: Die in Brakebills hätten nie geglaubt, dass das möglich war. »Wer war dieser durchscheinende Prepster-Typ?«


  »Eine Art Elf. Ein unbedeutender. Solche wie er dürfen nicht rauf.«


  »Wohin sind wir unterwegs?«


  »Zu meinem Ziel.«


  »So genau wollte ich es nicht wissen.« Quentin blieb stehen. »Also, wohin gehen wir, und was wollen wir dort?«


  »Wir gehen nach Richmond, Virginia. Um mit jemandem zu reden. Reicht das?«


  Es reichte. Aber nur, weil Quentin seine Ansprüche sehr, sehr weit runtergeschraubt hatte.


  Ein Portal führte überraschenderweise in eine Sackgasse. Der Raum war leer und dunkel, der Spiegel zerbrochen. Sie kehrten zurück und diskutierten mit einem Aufseher, der sie über eine Umleitung an der Sackgasse vorbeischickte. Ihr letztes Ticket gaben sie einem sanften, hübschen jungen Blumenkind mit mausgrauen Haaren und Mittelscheitel. Julia trug sich in das Buch der Frau ein.


  »Willkommen in Virginia«, sagte sie.


  Irgendwie waren sie sowohl durch den Raum als auch durch die Zeit gereist. Als sie die Treppe hinaufstiegen, sahen sie als Erstes das Licht der Morgensonne durch die Fenster hereinfallen. Sie befanden sich in einem großen Haus, hübsch eingerichtet und tipptopp gepflegt. Es herrschte eine viktorianische Atmosphäre: viel dunkles Holz, Orientteppiche und angenehme Stille. Eine deutliche Verbesserung zu dem Haus in Winston.


  Julia schien sich hier auszukennen. Quentin folgte ihr, als sie durch leere Räume streifte, bis sie die Schwelle zu einem großzügigen Wohnzimmer erreichten. Dort lernte Quentin einen neuen Aspekt dessen kennen, was er die magische Untergrundszene getauft hatte. Ein älterer Herr in Jeans und Krawatte hielt von einer dick gepolsterten Couch aus Audienz, hofiert von drei jungen Mädchen in Yogahosen, die ihn ehrfürchtig und bewundernd anblickten.


  Mein Gott, dachte Quentin. Diese Leute waren wirklich überall! Die Magie war entwischt, das schützende Antimateriefeld zusammengebrochen. Vielleicht hatte es auch nie existiert.


  Der Mann demonstrierte seinem Publikum einen Kältezauber, simple Grundlagenmagie. Vor ihm stand ein Glas Wasser, und er arbeitete daran, es gefrieren zu lassen. Quentin hatte den Spruch als Erstsemester in Brakebills gelernt. Nachdem der Mann ihn vollendet hatte– in halbwegs korrektem, aber übertrieben pompösem Stil –, legte er die Hände um das Glas. Als er sie wegzog, war die Wasseroberfläche gefroren. Es war ihm gelungen, das Glas nicht zu zerbrechen, was durch die Ausdehnung des Eises oft passierte.


  »Jetzt versucht ihr es«, sagte er.


  Die Mädchen hatten jedes ihr eigenes Glas Wasser vor sich stehen. Im Chor wiederholten sie seine Worte und versuchten, auch seine Handbewegungen nachzuahmen. Wie vorauszusehen, geschah nichts. Sie hatten keine Ahnung, was sie da taten– ihre weichen rosa Finger nahmen nicht ansatzweise die richtigen Positionen ein. Sie hatten sich nicht mal die Fingernägel geschnitten.


  Als der Mann Julia in der Tür stehen sah, erschrak er sichtlich und brauchte einen Augenblick, bevor er imstande war, freudige Überraschung zu heucheln. Er mochte um die vierzig sein, hatte sorgfältig modisch zerzaustes, braunes Haar und einen Kinnbart. Er erinnerte an einen großen Käfer, der jedoch recht gut aussah.


  »Julia!«, rief er. »Was für eine Überraschung! Du hier, ich kann es kaum glauben!«


  »Warren, ich muss mit dir reden.«


  »Natürlich, gerne!« Warren rang darum, Herr der Situation zu bleiben, um den Schein zu wahren, doch es war sonnenklar, dass Julia zu den letzten Personen gehörte, von denen er sich Überraschungsbesuche wünschte.


  »Wartet ihr einen Moment?«, fragte er, an seine Anhängerinnen gewandt. »Ich bin gleich zurück.«


  Kaum hatte er den Schulmädchen den Rücken zugewandt, verschwand das Lächeln von Warrens Gesicht. Sie durchquerten den Raum. Warren hatte einen seltsam schwankenden Gang, als müsse er einen Klumpfuß ausgleichen.


  »Was soll das, Julia?«, fragte er. »Mich mitten im Unterricht zu stören?– Warren«, stellte er sich Quentin zurückhaltend lächelnd vor. Sie reichten sich die Hand.


  »Ich muss mit dir reden.« Julias Stimme klang äußerst angespannt.


  »Okay.« Doch bevor sie etwas sagen konnte, fügte er gedämpft hinzu: »Nicht hier, verdammt. In meinem Büro.«


  Er führte Julia auf eine Tür zu.


  »Ich warte hier«, bot Quentin an. »Ruf mich, wenn…«


  Julia schloss hinter Warren und sich die Tür.


  Quentin sagte sich, dass ihm das ganz recht geschah, nachdem er Julia im Flur vor Foggs Büro hatte warten lassen. Für sie musste die Situation hier ähnlich seltsam sein, wie es die bei der Rückkehr nach Brakebills für ihn gewesen war. Er konnte nicht verstehen, was die beiden redeten. Dazu hätte er an der Tür lauschen müssen, doch damit hätte er die Mädchen im Wohnzimmer nur noch neugieriger gemacht, die ihn jetzt schon interessiert beobachteten, wahrscheinlich, weil er noch immer wie ein König von Fillory gekleidet war.


  »Hi«, sagte er. Rasch blicken alle woandershin.


  Im Büro hörte man wütende, aber noch immer unverständliche Stimmen. Warren redete beruhigend auf Julia ein, spielte den Vernünftigen, doch irgendwann reizte Julia ihn zu sehr, und auch er wurde laut.


  »…nach allem, was ich dich gelehrt habe, nach allem, was ich dir gegeben habe…«


  »Was hast du mir denn gegeben?«, schrie Julia ihn an. »Denk mal daran, was ich dir gegeben habe…«


  Quentin räusperte sich. Die Eltern stritten sich. Die ganze Szene wirkte zunehmend komisch auf ihn, ein sicheres Zeichen dafür, dass er in gefährlichem Maße den Kontakt zur Realität verlor. Die Tür wurde geöffnet, und Warren erschien. Sein Gesicht war gerötet, Julias blass.


  »Ich möchte, dass du gehst«, sagte er. »Du hast bekommen, was du wolltest. Und jetzt raus hier.«


  »Ich habe bekommen, was du hattest!«, fauchte sie zurück. »Nicht, was ich wollte.«


  Er riss die Augen auf und breitete die Arme aus, als wolle er sagen: Was soll ich machen?


  »Richte einfach das Portal auf«, sagte Julia.


  »Das kann ich mir nicht leisten«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Gott, bist du erbärmlich!«


  Steifbeinig marschierte Julia den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Warren folgte ihr. Im Spiegelzimmer holte Quentin sie ein. Julia kritzelte wütend in das Buch, Warren war mit seinem eigenen Kram beschäftigt. Etwas Seltsames ging mit ihm vor. Ein langer Zweig hatte sich am Ellbogen durch sein Hemd gebohrt. Er schien an ihm befestigt zu sein.


  Es war wie ein nicht enden wollender Traum. Quentin ignorierte das Phänomen. Schließlich waren sie sowieso auf dem Sprung.


  »Siehst du jetzt, was du mir antust?«, fragte Warren. Er versuchte, den Zweig zu drehen und abzubrechen, aber er war zu grün und biegsam. Unterhalb seiner Rippen schien unter seinem Hemd ein zweiter Zweig zu sprießen. »Allein durch deine Anwesenheit, siehst du, was du mir antust?«


  Endlich hatte er den Zweig abgebrochen und wedelte ihr damit vorwurfsvoll vor dem Gesicht herum.


  »Hey!«, sagte Quentin und stellte sich Warren in den Weg. »Ganz ruhig, ja?« Das waren die ersten Worte, die er an ihn gerichtet hatte.


  Julia hörte auf zu schreiben und starrte den Spiegel an.


  »Je schneller wir hier weg sind, desto besser«, knurrte sie, ohne Warren anzusehen.


  Die sanfte, mausgraue Frau schien von alldem entsetzt zu sein. Zweifellos gehörte sie ebenfalls zu Warrens Schülerinnen. Sie hatte sich noch weiter in ihre Ecke zurückgezogen.


  »Komm, Quentin.«


  Quentin erlitt wieder den Kälteschock und als sie diesmal das Portal durchschritten, geschah der Übergang nicht unmittelbar. Sie befanden sich anderswo, in einer halbdunklen Zwischenwelt. Sie schritten über Mauerwerk, alte Steinblöcke. Es war eine schmale Brücke ohne Geländer. Hinter ihnen lag das längliche Rechteck des Spiegels, durch den sie gekommen waren, etwa fünfzig Meter entfernt der nächste. Unter ihnen und zu beiden Seiten herrschte Dunkelheit.


  »Manchmal ziehen sie sich so auseinander«, erklärte Julia. »Pass bloß auf, dass du nicht das Gleichgewicht verlierst.«


  »Was ist denn da unten? Unter der Brücke?«


  »Trolle.«


  Schwer zu sagen, ob sie einen Witz machte.


  Sie kamen in einem dunklen Raum heraus, einem Lager voller Kartons. Sie hatten kaum Platz, sich aus dem Spiegel zu zwängen. Es roch lecker nach Kaffeebohnen. Keiner war da, um sie zu begrüßen.


  Der Kaffeeduft wurde intensiver, als sie eine Tür fanden, sie öffneten und in eine überfüllte Restaurantküche gerieten. Ein Koch raunzte sie auf Italienisch an, ihm nicht im Weg zu stehen. Sie drängten sich an ihm vorbei, vorsichtig, um sich nirgendwo zu verbrennen, und gelangten in den Speiseraum eines Bistros.


  Sie schlängelten sich zwischen den Tischen hindurch und traten hinaus auf einen weitläufigen Platz. Ein malerischer Ort, geprägt von verschlafenen Steinbauten undefinierbaren Alters.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, wir wären in Fillory«, sagte Quentin. »Oder in den Nirgendlanden.«


  »Wir sind in Italien. Genauer gesagt, in Venedig.«


  »Ich möchte eine Tasse von diesem Kaffee. Warum sind wir in Venedig?«


  »Erst Kaffee.«


  Helles Sonnenlicht auf Pflastersteinen. Scharen von Touristen, die stehen blieben, ihre Stadtführer konsultierten und von der Vielfalt überwältigt und gelangweilt zugleich wirkten. Zwei Kirchen blickten auf den Platz; die anderen Gebäude waren ein bunter venezianischer Mischmasch von alten Steinen, altem Holz und schiefen Fenstern. Quentin und Julia gingen hinüber zu dem anderen Café am Platz, in dessen Küche sie nicht soeben magisch hereingeschneit waren.


  Es war eine Oase leuchtend gelber Sonnenschirme. Quentin fühlte sich, als würde er schweben. Noch nie zuvor hatte er an einem einzigen Tag so viele Portale durchquert. Er war ein wenig desorientiert. Sie hatten bereits bestellt, als ihnen bewusst wurde, dass sie keine Euros besaßen.


  »Scheißegal«, sagte Quentin. »Heute Morgen, vielleicht auch gestern, bin ich noch in Fillory aufgewacht. Ich brauche dringend einen Macchiato. Warum sind wir in Venedig?«


  »Warren hat mir eine Adresse gegeben. Von jemandem, der uns möglicherweise helfen kann– eine Art Mittelsmann. Er kann alles Mögliche besorgen, vielleicht sogar einen Knopf.«


  »Das ist also der Plan. Gut. Gefällt mir.« Er war zu allem bereit, solange Kaffee darin vorkam.


  »Wunderbar. Danach können wir deinen tollen Plan ausprobieren, den du nicht hast.«


  Schweigend schlürften sie ihren Kaffee. Quentin starrte verträumt in die chaotische Oberfläche seines Macchiatos. Es war kein Blatt aus geschäumter Milch darauf gezeichnet, wie es in Amerika üblich war. Tauben marschierten zwischen den Cafétischen herum und pickten unglaublich verdreckte Krumen auf. Ihre krallenbewehrten Füße sahen aus der Nähe wund und rosa aus. Sonnenstrahlen überfluteten die ganze Szenerie. Das Licht in Venedig war genau wie das Licht in Fillory: zart marmorfarben.


  Die Welt hatte sich schon wieder verändert. Sie war nicht so säuberlich aufgeteilt wie in Quentins Erinnerung, das Magische auf der einen, das Nichtmagische auf der anderen Seite. Es gab jetzt dieses schäbige, anarchische Zwischending. Er mochte es nicht besonders; es war chaotisch und unglamourös, und er kannte die Regeln nicht. Wahrscheinlich mochte Julia es ebenso wenig, dachte er bei sich, aber sie hatte keine Wahl gehabt, im Gegensatz zu ihm.


  Nun, seine Welt hatte ihnen nicht viel genützt. Sie würden eine Weile die ihre erkunden.


  »Wer ist eigentlich dieser Warren?«, fragte Quentin. »Mir kam es so vor, als hättet ihr euch näher gekannt.«


  »Warren ist ein Niemand. Er kann ein bisschen hexen, deshalb treibt er sich am College herum und versucht, jungen Studentinnen zu imponieren und ihnen ein paar Tricks beizubringen, damit er sie bumsen kann.«


  »Echt?«


  »Echt.«


  »Was ist denn am Schluss mit ihm passiert? Mit seinem Arm– was war das?«


  »Warren ist nicht menschlich. Er ist etwas anders, eine Art Waldgeist, aber eben mit einer Schwäche für Menschen. Wenn er sich aufregt, kann er seine Tarnung nicht aufrechterhalten.«


  »Und, hat Warren dich auch gebumst’?«, fragte Quentin.


  Woher kam das denn jetzt? Es war ganz plötzlich in ihm aufgestiegen: ein Anfall von Eifersucht, ätzend sauer wie Sodbrennen. Es hatte ihn vollkommen überrumpelt. Es war einfach ein bisschen viel gewesen, was er an einem Tag verarbeiten musste, oder in einer Nacht, wie auch immer, und alles war ein bisschen zu schnell gegangen. Da war das Fass übergelaufen.


  Julia beugte sich über den Tisch und versetzte Quentin eine Ohrfeige. Sie schlug nur einmal zu, aber kräftig.


  »Du hast keine Ahnung, was ich tun musste, um das zu bekommen, was dir auf dem Silbertablett präsentiert wurde!«, zischte sie. »Ja, ich habe Warren gebumst. Ich habe sogar noch viel Schlimmeres getan.«


  Fast konnte man die Wellen des Zorns von ihr aufsteigen sehen, wie Benzindämpfe. Quentin berührte die Wange, auf die sie ihn geschlagen hatte.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Nicht leid genug!«


  Einige Leute blickten zu ihnen herüber, aber nur wenige. Schließlich waren sie in Italien. Wahrscheinlich schlugen sich die Leute hier andauernd.


  Kapitel 12


  Es dauerte anderthalb Jahre, bis Julia Quentin wiedersah.


  Er war sehr schwer zu finden. Er schien kein Handy zu besitzen, ja nicht mal ein Festnetztelefon oder eine E-Mail-Adresse. Seine Eltern drückten sich äußerst nebulös aus. Julia hatte den Verdacht, dass nicht mal sie wussten, wo er steckte. Aber sie wusste, wo sie sie finden konnte und dass er sie ab und zu aufsuchen würde wie ein Zugvogel, der zu seinem Winterquartier zurückkehrt. Quentin mochte zwar kein enges Verhältnis zu seinen Eltern haben, aber er war auch nicht der Typ, der die Verbindung zu ihnen ganz kappte. Ihm fehlte schlichtweg der nötige Mumm.


  Julia dagegen hatte den Mumm dazu. Sie war ein unsteter Geist ohne starke Bindungen zu einer Gemeinschaft. Als sie erfuhr, dass die Coldwaters ihre Wohnung verkauft hatten und nach Massachusetts gezogen waren, schnürte sie ihr Bündel und folgte ihnen. Sogar ein kultureller Vorstadtsumpf wie Chesterton verfügte über Internetverbindungen und Zeitarbeitsfirmen, oder besser: gerade ein kultureller Vorstadtsumpf wie Chesterton. Und mehr brauchte sie nicht, um über die Runden zu kommen. Sie mietete ein Zimmer über einer Garage von einem Pensionär mit Hausmeisterschnurrbart und wahrscheinlich einer versteckten Webcam im Badezimmer. Sie kaufte einen schrottreifen Honda Civic, dessen Kofferraumdeckel mit Draht zugehalten wurde.


  Sie empfand keinen Hass auf Quentin. So war es nicht. Quentin war in Ordnung, er war nur ein Hindernis. Ihm war alles in den Schoß gefallen, wofür sie so hart hatte kämpfen müssen, und warum? Es gab keinen triftigen Grund. Er hatte eine Prüfung bestanden, sie war durchgefallen. Das sagte etwas über die Prüfung aus, nicht über sie, aber nur deshalb glich ihr jetziges Leben einem Albtraum, während er alles besaß, was er sich je gewünscht hatte. Er lebte eine Phantasie aus. Ihre Phantasie. Sie wollte sie zurück.


  Nein, das traf es auch nicht. Sie wollte ihm nichts wegnehmen. Sie wollte nur, dass er ihr die Existenz von Brakebills bestätigte und einen kleinen Spalt zu dem geheimen Garten öffnete, gerade groß genug, damit sie sich hindurchquetschen konnte. Er war ihr Mann im Inneren. Auch wenn er bisher nichts davon wusste.


  Sie ging folgendermaßen vor: Jeden Morgen vor der Arbeit fuhr sie am Haus der Coldwaters vorbei. Jeden Abend um neun kehrte sie zurück, stieg aus und schlich um den Garten herum, auf der Suche nach Spuren ihrer Beute. Ein geschmackloser Neubau wie der der Coldwaters mit doppeltverglasten Panoramafenstern ringsum bot ihr abends eine Sicht auf die Vorgänge im Inneren wie ein Freilichtkino. Es war wieder Sommer, und die warmen Nächte rochen nach gemeucheltem Gras und klangen nach Grillen im Liebesrausch. Zunächst erfuhr Julia nichts weiter, als dass Mrs.Coldwater eine wenig innovative, aber technisch einwandfreie Malerin tragisch altmodischer Pop-Art-Bilder war und dass Mr.Coldwater eine Schwäche für Pornos und einen Hang zu Weinkrämpfen hatte.


  Erst im September zeigte sich ihre Beute.


  Quentin hatte sich verändert. Hager war er schon immer gewesen, aber jetzt sah er aus wie ein Skelett. Seine Wangen waren eingesunken, das Gesicht scharfknochig. Seine Kleider schlackerten ihm um den Körper. Sein Haar– jetzt geh doch mal zum Friseur, du bist nicht Alan Rickman– war lang und strähnig.


  Er sah richtig scheiße aus. Armer Junge! Tatsächlich glich er in seinem Aussehen Julia.


  Sie näherte sich ihm nicht sofort. Vorher musste sie sich seelisch wappnen. Jetzt, da sie ihn dort hatte, wo sie ihn haben wollte, hatte sie plötzlich Angst vor der Begegnung mit ihm. Sie gab ihren Zeitarbeitsjob auf und widmete sich ganztags Quentin. Doch sie hielt sich bedeckt.


  Jeden Vormittag gegen elf beobachtete sie, wie er in einer braunen Sporthose aus dem Haus rannte und auf einem lächerlich antiken Zehngangrad in die Stadt sprintete. Zum Glück war er völlig selbstvergessen und auf sich konzentriert, sonst wäre es ihm sicher aufgefallen, dass ihn ein roter Honda mit Todesröcheln auf Schritt und Tritt verfolgte. Da war er, der lebende, atmende forensische Beweis von allem, was sie sich je gewünscht hatte. Wenn er ihr nicht helfen konnte oder wollte, wäre alles vorbei. Dann hätte sie zwei Jahre ihres Lebens umsonst geopfert. Die Angst davor lähmte sie, doch mit jedem Tag, den sie verstreichen ließ, wuchs das Risiko, dass er wieder verschwand. Dann konnte sie wieder von vorn anfangen.


  Julia hatte sich in den Gedanken verrannt, dass sie mit ihm schlafen würde, wenn es darauf ankäme. Sie wusste, was er für sie empfand. Er hätte alles dafür getan, mit ihr zu schlafen. Es war eine verzweifelte Maßnahme, aber sie würde funktionieren. Hundertprozentig. Sie würde aufs Ganze gehen. Buchstäblich.


  Wer weiß, vielleicht wäre es gar nicht so übel. Zweifellos anders als die gekonnt durchgeturnten Gymnastikübungen von James. Sie wusste schon gar nicht mehr, warum sie so entschlossen gewesen war, Quentin nicht zu mögen. Vielleicht war er tatsächlich der Richtige für sie. Schwer zu sagen, zu sehr war alles miteinander verstrickt, und außerdem hatte sie keine Übung mehr darin, Gefühle für andere zu empfinden. Es war schon lange her, dass jemand sie überhaupt berührt hatte. Der Letzte war der Tierpfleger im Badezimmer gewesen– und das war größtenteils krampfhaftes, bekleidetes Petting mit rein klinischer Absicht gewesen. Der Patient hatte unter dem Messer gezappelt, während sie die Operation durchgeführt hatte. Julia hatte den Bezug zu ihrem Körper und zu Vergnügungen jeglicher Art verloren. Doktor Julia stellte fest– nur für die Akten –, dass es schon unheimlich war, wie lieblos sie geworden war und wie unliebenswert. Sie hatte all dieses Zeug weggeschlossen und den Schlüssel eingeschmolzen.


  In einem Friedhof hinter einer Kirche, auf den sich Quentin zum Grübeln zurückgezogen hatte, stellte sie ihm die Falle. Im Nachhinein war sie stolz auf sich. Sie hätte beinahe die Nerven verloren, beherrschte sich aber. Sie zog es durch. Sie sagte ihren Part auf, bewahrte ihren Stolz und zeigte ihm, dass sie in jeder Hinsicht genauso gut war wie er. Sie lieferte ihm schlagende Argumente. Sie demonstrierte ihm sogar den Zauber, den mit den Regenbogenspuren, den sie in den vergangenen sechs Monaten bis zur Perfektion geübt hatte. Sogar diese mörderischen Handpositionen, sogar die mit den Daumen, beherrschte sie mit eiskalter Präzision. Sie hatte das nie zuvor jemandem gezeigt und genoss es, endlich ein Publikum damit begeistern zu können. Das war ihr D-Day, und sie schlug sich wie eine tapfere Soldatin.


  Als es zum Äußersten kam, als das rote Telefon im Hauptquartier klingelte, zuckte Julia nicht mit der Wimper. O nein. Sie nahm den Anruf an. Wenn es das war, was sie tun musste, sie würde es tun, Schwester.


  Doch dann geschah etwas Überraschendes: Er wollte nicht. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie bot sich ihm an, so unverhohlen sie konnte. Sie spießte sich auf den Angelhaken und schaukelte vor seiner Nase hin und her, rosa und zappelnd, aber er biss nicht an. Julia wusste, dass sie sich äußerlich ein bisschen hatte gehen lassen, aber trotzdem. Was sollte das? Es war völlig unerklärlich.


  Das Problem war nicht sie, sondern er. Irgendetwas oder irgendjemand hatte ihn erobert. Er war nicht mehr der Quentin, den sie gekannt hatte. Seltsam: Sie hatte fast vergessen, wie sehr sich Menschen verändern konnten. Für sie war die Zeit an jenem Tag stehengeblieben, an dem sie von Mr.Karras ihr Sozialkundereferat zurückerhalten hatte, doch außerhalb ihres dunklen, muffigen Zimmers war die Zeit weitergelaufen. Und in dieser Zeit hatte sich Quentin Makepeace Coldwater in jemand anderen als Julia verliebt.


  Schön für ihn.


  Als er ging, legte sie sich auf das kalte, weiche, nasse Gras des Friedhofs. Der Regen fiel auf sie, und sie ließ es geschehen. Sie hatte sich nicht geirrt. Sie hatte recht behalten. Quentin hatte ihr sämtliche Ahnungen bestätigt, über Brakebills, die Magie und alles andere. Das alles existierte, und das war unglaublich. Es war alles genauso, wie sie es sich erhofft hatte. Ihre theoretische Grundlagenarbeit war bewundernswert gründlich gewesen, und dafür war sie mit voller experimenteller Bestätigung belohnt worden.


  Doch leider konnte er nichts für sie tun. Alles existierte tatsächlich, es war weder ein Traum noch eine psychotische Halluzination gewesen, aber ihr wurde es vorenthalten. Es gab einen Ort, der so perfekt und magisch war, dass er sogar Quentin glücklich machte. Dort fand man nicht nur Magie, sondern auch Liebe. Quentin war verliebt. Julia nicht. Sie war draußen in der Kälte. Sie hatte sich um einen Platz in Hogwarts beworben, war aber nicht ausgewählt worden. Hagrids Motorrad würde nie vor ihrer Tür röhren. Keine cremefarbenen Umschläge würden je durch ihren Schornstein regnen.


  Nachdenklich lag sie auf dem üppigen, nassen Friedhofsgras vor dem Grabstein irgendeines Gemeindemitglieds– geliebter Sohn, Ehemann, Vater– und dachte Folgendes: Sie hatte in fast allem recht behalten. Sie hatte fast die Höchstnote erreicht. Und doch ein Minus kassiert. Nur in einem Punkt versagt.


  Das war mein einziger Fehler, dachte sie. Dass ich geglaubt habe, die könnten mich niemals kleinkriegen.


  Kapitel 13


  Einen Stadtplan in einem Touristenkitschladen zu klauen war keine besonders spirituell erhebende Tätigkeit– wo war Benedikt, wenn man ihn brauchte?– und erforderte nur ein Minimum an Zauberkunst. Doch Quentin erhielt dadurch eine genügend lange Verschnaufpause, um die Fassung wiederzugewinnen. Er wünschte, er hätte das mit Warren nicht gesagt. Er wünschte, er wäre nicht so müde gewesen. Und so dämlich. Er wünschte, er könnte sich entweder neu in Julia verlieben oder endlich ganz über sie hinwegkommen. Doch vielleicht würde er für immer irgendwo dazwischen hängenbleiben, wie in dem Raum zwischen den Portalen. Futter für die Trolle.


  Quentin atmete tief durch. Er wunderte sich über sich selbst, und ihm war durchaus bewusst, dass er sich blöd und albern benahm. Okay, sie hatte mit Warren und anderen Kerlen geschlafen und Gott weiß was gemacht. Na und? Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig. Er war nun wirklich der Letzte, der sie verurteilen durfte. Schließlich hatte er teilweise dazu beigetragen, dass sie zu diesem Handeln gezwungen gewesen war.


  Er hätte in dieser Situation jemanden gebraucht, der ihm festen Halt geboten hätte, doch Julia war– ohne etwas dafür zu können– nun mal keine Person, auf die man bauen konnte. Sie hätte einen von diesen neonfarbenen Warnaufklebern gebrauchen können: VORSICHT, ZERBRECHLICH! Er würde die Rolle des Ausgeglichenen, Verlässlichen übernehmen müssen, der seine fünf Sinne beisammenhatte, und auf sie beide aufpassen. Entweder das, oder sie mussten jeder seiner eigenen Wege gehen. Doch sie waren aufeinander angewiesen, weil er die Orientierung und sie nahezu den Verstand verloren hatte. Seine Rolle war nicht sonderlich glamourös– es war nicht der Schramme-Part–, aber sie war ihm zugedacht, und er musste sie allmählich annehmen.


  Obwohl Julia bis dato die größere Hilfe gewesen war. Als er zum Tisch zurückkehrte, war eine erneute, überraschende Verwandlung mit ihr vorgegangen. Sie lächelte.


  »Du siehst glücklich aus«, bemerkte Quentin, als er sich setzte. »Vielleicht solltest du mich öfter mal schlagen.«


  »Kann schon sein«, erwiderte sie und trank einen Schluck Kaffee. »Hm, tut das gut!«


  »Der Kaffee.«


  »Ich hatte ganz vergessen, wie lecker er schmeckt.« Sie hielt ihr blasses Gesicht in die Sonne und schloss die Augen wie eine Katze, die sich wärmt. »Hast du es je vermisst? Hier zu sein?«


  »Nein, ehrlich gesagt nie.«


  »Ich auch nicht. Bis jetzt. Ich hatte vergessen, wie es ist.«


  Warren hatte eine Adresse auf ein blaues Post-it gekritzelt, das Julia seit dem Aufbruch in Richmond mit einer Hand fest umklammerte. Jetzt beugten sie sich gemeinsam über den Stadtplan wie alle anderen Touristen auf dem Platz, bis sie herausgefunden hatten, wo sie sich befanden und wohin sie gehen mussten. Ihr Ziel lag in einem Viertel namens Dorsoduro, einige Straßen vom Canal Grande entfernt. Es war nicht weit, sie mussten nur eine Brücke überqueren.


  Quentin vermutete, dass es ihrer inneren Uhr nach etwa neun, zehn Uhr abends war, während in Venedig die helle Nachmittagssonne schien. Er hatte das Gefühl, seit Tagen ununterbrochen auf den Beinen zu sein. Auf dem Platz war es heiß, oben auf der Brücke jedoch kühl, weil vom Meer her der Wind über den Canal Grande hereinwehte. Quentin und Julia blieben stehen, um sich zu orientieren. In Venedig fuhren keine Autos, jedenfalls nicht in diesem Teil. Die Brücke war eine enttäuschend moderne hölzerne Konstruktion für Fußgänger, die noch mindestens hundert Jahre brauchen würde, bis sie aussah, als gehöre sie zu Venedig.


  Unter ihnen fuhren ölig-schwarze Gondeln vorbei, in deren Kielwasser sich Ministrudel kräuselten. Daneben tuckerten gedrungene Vaporetti einher, und langgestreckte, schmale Boote glitten vorüber, die das grüne Wasser hinter ihnen zu milchigem Schaum aufwühlten. Heruntergekommene, schiefe Palazzi säumten den Kanal, geprägt von Kacheln, Balkonen und Säulen. Venedig war nach Quentins Erfahrung die einzige Stadt, die in der Wirklichkeit genauso aussah wie auf Bildern. Wie tröstlich, dass wenigstens etwas in dieser Welt den Erwartungen entsprach. Quentin konnte sich im Zusammenhang mit dem Canal Grande nur an eine Fußnote der Geschichte erinnern: Lord Byron pflegte nach den Schäferstündchen mit seinen Mätressen auf diesem Weg nach Hause zu schwimmen, in einer Hand eine brennende Kerze, damit ihn die Boote nicht überfuhren.


  Quentin fragte sich, was in Fillory geschah. Ob die anderen auf der Jenseits-Insel auf ihn warteten? Ob sie nach ihm suchten? Die Einheimischen verhörten? Oder würden sie nach Whitespire zurücksegeln? Egal was, es würde bereits geschehen sein. Ganze Wochen konnten inzwischen vergangen sein oder sogar Jahre; man wusste nie, wie sich der Zeitunterschied auswirkte. Er spürte, wie Fillory von ihm forttrieb, weiter in die Zukunft, und ihn zurückließ. Nachdem sie verschwunden waren, musste helle Aufregung geherrscht haben, doch das Leben ging weiter, und der Alltag würde wieder einkehren. Möglicherweise wurden Janet und Eliot ohne ihn alt werden. Sie würden ihn vermissen, aber weiterleben. Quentin, der König von Fillory, brauchte Fillory mehr als Fillory ihn.


  Anders als die Gegend, aus der sie gekommen waren, waren die Straßen in Dorsoduro schmal und still und ähnelten mehr einer richtigen Stadt als einer Filmkulisse. Hier schienen die Leute zu leben und zu arbeiten und nicht nur eine Show für die Touristen abzuziehen. Obwohl Quentin am liebsten hindurchgeeilt wäre, um so schnell wie möglich nach Fillory zurückzukehren, bewunderte er unwillkürlich die berühmte Schönheit der Serenissima. Hier lebten Menschen schon seit tausend Jahren– oder länger? Und obwohl es, Gott weiß, eine verrückte Idee war, eine Stadt mitten in einer Lagune zu erbauen, sprachen die Resultate für sich. Alles bestand aus alten Ziegeln und Steinen, in unregelmäßigen Abständen von dekorativen Reliefs aus noch älteren Steinen unterbrochen. Alte Fenster waren zugemauert und neue in die Wände geschlagen worden, durch die man Blicke in stille, verborgene Höfe erhaschte. Jedes Mal, wenn sie dachten, das Meer hinter sich gelassen zu haben, standen sie plötzlich erneut vor einem dunklen, begradigten Wasserweg, der das Viertel durchschnitt, auf beiden Seiten flankiert von bunten Ruderbooten.


  Schon allein der Aufenthalt hier wirkte auf Quentin erholsam. Diese Umgebung passte viel besser zu einem König von Fillory als die Vorstädte Bostons. Zwar wusste er noch nicht, ob sie Fillory irgendwie näher kamen, aber er fühlte sich ihm näher.


  Julia schritt weiterhin energisch voran, ohne nach rechts oder links zu sehen. Es hätte ein kurzer Spaziergang sein sollen, höchstens zehn Minuten, aber die Straßen waren so chaotisch angelegt, dass sie buchstäblich an jeder Ecke anhalten und sich neu orientieren mussten. Abwechselnd riss der eine dem anderen den Plan aus der Hand, verirrte sich und musste den Plan wieder hergeben. Nur ungefähr eines von fünf Gebäuden trug eine Hausnummer, wobei die Nummern nicht einmal aufeinanderfolgten. Venedig schien eine Stadt zum Hindurchschlendern zu sein. Alles gut und schön, wenn man es nicht gerade eilig hatte, an einen bestimmten Ort zu gelangen.


  Endlich blieben sie vor einer braungestrichenen Holztür stehen, die nur knapp so hoch war wie sie. Zwar hätten sie nicht mit Sicherheit sagen können, ob sie sich in der richtigen Straße befanden, aber immerhin trug das Steinschild über der Tür die richtige Nummer. In der Tür befand sich ein kleines, übermaltes Fenster. Einen Griff gab es nicht.


  Quentin legte eine Hand auf die warme Steinmauer neben der Tür und rezitierte eine rhythmische Zahlensequenz. Auf dem alten Gemäuer flammte kurz eine Reihe dicker, orangefarbener Striche auf, die Heizstäben glichen.


  »Gesichert wie eine Festung«, bemerkte Quentin. »Wenn dein Mittelsmann nicht hier wohnt, dann auf jeden Fall Leute, die wissen, was sie tun.«


  Entweder sie standen kurz davor, ihre Situation zu verbessern oder sie erheblich zu verschlechtern. Da es keine Klingel gab, klopfte Quentin an. Er hörte keinen Widerhall, so als würde sich hinter der Tür lediglich eine dicke Steinschicht verbergen. Doch das Fenster schwang sofort auf.


  »Sì.« Dunkelheit im Inneren.


  »Wir würden gern den Besitzer dieses Hauses sprechen«, sagte Quentin.


  Sofort wurde das Fenster wieder geschlossen. Quentin blickte Julia achselzuckend an. Was hätte er denn sonst sagen sollen? Sie sah ihn durch ihre schwarze Sonnenbrille mit undurchdringlichem Blick an. Quentin wäre am liebsten wieder gegangen, aber das war keine Option. Ihr einziger Weg führte jetzt geradeaus weiter– Augen zu und durch.


  Still lag die Straße da. Sie war schmal, nicht mehr als eine Gasse, mit vierstöckigen Gebäuden auf jeder Seite. Nichts geschah. Nach fünf Minuten murmelte Quentin einige Worte auf Isländisch und hielt seine Handfläche im Abstand von wenigen Zentimetern vor die Tür. Er spürte die umgebende Mauer, die zwar im Schatten lag, aber dennoch erwärmt war.


  »Geh ein Stück zurück«, sagte er zu Julia.


  Wer auch immer den Schutzschild errichtet hatte, hatte gute Arbeit geleistet, aber nicht mit Quentin gerechnet. Er entzog der Mauer ihre ganze Hitze und leitete sie auf das Glasfenster über, das sich ausdehnte, je heißer es wurde. Der Schutzschild erschwerte den Vorgang; die Hitze wollte nicht aus der Mauer weichen, doch Quentin fand Mittel und Wege, sie zu zwingen. Als das Glas sich nicht weiter ausdehnen konnte, platzte es mit einem leisen Ping, wie eine Glühbirne. Warrens Schülerinnen wären beeindruckt gewesen.


  »Stronzo!«, rief Quentin durch den leeren Fensterrahmen. »Fammi parlare con tuo direttore del cazzo!«


  Eine Minute verging. Quentins Thermozauber hatte eine Eisschicht auf der Mauer hinterlassen. Die Tür wurde geöffnet. Dahinter lag Dunkelheit.


  »Siehst du?«, sagte Quentin zu Julia. »Etwas habe ich doch im College gelernt.«


  Ein kleiner, gedrungener Mann erwartete sie im schmalen, braungekachelten Flur. Der Mann war überraschend freundlich. Wahrscheinlich war man hier daran gewöhnt, dass hin und wieder das Fenster zu Bruch ging.


  »Prego.«


  Er führte sie eine Treppe hinauf in eines der schönsten Zimmer, die Quentin je gesehen hatte.


  Er hatte sich von Venedigs bizarrer Topographie in die Irre führen lassen und erwartet, einen hässlichen Raum mit europäisch spartanischem Interieur zu betreten– weiße Wände, unbequeme Sofas, winzige geometrische Lampen–, doch die Rückseite des Gebäudes täuschte. Sie befanden sich in einem der großen Palazzi am Canal Grande. Sie hatten ihn bloß durch eine Art Hintereingang betreten.


  Die Wand zum Kanal hin war von hohen Fenstern mit maurischen Spitzbögen durchbrochen, die einen Blick aufs Wasser boten. Der imponierende Raum war offenbar für den Zweck eingerichtet worden, Gäste in einen Zustand bebender Ehrfurcht zu versetzen, und Quentin reagierte sofort dementsprechend. Er erhielt den Eindruck, vor einem deckenhohen Wandgemälde zu stehen, einem Tintoretto vielleicht, mit leuchtend grünem Wasser, Booten aller Formen und Größen, vorstellbar und unvorstellbar, die hin und her kreuzten. Drei potthässliche, glitzernde Murano-Glaskronleuchter erhellten den Raum, die durchscheinenden Oktopusarme über und über mit Kristallen behangen. Gemälde bedeckten die Wände, klassische Landschaften und Venedig-Szenen. Der Fußboden bestand aus alten Marmorfliesen, deren Unebenheiten und Narben von einander überlappenden Orientteppichen verborgen wurden.


  Und so war der ganze Saal gestaltet. Man hätte sich vorstellen können, Jahre darin zu verbringen. Es war nicht Fillory, aber die Situation hatte sich bereits merklich verbessert. Quentin fühlte sich wie auf Schloss Whitespire.


  Ihre Eskorte zog sich zurück, und einen Augenblick lang waren sie auf sich selbst gestellt. Das Sofa, auf dem Quentin und Julia saßen, hatte so geschwungene Beine, dass es schien, als könne es jeden Moment davonspazieren. Außer ihnen hielten sich noch vier, fünf andere Leute im Saal auf, doch durch seine immense Größe wirkte er dennoch privat und leer. Drei Männer in Hemdsärmeln unterhielten sich gedämpft über einen winzigen Tisch hinweg, wobei sie aus kleinen Gläsern ein klares Getränk nippten. Eine breitschultrige alte Dame blickte, den Rücken zu ihnen gewandt, hinaus aufs Wasser. Ein Butler, oder wie immer so jemand auf Italienisch heißen mochte, stand am Fuße der Treppe.


  Die anderen Anwesenden ignorierten sie. Julia schmiegte sich in eine Ecke der Couch, zog die Füße an und stellte die Schuhe auf die edle, antike Polsterung.


  »Wir müssen wohl eine Nummer ziehen«, bemerkte Quentin.


  »Wir müssen warten«, erwiderte Julia. »Er wird uns rufen.«


  Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und schloss die Augen. Sie begann schon wieder, sich zurückzuziehen. Quentin erkannte die Anzeichen für einen ihrer Schübe. Vielleicht lag es diesmal daran, dass sie sich hier sicher fühlte und sich für eine Weile gehen lassen konnte. Das hoffte er. Anschließend würde er weitersehen.


  »Ich hole dir ein Glas Wasser.«


  »Mineralwasser«, bat sie. »Mit Sprudel. Und bestell mir einen Rye dazu.«


  Wenn es etwas gab, wofür einen das Herrscherdasein prädestinierte, dann den Umgang mit Domestiken. Der Butler konnte sowohl mit Sprudel – frizzante – als auch mit Rye aufwarten. Den Whisky servierte er pur, wie Julia ihn anscheinend bevorzugte. Das Wasser ließ sie stehen. Quentin machte sich Sorgen wegen ihres Alkoholkonsums. Er selbst war einem Gläschen weiß Gott nicht abgeneigt, aber die Mengen, die Julia vertragen konnte, waren geradezu heroisch. Er dachte an die Geschichten, die Eliot ihm von dem Aufenthalt im Wellnesshotel erzählt hatte. Es schien, als versuche Julia, sich zu betäuben, eine Wunde auszubrennen oder eine Lücke in ihrem Inneren zu füllen.


  »Warrens Mittelsmann scheint ziemlich erfolgreich zu sein«, bemerkte Quentin. »Nette Hütte, sogar nach Hexerstandards.«


  »Ich kann hier nicht bleiben«, lautete Julias einziger Kommentar.


  Zitternd saß sie auf dem Sofa, schlürfte ihren Rye und hielt dabei das Glas mit beiden Händen wie ein magisches Heilmittel. Sie trank mit geschlossenen Augen, wie ein Baby. Quentin bat den Butler, ihr eine Decke zu bringen. Sie bestellte einen weiteren Whisky.


  »Ich kann nicht mal mehr betrunken werden«, beklagte sie sich verbittert.


  Danach versank sie in Schweigen. Quentin hoffte, dass sie ein wenig Ruhe fand. Er saß am anderen Ende des Sofas und nippte an einem venezianischen Spritz (Prosecco, Aperol, Sprudel, Zitronenscheibe, Olive), blickte hinaus auf den Kanal und versuchte, nicht daran zu denken, was sie tun sollten, falls sie das hier nicht weiterbrachte. Der Palazzo ihnen gegenüber war roséfarben; die sinkende Sonne färbte ihn lachsrosa. Vor allen Fenstern waren die Läden geschlossen. Mit den Jahren hatte sich das Holz unregelmäßig gesetzt– die eine Hälfte war leicht abgesunken, während die andere weiter gerade hing, wodurch genau in der Mitte eine Verwerfungslinie entstanden war. Sie musste sich durch den ganzen Palast, durch alle Zimmer ziehen. Quentin stellte sich vor, wie die Leute andauernd darüber stolperten. Vor dem rosa Palazzo ragten gestreifte Pfähle kreuz und quer aus dem Wasser.


  Ein seltsames Gefühl, sich an einem Ort zu befinden, über den man nicht als König herrschte. Quentin war nicht mehr daran gewöhnt. Wie Elaine ganz richtig gesagt hatte: Hier war er nichts Besonderes. Niemand nahm von ihm Notiz. Er musste zugeben, dass das seltsam entspannend war. Sie warteten eine Stunde lang, und Quentin hatte nach dem dritten Spritz beschlossen, eine Pause einzulegen, als ein kleiner, temperamentvoller Italiener sie nach oben bat. Er trug einen cremefarbenen Anzug ohne Krawatte, ein Outfit, in dem ein Amerikaner sich unweigerlich lächerlich gemacht hätte.


  Er führte sie in einen kleinen, ganz in Weiß gehaltenen Salon mit drei grazilen Holzstühlen, die rund um einen Tisch gruppiert waren. Auf dem Tisch stand eine schmucklose Silberschale.


  Der dritte Stuhl war unbesetzt, aber eine Stimme sprach aus dem Nichts zu ihnen– eine Männerstimme, jedoch hoch und flüsternd, fast androgyn. Schwer zu sagen, wo sie herkam.


  »Hallo, Quentin. Hallo, Julia.«


  Das war unheimlich. Quentin hatte niemandem ihre Namen genannt.


  »Hi.« Er wusste nicht, wo er hinsehen sollte. »Danke, dass Sie uns empfangen haben.«


  »Bitte, bitte«, sagte die Stimme. »Warum seid ihr hergekommen?«


  Aha, er war also nicht allwissend.


  »Wir möchten Sie in einer bestimmten Angelegenheit um Ihre Hilfe bitten.«


  »Womit kann ich euch helfen?«


  Showtime! Quentin fragte sich, ob der Mittelsmann überhaupt menschlich war oder eine Art Geist wie Warren. Oder Schlimmeres. Julia starrte wieder einmal in die Ferne und schien eine Million Kilometer weit weg zu sein.


  »Na ja, wir sind gerade aus einer anderen Welt gekommen. Aus Fillory. Das übrigens tatsächlich existiert. Aber vielleicht wussten Sie das bereits.« Quentin räusperte sich und setzte noch einmal an. »Wir wollten nicht dort weg– es war eine Art Unfall– und möchten gerne dorthin zurückkehren.«


  »Ich verstehe.« Pause. »Und warum sollte ich euch dabei helfen?«


  »Vielleicht kann ich Ihnen im Gegenzug auch einen Gefallen tun.«


  »Oh, das bezweifle ich, Quentin.« Die Stimme senkte sich um eine Oktave. »Das bezweifle ich sehr.«


  »Na dann.« Quentin blickte sich um. »Wo sind Sie eigentlich?«


  Ihm wurde schmerzlich bewusst, wie verletzlich sie waren. Eine Fluchtstrategie hatte er sich nicht überlegt. Dass der Mittelsmann ihre Namen kannte, war ein schlechtes Zeichen. Hatte Warren ihn vorgewarnt? Kein besonders tröstlicher Gedanke.


  »Ich weiß, wer du bist, Quentin. In gewissen Kreisen bist du nicht sonderlich beliebt. Manche sind der Meinung, du hättest diese Welt im Stich gelassen. Deine eigene Welt.«


  »Schon möglich. ›Im Stich gelassen‹ ist zwar nicht ganz der richtige Ausdruck, aber meinetwegen.«


  »Und jetzt hat Fillory dich im Stich gelassen. Armer kleiner reicher König. Es scheint, als würde dich niemand wollen, Quentin.«


  »Sie können das sehen, wie Sie wollen. Wenn wir nur zurück nach Fillory kommen, soll mir alles andere egal sein. Im Übrigen geht Sie das im Grunde gar nichts an, oder?«


  »Was mich angeht und was nicht, entscheide immer noch ich.«


  Quentins Nacken kribbelte. Der Mittelsmann und er waren sich nicht gerade auf Anhieb sympathisch. Er wog das Risiko ab, sie mit einem einfachen Verteidigungszauber zu schützen. Einerseits erschien es ratsam, andererseits konnte es den Mittelsmann zu einem Präventivangriff reizen. Er warf Julia einen Seitenblick zu, aber sie schien das Geschehen kaum zu verfolgen.


  »Schon gut. Ich bin aus rein geschäftlichen Gründen hier.«


  »Sieh in die Schüssel!«


  In diesem kritischen Augenblick in die silberne Schüssel zu schauen war bestimmt keine gute Idee. Quentin stand auf.


  »Wissen Sie was? Wenn Sie uns nicht helfen können, schön und gut. Dann gehen wir. Aber wenn Sie uns helfen können, nennen Sie uns einen Preis. Wir werden ihn bezahlen.«


  »Ich muss euch rein gar nichts nennen. Ich habe euch nicht hierhergebeten. Und ich werde entscheiden, wann ihr wieder gehen könnt. Sieh in die Schüssel!«


  Die hohe Flüsterstimme klang jetzt stahlhart.


  »Sieh in die Schüssel!«


  Das ging jetzt verdammt in die falsche Richtung! Quentin fasste Julia am Arm und zog sie auf die Füße.


  »Los, wir gehen«, sagte er. »Und zwar sofort.«


  Mit dem Handrücken schlug er die Schüssel vom Tisch, dass sie gegen die Wand knallte. Ein Stück Papier flatterte heraus. Wider besseres Wissen warf Quentin einen Blick darauf, obwohl es Zaubersprüche gab, die allein durch das Lesen wirksam wurden. Auf dem Papierschnipsel standen mit dickem magischem Marker die Worte: ICH SCHULDE DIR EINEN MAGISCHEN KNOPF.


  Die Tür hinter ihnen wurde geöffnet, und Quentin zerrte Julia mit sich hinter den Tisch in Deckung.


  »Oh, Scheiße! Er hat in die Schale geguckt!«


  Die Stimme klang tiefer als die, die bisher zu ihnen gesprochen hatte. Quentin kannte diese Stimme sehr gut. Es war die von Josh.


  


  Quentin umarmte ihn.


  »O Gott!«, schnaufte er in Joshs breite, tröstende Schulter. »Ich fass es nicht, Mann!«


  Wie war es möglich, dass Josh hier war? Scheißegal. Im Moment jedenfalls. Ihm war sogar egal, dass Josh sie verscheißert hatte. Jetzt zählte nur noch, dass es keine weitere Katastrophe geben würde. Sie mussten nicht kämpfen. Quentin zitterten die Knie. Es war, als wäre er so weit von dem geordneten Leben, wie er es kannte, fortgesegelt, dass er auf der anderen Seite wieder dort herausgekommen war. Und dort wartete Josh auf ihn: eine Insel der Wärme und Vertrautheit.


  Taktvoll löste sich Josh aus seiner Umarmung.


  »Also«, sagte er, »willkommen in der alten Scheiße, Mann!«


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«


  »Ich? Das ist mein Haus! Was macht ihr hier? Warum bist du nicht in Fillory?«


  Josh war noch immer derselbe: rundgesichtig, übergewichtig, grinsend. Er glich einem bierbrauenden Abt. Seitdem ihn Quentin zum letzten Mal gesehen hatte, drei Jahre war es nun her, war er nicht sichtbar gealtert. Behutsam schloss Josh die Tür hinter sich.


  »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein«, erklärte er. »Ich habe einen Ruf zu verlieren. Hier geht so eine Art Zauberer-von-Oz-Ding ab, wenn ihr wisst, was ich meine.«


  »Was sollte das mit der Schale?«


  »Tja, ich hatte nicht viel Zeit. Ich fand’s einfach gruselig. Ihr wisst schon: Sieh in die Schüssel… Sieh in die Schüssel…« Er sprach mit der Stimme von eben.


  »Josh, Julia. Ihr kennt euch ja schon.«


  Die beiden hatten sich einmal getroffen, bei den chaotischen Vorbereitungen auf die große Rückkehr nach Fillory, bevor Josh sich allein auf den Weg in die Nirgendlande gemacht hatte.


  »Hi, Julia.« Josh küsste sie auf beide Wangen. Er war wohl gründlich europäisiert hier drüben.


  »Hi.«


  Josh wandte sich Quentin zu, zog anzüglich die Augenbrauen hoch und wackelte mit ihnen, wie es physisch eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Quentin begriff allmählich, was für ein unglaubliches Glück sie hatten. Josh musste den magischen Knopf besitzen. Er war ihre Rückfahrkarte nach Fillory. Die Zeit der Wanderung war vorüber.


  »Weißt du was?«, sagte er. »Wir sitzen ganz schön in der Klemme.«


  »Kann ich mir vorstellen, sonst wärt ihr nicht hier.«


  »Wir wissen ja nicht mal genau, wo wir hier eigentlich sind.«


  »Ihr seid in meinem Haus«, antwortete Josh mit einer großartigen Geste. »In einem riesigen, geilen Palazzo am Canal Grande.«


  Er führte sie herum. Der Palazzo besaß vier Stockwerke, wovon die zwei unteren geschäftlich, die beiden oberen von Josh als Privatgemächer genutzt wurden. Dorthin zogen sie sich zurück. Der Fußboden bestand aus massiven, rosafarben gemaserten Marmorplatten, die Wände aus bröckeligem Stuck. Die Zimmer waren unterschiedlich geschnitten und verschieden groß, als seien sie so gebaut worden, wie man sie gerade brauchte, einer Reihe von schrulligen Einfällen folgend, die heutzutage nicht mehr nachvollbar waren.


  Ihre Abenteuerfahrt nach Fillory in allen Ehren, aber sie brauchten eine Ruhepause. Julia verlangte nach einem heißen Bad, was sie ehrlich gesagt auch dringend benötigte. Quentin und Josh ließen sich im grandiosen Speisesaal nieder, der von einem einzigen bescheidenen Leuchter erhellt wurde. Über Tellern voller schwarzer Spaghetti erklärte Quentin, so gut er konnte, was geschehen war und wie sie hierhergeraten waren. Als er geendet hatte, berichtete Josh von seinen Erlebnissen.


  Nachdem Quentin, Eliot, Janet und Julia sicher auf den Thronen Fillorys saßen, hatte Josh den Knopf genommen und sich auf eine Forschungsreise durch die Nirgendlande begeben. Er hatte von Fillory alles gesehen, was er wollte, und es war nicht schön gewesen. Außerdem hatte er es satt, immer im Schatten der anderen zu stehen. Er hatte keine Lust dazu, Vizekönig von Fillory zu sein, sondern wollte sich ein eigenes Leben nach seinen Wünschen aufbauen. Er wollte sein eigenes Fillory finden. Er wollte Sex haben.


  Josh mochte in vieler Hinsicht nachlässig sein und sich wenig dafür interessieren, was er aß, anzog, rauchte, sagte oder tat, aber man wurde nicht in Brakebills aufgenommen, wenn man nicht in irgendeiner Weise ein Genie war. Wenn etwas Wichtiges auf dem Spiel stand, konnte Josh durchaus sehr methodisch, ja sogar akribisch sein, und da ihm die Nirgendlande wichtig waren, erkundete er sie äußerst sorgfältig.


  Dabei hatte er sich Großes vorgenommen, denn soweit bekannt war, erstreckten sich die Plätze und Brunnen der Nirgendlande in jede Richtung bis ins Unendliche, ohne sich je zu wiederholen. Jeder Brunnen führte in eine andere Welt, vielleicht sogar in ein anderes Universum. Wie leicht konnte man sich verirren und nie wieder den Weg nach Hause finden!


  Josh wollte versuchen, nach Mittelerde zu gelangen, dem Schauplatz von Tolkiens Herrn der Ringe. Wenn Fillory tatsächlich existierte, warum dann nicht auch Mittelerde? Und wenn es Mittelerde wirklich gab, dann vielleicht auch vieles andere, etwa Elfendamen, Lembaswaffeln, Pfeifenkraut, und Eru Illúvatar mochte wissen, was sonst noch. Aber Josh hätte sich auch über andere Welten gefreut, Hauptsache, sie waren einigermaßen warm, boten genug zum Leben und wurden von Wesen bewohnt, die mit passenden Organen ausgestattet und bereit waren, diese Josh zugänglich zu machen. Das Multiversum war seine Spielwiese.


  Er hatte sich vorgenommen, vom Erdbrunnen aus spiralförmige Kreise zu ziehen, Platz für Platz, wobei er jeden sorgfältig kartographierte. Seine Ausrüstung hatte er schnell beisammen, denn man brauchte nicht viel in den Nirgendlanden. Man hatte zum Beispiel keinen richtigen Hunger. Er nahm einen Laib Brot, eine gute Flasche Wein, warme Kleidung, sechs Unzen Gold und einen Elektroschocker mit.


  »Die erste Welt war ein kompletter Reinfall«, erzählte er. »Überall Wüste. Wahnsinnsdünen, aber keine Menschenseele weit und breit. Da habe ich mich gleich wieder rausgeknopft. Die nächste bestand aus Eis, die nächste aus Fichtenwald. Diese war von einer Art Indianern bewohnt. Dort bin ich zwei Wochen geblieben. Sex gab es nicht, aber ich habe ungefähr fünf Kilo abgenommen. Außerdem habe ich einen Haufen Kohle verdient.«


  »Warte, Augenblick mal. Waren diese Welten denn alle einheitlich? Hatten sie immer überall das gleiche Klima, und das war’s?«


  »Das weiß ich leider nicht. Ich weiß nicht mal, ob diese anderen Welten Globen waren. Genauso gut hätten sie Scheiben- oder Ringwelten oder sonstwas sein können. Vielleicht herrschen auf allen unterschiedliche Bedingungen, etwa dass sie keine Längengrade haben. Aber ich hatte keine Lust herumzuwandern, um in die nächste Klimazone zu gelangen. Es war viel simpler, einfach in den nächsten Brunnen zu hüpfen.


  Unglaublich, was ich alles gesehen habe! Du solltest das wirklich auch mal ausprobieren. An manchen Tagen habe ich ein Dutzend Welten besucht– im freiem Fall durch das Multiversum! Ich landete in einem Riesenbaum, der keine Wurzeln und keine Krone hatte, in einer Art magnetischer Welt, in der alles an einem haften blieb. In einer anderen war alles dehnbar, und eine bestand nur aus Treppen. Was sonst noch? Eine stand auf dem Kopf. Auf einer herrschte Schwerelosigkeit, so dass man herumschwebte wie im Weltall, nur dass die Atmosphäre warm und feucht war und irgendwie nach Rosmarin duftete.


  Und weißt du, was es tatsächlich gibt? Teletubbies! Ich hab sie gesehen, echt! Absolut abgefahrenes Zeug.«


  »Du hast aber nicht…«


  »Nein, ich hab keinen Scheiß gebaut. Obwohl ich Gelegenheit dazu gehabt hätte. Egal. Übrigens waren nicht alle Welten exotisch, sondern oft genau wie unsere, bis auf ein kleines Detail– zum Beispiel basierte die Wirtschaft auf Strontium, Haie waren Säugetiere oder die Luft enthielt einen höheren Heliumanteil, so dass die Leute wie Mickymaus sprachen.


  Schließlich habe ich tatsächlich ein Mädchen gefunden. Das war wirklich schön! Ihre Welt bestand hauptsächlich aus Bergen, wie auf chinesischen Bildern. Sie ragten aus Nebeln hervor, und die Bewohner sahen irgendwie asiatisch aus. Sie lebten in hängenden Pagodenstädten. Aber die Bevölkerung war fast ausgestorben, weil sie untereinander in endlose Kriege verstrickt war. Die Bewohner verschiedener Berge bekämpfen einander ohne ersichtlichen Grund. Und sie fielen häufig die Felsen runter.


  Ich war vermutlich die dickste Person, die sie jemals gesehen hatten, aber das war ihnen egal. Im Gegenteil, sie haben mich sogar bewundert, weil das bedeutete, dass ich ein guter Jäger war oder so. Außerdem hatten sie noch nie zuvor Magie gesehen, das war mir also auch eine große Hilfe. Für eine Weile war ich eine Berühmtheit.


  Ich freundete mich mit einer jungen Frau an, einer großen Kriegerin aus einer der Städte. Sie war fasziniert von meiner Zauberkunst, und außerdem vermute ich, dass die einheimischen Männer hardwaremäßig nicht so gut bestückt waren, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Quentin.


  »Jedenfalls ist sie gestorben. Sie wurde getötet. Das war furchtbar traurig. Zuerst wollte ich dort bleiben, kämpfen und mich an den Typen rächen, die sie umgebracht hatten. Aber ich konnte nicht. Das war alles so blöd. Ich konnte mich einfach nicht so für den Krieg begeistern wie die Einheimischen, und das betrachteten sie wohl als eine Schande, denn sie schmissen mich raus.«


  »Oh, Gott. Das tut mir echt leid.«


  Armer Josh. Durch sein ständiges, lockeres Gequassel vergaß man manchmal, dass er Gefühle hatte. Aber natürlich hatte er die, man musste nur tief genug graben.


  »Ach, ist schon gut. Nein, ist es natürlich nicht, aber was soll man machen. Es hätte auf die Dauer ja doch nicht funktioniert. Ich glaube, sie wollte auf diese Art sterben. Die Leute dort hingen nicht so sehr am Leben, oder vielleicht doch, und sie setzten einfach nur andere Prioritäten. Ach, Scheiße, ich weiß es ja auch nicht.


  Danach war mir der Spaß verleidet. Ich habe noch eine griechische Welt besucht und dort mit einer Harpyie geschlafen.«


  »Du hast eine Harpyie gebumst?«


  »So was Ähnliches jedenfalls. Sie hatte Flügel statt Arme und Krallen an den Füßen.«


  »Aha.«


  »Mittendrin ist sie einfach weggeflogen. Alles war voller Federn. Es war mehr Stress als sonst was. Sie hat mich gekratzt, die Narbe sieht man bis heute. Willst du mal…«


  »Nein, will ich nicht.«


  Josh seufzte. Der Humor war aus seinem Gesicht gewichen, und es war nur noch grau und stoppelig. Jetzt sah ihm Quentin die Jahre an, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren.


  »Ich war wohl auf der Suche nach einer Welt wie in dem Comic Y: The Last Man, weißt du? Wo ich das einzige männliche Wesen unter lauter Frauen gewesen wäre. Ich weiß, die muss es da draußen geben. Meinetwegen hätten alle lesbisch sein können, und ich hätte nur zugesehen. Damit wäre ich schon zufrieden gewesen.


  Danach flog ich nur noch so von einer Welt zu anderen. Welten, Welten, Welten. War alles nicht mehr so wichtig. Es war, als sei man im Internet durch zu viele Pornos gesurft und hätte den Kontakt zur Realität verloren, mache aber trotzdem weiter. Wenn ich eine Welt erreichte, suchte ich sofort nach einem Grund, wieder abzuhauen und die nächste anzusteuern. Sobald ich eine Macke fand– oh, hier sind Fliegen, der Himmel hat eine komische Farbe, es gibt kein Bier oder irgendein anderer kleiner Makel –, war ich schon wieder weg.


  Eines Tages kehrte ich zurück, und die ganzen Nirgendlande lagen in Schutt und Asche.«


  »In Schutt und Asche? Was soll das denn heißen?«


  »Kaputt. Zerstört. Wusstest du das nicht? Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  Josh leerte sein Weinglas. Ein Diener wollte es nachfüllen, aber Josh winkte ab und sagte: »Whiskey.«


  Dann fuhr er fort.


  »Zuerst dachte ich, es wäre meine Schuld. Ich hätte alles kaputtgemacht. Weil ich es vielleicht übertrieben hatte. Als ich bei meiner letzten Rückkehr wieder auftauchte, wäre ich fast schockgefroren. Es war eiskalt, und der Wind peitschte trockenen Pulverschnee über die Plätze.«


  »Aber wie ist das möglich?«, fragte Quentin. »Ich dachte, in den Nirgendlanden gäbe es keine Witterung.«


  Die Geschichte erinnerte ihn an den lautlosen Sturm, der den Uhrenbaum zu Hause in Fillory geschüttelt hatte. Ob es derselbe Wind gewesen war?


  »Quentin, irgendetwas dort ist vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten. Da stimmt was nicht, etwas ganz Grundlegendes. Etwas Systemisches. Die Hälfte der Gebäude waren nur noch Ruinen. Es sah aus wie nach einem Bombenangriff. Die ganzen wunderschönen Häuser lagen offen der Witterung ausgesetzt. Erinnerst du dich daran, wie Penny gesagt hat, sie wären alle voller Bücher? Wahrscheinlich hatte er recht, denn in der ganzen Stadt wirbelten Tausende Blätter durch die Luft.«


  Josh schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte wohl einige fangen und lesen sollen, was darauf stand. Du hättest daran gedacht. Mir ist es erst später eingefallen.


  Aber ich hatte einfach keinen Kopf dafür. Weißt du, was mein einziger Gedanke war? Ich will nicht sterben! Ich war zu dem Zeitpunkt ziemlich weit vom Erdbrunnen entfernt, etwa anderthalb Kilometer. Zwar hatte ich warme Kleidung mitgebracht, aber ich hatte sie ausgezogen, als ich die Harpyie traf. In ihrer Welt herrschte eine Hitze wie im Backofen. Na ja, ehrlich gesagt hat sie mir die Kleider praktisch vom Leib gerissen.


  Ich war deshalb so gut wie nackt, und viele meiner Orientierungspunkte waren verschwunden. Einige waren zerstört, andere gefroren. Wusstest du, dass man in den Nirgendlanden praktisch nicht zaubern kann? Ein paarmal habe ich mich einfach in eine Nische gehockt. Ich redete mir ein, ich wolle warten, bis der Sturm vorüber war, aber in Wirklichkeit wollte ich einfach nur schlafen. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr weiterzukönnen. Es hat nicht viel gefehlt, und ich wäre umgekommen. Ungefähr eine halbe Stunde lang bin ich fast nackt in der eisigen Kälte umhergeirrt. Ein Wunder, dass ich den Erdbrunnen irgendwann gefunden habe. Ich hatte wirklich schon geglaubt, ich würde es nicht schaffen.«


  »Wahnsinn, dass du das heil überstanden hast!« Guter alter Josh. Wenn man ihn schon abgeschrieben hatte, schaltete er den Turbo ein und war von da an unbesiegbar. Wie damals in Fillory, als er den rotglühenden Riesen bezwungen hatte, indem er ein schwarzes Loch heraufbeschwor. Wahrscheinlich würde er sie alle überleben.


  »Ich frage mich immer noch, was da wohl passiert ist«, fuhr Josh fort. »Es war, als wären die Nirgendlande angegriffen oder verflucht worden, aber wer würde so etwas tun? Ich habe dort auch niemanden gesehen. Die Gegend war so verlassen wie immer. Ich hatte gedacht– ja, ich weiß, das klingt blöd– also, ich hatte gedacht, ich würde vielleicht Penny treffen.«


  »Tja.«


  »Also, nicht, dass ich das unbedingt wollte. Ich konnte den Typen nicht ausstehen. Aber trotzdem wäre ich froh, wenn ich wüsste, dass er nicht tot ist.«


  »Ja, ich auch.«


  Quentin überlegte bereits, ob das hieß, dass Julia und er nicht über die Nirgendlande nach Fillory zurückkehren konnten. Theoretisch musste es noch immer möglich sein. Sie konnten sich ja gegen die Kälte wappnen. Und einen Eispickel mitnehmen.


  »Ich habe immer gedacht, die Nirgendlande wären unangreifbar«, sagte er. »Man hatte das Gefühl, sie lägen außerhalb der Zeit, und es schien kaum vorstellbar, dass sie sich jemals verändern könnten. Aber es hört sich an, als wären sie von einem Erdbeben heimgesucht worden oder schlimmer noch: einem Erdbeben und einem Schneesturm zugleich.«


  »Ja, stimmt. Wie wahrscheinlich ist denn so was?«


  »Du hast nicht zufällig gesehen, ob der Fillory-Brunnen noch da war?«, fragte Quentin. »Ich dachte nämlich, wir könnten auf diesem Weg zurückkehren. Nach Fillory.«


  »Nein, ich habe nicht darauf geachtet. Ihr wollt also wirklich zurück? Leider habe ich unterwegs nicht mal kurz vorbeigeschaut. Allerdings könnt ihr höchstwahrscheinlich sowieso nicht auf dieser Route zurück.«


  »Warum nicht? Okay, die Nirgendlande sind zum Katastrophengebiet geworden, aber einen Versuch ist es wert. Du hast auch zur Erde zurückgefunden und scheinst es gut angetroffen zu haben. Wir leihen uns einfach deinen Knopf aus und machen uns auf den Weg.«


  »Tja, genau da liegt das Problem.«


  Josh wich Quentins Blick aus und studierte ein Gemälde an der blättrigen Stuckwand hinter Quentins Rücken, als hätte er es noch nie zuvor gesehen.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe den Knopf nicht mehr.«


  »Du hast…?«


  »Genau. Ich habe ihn verkauft. Ich wusste ja nicht, dass ihr ihn wiederhaben wolltet.«


  Quentin konnte kaum ertragen, was er da hörte.


  »Das hast du nicht getan! Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  »Doch, das ist es!«, entgegnete Josh indigniert. »Wie zum Teufel sonst könnte ich mir deiner Meinung nach wohl einen verschissenen venezianischen Palazzo leisten?«


  Kapitel 14


  Das alte Holz von Joshs Esstisch kühlte Quentins Stirn. Nur noch einen Augenblick, dann würde er sich wieder aufrichten. Nur noch so lange, bis er seinen Verstand wieder in den Aggregatzustand versetzt hatte, in dem er gewesen war, bevor er geglaubt hatte, ihre Schwierigkeiten seien gelöst. Bis dahin würde Quentin einfach noch einen Moment lang die kühle, feste Stütze des Tischs genießen. Er ließ die Welle der Verzweiflung über sich hinwegrollen. Der Knopf war weg. Er überlegte, mit dem Kopf ein paarmal auf den Tisch zu schlagen, nur ganz leicht, aber das wäre übertrieben gewesen.


  Jetzt erst fiel ihm auf, wie still die Stadt geworden war. Nach Einbruch der Dunkelheit schienen sich die Straßen und Kanäle zu leeren, als fühle sich Venedig nachts nicht mehr dazu verpflichtet, sich als Stadt des dritten Jahrtausends auszugeben, sondern kehre wieder zu seiner mittelalterlichen Identität zurück.


  Also gut. Er setzte sich auf. Das Blut strömte wieder aus seinem Gesicht. Zurück an die Arbeit.


  »Okay. Du hast den Knopf also verkauft.«


  »Ja. Aber ihr müsst doch noch einen anderen Plan haben?«, fragte Josh. »Ihr könnt mir doch nicht erzählen, dass ihr damit gerechnet habt, mich in Venedig zu treffen und dann den Knopf von mir zu schnorren. Das war doch wohl reine Glückssache!«


  »Schon möglich«, erwiderte Quentin. »Dass wir aus Fillory rausgeflogen sind, war ja auch nicht geplant. Aber jetzt ist es passiert, und ich muss mir etwas überlegen. Wem hast du eigentlich den Knopf verkauft, verdammt nochmal?«


  »Das ist auch so eine Geschichte für sich!« Josh legte sofort los, ungehindert von störenden Gewissensbissen. Quentin hatte ein neues Leben begonnen, also konnte er das auch, hatte er sich gedacht, und es war ein bedeutend glücklicheres als sein Aufenthalt in den Nirgendlanden. »Weißt du, mir wurde bewusst, dass ich mit dem Knopf nichts mehr anfangen konnte. Ich war fertig mit den Nirgendlanden, Fillory und dem ganzen Kram. Wenn ich Sex haben wollte– und das wollte ich–, würde ich ihn hier in der wirklichen Welt haben. Also habe ich mich nach etwas umgesehen, was ich hier auf der Erde anfangen konnte, und dabei die Untergrundszene erkundet. Die Safehouses und so weiter. Hast du davon gehört?«


  »Julia hat mich auf Stand gebracht.«


  »Natürlich habe ich schon immer gewusst, dass es Halbhexen gibt. Ich dachte aber, es wären nur ein paar, dabei ist das ein Riesending, Mann! Es gibt jede Menge von ihnen. Und sehr viele reisen nach Venedig, wahrscheinlich, weil die Stadt so alt ist und sie deswegen, hey, auch magisch sein muss. Sie hoffen, hier etwas zu lernen. Irgendwie ziemlich traurig. Es gibt ein paar richtig gute Leute, die sich viel von unserem Wissen angeeignet haben und noch mehr dazu. Aber die meisten haben nicht die geringste Ahnung. Sie sind verzweifelt und würden alles dafür tun, dazuzulernen.


  Bei den Verzweifelten muss man aufpassen. Sie wissen zwar nicht genug, um gefährlich zu sein, die meisten jedenfalls, aber sie ziehen Aasfresser an. Elfen, Dämonen und so weiter. Verdammte Schakale! Die verursachen die Probleme. Uns lassen die Jäger in Ruhe, weil wir zu wehrhaft sind, aber diese armen Schweine, die Halbmagier, gieren nach Macht und würden alles tun, um sie zu bekommen. Ich weiß, dass einige von ihnen sich auf sehr üble Geschäfte eingelassen haben.


  Aber weißt du was? Ich mag sie. Du weißt ja, dass ich nie richtig nach Brakebills gepasst habe. Dieses ganze künstliche Oxford-Getue, die Weinproben, die schicken Klamotten und so weiter– das war immer mehr euer Ding, deines und Eliots. Und… und Janets.« Beinahe hätte er Alice erwähnt, aber noch gerade rechtzeitig die Kurve gekriegt. »Versteh mich nicht falsch, das war schon toll, aber eben nicht mein Stil.


  Ich verstehe mich besser mit dem Untergrundvolk. In Brakebills war ich eine Lachnummer, hier bin ich ein großer Meister. Ich hatte einfach keine Lust mehr, am Ende der Nahrungskette zu stehen. Niemand in Brakebills hat mich je richtig akzeptiert– nein, nicht mal du, Quentin. Nicht wirklich. Aber hier bin ich so etwas wie ein König.«


  Quentin hätte Joshs Vorwurf abstreiten können, aber er tat es nicht. Josh hatte recht. Alle hatten ihn gern gehabt, aber niemand hatte ihn ernst genommen. Er redete sich ein, der Grund sei gewesen, dass Josh nicht ernst genommen werden wollte, aber das war ein Irrtum. Niemand wollte so etwas, weder Josh noch sonst wer. Jeder wollte der Held seiner eigenen Geschichte sein. Niemand spielte freiwillig den Klassenkasper. Das hatte Josh vermutlich auf dem Herzen gelegen, solange Quentin ihn kannte. Kein Wunder, dass er sie in dem Zimmer mit der Schüssel verscheißert hatte.


  »Hast du deswegen den Knopf verkauft? Weil du das Gefühl hattest, von uns nicht ernst genommen zu werden?«


  Josh wirkte plötzlich verletzt. »Nein, ich habe den Knopf verkauft, weil mir jemand einen Riesenhaufen Kohle dafür geboten hat. War das etwa nicht Grund genug? Ich hatte ein bisschen Ärger am Hals. Jetzt werde ich mit Respekt behandelt. Ich habe gar nicht gewusst, wie das ist. Ich bin die Brücke zwischen zwei Welten. Im Untergrund gibt es gewisse Dinge, die ich organisieren kann, und dasselbe gilt für die magische Welt. Daher wenden sich Leute aus beiden Lagern mit ihren Problemen an mich.


  Es ist schon ziemlich verrückt. Die Untergrundszene besitzt Sachen, an die wir nie herangekommen wären, und die Leute wissen noch nicht mal, wozu sie gut sind. Die halten solche armseligen kleinen Tauschbörsen ab, und plötzlich taucht dabei etwas richtig Legendäres auf, rein zufällig, und die wissen nichts damit anzufangen. Einmal bin ich dort auf eine Tscherenkow-Kugel gestoßen. Keiner wusste, was das war. Ich musste ihnen zeigen, wie man sie halten muss.«


  »Und was ist mit dem Knopf? Hat du ihn auf einer dieser Tauschbörsen vertickt?«


  »Tja, du hast durchaus das Recht, danach zu fragen«, erwiderte Josh ungerührt. »Aber das war eine ganz andere Art von Transaktion. Etwas Einmaliges. Mit einem hochrangigen Kunden.«


  »Kann ich mir vorstellen. Vielleicht könntest du mich mit deinem hochrangigen Kunden in Kontakt bringen. Dann könnte ich vielleicht eine einmalige Transaktion mit ihm abschließen.«


  »Du kannst es natürlich versuchen, aber ehrlich gesagt, rechne ich dir keine guten Chancen aus.« Josh hatte ein irres Grinsen im Gesicht. Offenbar steckte ein Geheimnis dahinter, und er brannte darauf, es zu enthüllen.


  »Raus mit der Sprache!«


  »Okay.« Josh hob zum Auftakt die Hände und legte los. »Also, nachdem ich aus den Nirgendlanden zurück war, habe ich eine Weile in New York rumgehangen, froh, noch alle Körperteile zu haben. Eines Tages ruft mich jemand auf dem Handy an und fordert mich auf, ihn am nächsten Tag in Venedig zu treffen. Er wolle mit mir über ein Geschäft reden, etwas Vertrauliches, wie auch immer. Ich sagte, kein Problem, aber ich bin ziemlich pleite, also, wie soll das funktionieren? Während des Telefonierens bin ich so den Bürgersteig entlanggeschlendert, als plötzlich geräuschlos ein Bentley neben mir anhält und eine Tür aufgeht. Wie ein Idiot steige ich ein, und wir fahren nach La Guardia, wo uns ein Privatflugzeug erwartet. Ich meine, woher wusste der Typ überhaupt, wo ich war? Und dass ich an dem Tag nichts Besonderes vorhatte?«


  »Ja, woher er das wohl wusste?«, foppte ihn Quentin aus alter Gewohnheit. An Josh würde die Ironie sowieso abprallen.


  »Ja, komisch, oder?« Nein, er merkte nichts. »Auf mich wartete eine Reisetasche mit allem, was man so braucht, Kleidung, sehr gute Qualität, exakt in meiner Größe, und Zahnpasta, die sieben Dollar kostet.


  Jedenfalls soll ich also diesen Typen an dem und dem Kai dann und dann treffen, und ich schaffe das sogar, obwohl ich den Tag noch erleben möchte, an dem in Venedig eine vernünftige Straßenbeschilderung angebracht wird. Ein Typ kommt mit einem Superluxusboot an, also nicht einem von diesen typisch venezianischen furzenden Vaporetto-Blecheimern. Eine Wahnsinnsyacht, schmal und glatt wie ein Riesenmesser aus Holz und vollkommen geräuschlos. Sie gleitet an den Kai, und der Typ springt heraus. Er vertäut das Boot nicht mal– es wartet einfach auf ihn.


  Der Typ ist ein Zwerg. Sorry– kleinwüchsig, ein kleinwüchsiger Mann. Aber was für einer! So toll angezogen, dass seine Kleinwüchsigkeit gar nicht auffällt. Er stammt aus einer alten venezianischen Familie, irgendein Marchese von soundso. Er braucht jedenfalls ungefähr eine Stunde, um seinen Namen runterzuleiern.


  Danach geht alles ganz schnell. Er sagt, er repräsentiere jemanden, der den Knopf kaufen wolle. Ich weiß nicht mal, wie die davon erfahren haben, frage aber, wer der Käufer sei. Der Typ wollte es aber ums Verrecken nicht verraten. ›Wie viel?‹, will ich wissen, und der Typ sagt: ›Hundert Millionen.‹ Ich sage: ›Zweihundert Millionen. Und fünfzig.‹ Zweihundertfünfzig Millionen.


  Alles klar? Stell dir das mal vor! Und ich mache zur Bedingung, dass ich erfahre, wer der Käufer ist. Alles klar? Wer hat denn seine Kindheit damit verplempert, eine Million Stunden fernzusehen? Ich kann so einen Scheiß praktisch runterbeten.


  Der Zwerg zieht also einen Umschlag hervor, und darin steckt ein Barscheck über zweihundertfünfzig Millionen. Als hätte er gewusst, dass ich das verlangen würde. ›Und?‹, frage ich. Da winkt er mich seinen Stummelfingern zu sich. Ich denke, er will mir was ins Ohr flüstern und beuge mich hinunter, aber er winkt mich weiter bis zur Kaimauer und zeigt aufs Wasser. Da taucht auf einmal ein Gesicht unter der Wasseroberfläche auf!


  Es schwebte einfach empor. Es war riesig– als käme ein Lkw frontal auf mich zu. Ich habe mir fast in die Hosen geschissen!«


  »Wer war es?«


  »Ein Drache. Im Canal Grande lebt ein Drache! Er hat den Knopf gekauft.«


  Quentin kannte sich mit Drachen aus, jedenfalls theoretisch. Es gab nicht viele von ihnen, und sie lebten meist in Flüssen– sie waren sehr sesshaft. Sie kamen praktisch nie heraus oder sprachen mit jemandem. Sie taten überhaupt fast nie etwas, außer die Lebenszeit des Planeten in verborgener fluvialer Vergessenheit zu verträumen. Nur war diesmal offenbar einer lange genug aufgewacht, um mit einem kleinen venezianischen Aristokraten zu reden. Und er hatte sich bewegt, um Josh sein Antlitz zu zeigen und für zweihundertfünfzig Millionen seinen– ihren– magischen Knopf zu kaufen.


  »Wie gehen also zu Bank, vergewissern uns, dass der Scheck gedeckt ist, und kehren zum Kai zurück. Ich hole den Knopf hervor und gebe ihn dem kleinen Typen, der einen weißen Handschuh im Michael-Jackson-Stil übergestreift hat. Er sieht sich den Knopf mit einer Juwelierlupe an, tritt vor an die Kaimauer und wirft den Knopf ins Wasser. Einfach so. Dann besteigt er seine Yacht und fährt weg.«


  »Das klingt ziemlich erstaunlich«, sagte Quentin. Es war schwer, darüber wütend zu sein. Wenn nicht unmöglich.


  »Kannst du dir vorstellen, dass ein Drache unseren Knopf gekauft hat?«, fragte Josh. »Er wusste, wer wir sind! Oder zumindest, wer ich bin. Ich glaube nicht, dass irgendjemand gewusst hat, dass im Canal Grande ein Drache haust. Im Salzwasser. Das weißt du, oder? Das ist ja kein Fluss, sondern eine Art Meeresarm. Ich glaube nicht, dass schon mal irgendjemand etwas von Salzwasserdrachen gehört hat!«


  »Josh, was muss ich tun, um den Drachen zu kontaktieren?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, das geht gar nicht«, erwiderte Josh kurz angebunden.


  »Aber du hast es geschafft.«


  »Nein, er hat sich mit mir in Verbindung gesetzt.«


  »Aber wenn du es versuchen wolltest, wie würdest du vorgehen?«


  Josh stieß einen entnervten Seufzer aus.


  »Na schön. Es gibt hier eine junge Frau, die sich sehr gut mit Drachen auskennt. Ich glaube, ich würde sie um Rat fragen.«


  »Gut, okay. Also, Folgendes.« Quentin richtete seinen Willen auf Josh. Er musste ihm jetzt zuhören! Er blickte Josh an und sah im unverwandt in die Augen. »Bei allem Respekt für deine königliche Stellung hier, aber Julia und ich sind Königin und König von Fillory, und wir müssen dorthin zurückkehren. Wir sind auf einer verzweifelten Suche, und du gehörst ab jetzt zur Expeditionsmannschaft. Ich ernenne dich zum Mitglied. Wir müssen zurück nach Fillory und wissen nicht, wie wir es anstellen sollen. Das ist das Problem.«


  Josh dachte nach.


  »Das ist ein großes Problem.«


  »Genau, aber du bist der Mittelsmann, der Schwierigkeiten aus dem Weg räumt. Stimmt’s? Also los!«


  


  Eines musste man Josh lassen: Er hatte zwar ihre einzige Chance vermasselt, in das geheime magische Land zurückzukehren, in dem Quentin König war, aber dafür hatte er mit dem Geld einen sehr schönen Palazzo gekauft. Es war ein glorreicher, grotesker Klotz aus sechshundert Jahre altem Marmor. Die zum Kanal hin gelegene Fassade leuchtete weiß, und der Palast besaß seine eigene kleine, ordentliche Anlegestelle. Die Innenräume waren üppig mit schnörkeligen Stuckornamenten verziert, und alte Ölgemälde bedeckten die Wände wie Efeu. Mit dem Palast zusammen hatte Josh unwissentlich auch einen unbedeutenderen Canaletto erstanden.


  Es war ein richtiger Palast, und es musste richtig viel Arbeit gekostet haben, ihn zu sanieren. Josh hatte alle Rohre und Leitungen neu verlegen lassen, eine Küche von Restaurantkaliber eingebaut und unter Wasser die Fundamente stützen lassen, damit nicht der ganze Kasten vornüber in den Kanal kippte. Dabei hatte er sorgfältig den Originalzustand erhalten, so dass man von der Restaurierung nichts ahnte, bis man die Dusche aufdrehte.


  Die Sanierung hatte fünfundzwanzig Millionen gekostet und die Renovierung dann noch einmal zehn, so dass Quentin sich, auch ohne ein Mathegenie zu sein, hätte ausrechnen können, dass Josh ausgesorgt und sich ein bequemes Ruhekissen für später zurückgelegt hatte.


  Das alles bewies, dass Josh eine fähige und tatkräftige Seite besaß, die wirklich Respekt verdiente, obwohl er aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, hart daran arbeitete, diese Seite meistens zu verbergen. Jetzt, als Quentin ihn einmal genau ansah, stellte er fest, dass Josh sich durchaus verändert hatte. Er wirkte selbstsicherer, nahm eine ganz andere Haltung ein. Er hatte in den Nirgendlanden abgenommen und sein Gewicht gehalten. Menschen veränderten sich. Die Zeit stand nicht still, während man sich in Fillory auf Kissen räkelte.


  Quentin konnte von Josh sogar noch etwas lernen. Hier war ein Mann, der es sich gutgehen ließ. Er machte, was er wollte, und hatte Spaß daran. Er hatte das Gleiche durchlitten wie Quentin: Er hatte das Mädchen verloren, das er geliebt hatte, und wäre beinahe umgekommen. Aber er saß nicht herum und jammerte und philosophierte über sein Leid. Er hatte sich aufgerappelt und in einem Palazzo niedergelassen.


  Quentin schlief wie ein Toter bis zum Mittag des nächsten Tages. Sie trafen sich zu einem eleganten Frühstück im Speisesaal. (Josh war überaus stolz auf seine schön gedeckte Tafel. »Hier benutzt man Löffel für die Marmelade. Wahnsinn, oder? Kleine Löffel! Wie für einen König!« Zwinker, zwinker.) Julia gesellte sich zu ihnen. Sie trug ihre Sonnenbrille und aß nichts außer Marmite direkt aus dem Glas, was man als weiteren Beweis für ihre schwindende Menschlichkeit betrachten konnte.


  Auch Poppy saß bei ihnen am Tisch, Joshs Freundin, die angeblich etwas von Drachen verstand. Sie war eine Bohnenstange, groß und dünn, hatte große blaue Augen und blonde Locken. Poppy war tatsächlich auch in Brakebills gewesen, allerdings erst nach dem College als Forschungsstipendiatin. Sie hatte Magie an einem College in Australien studiert, wo sie auch herkam.


  Quentin hatte sich Australier immer als spaßiges, lockeres Völkchen vorgestellt, und wahrscheinlich war Poppy deshalb mit fliegenden Fahnen von dort abgehauen. Sie hatte eine kluge, scharfsinnige Art, eine schnelle hohe Sprechweise und sehr viel Selbstvertrauen. Besonders, wenn es darum ging, auf die Fehler anderer hinzuweisen. Dabei gab sie sich nicht etwa besserwisserisch– sie wollte sich damit nicht selbst erhöhen. Sie ging einfach davon aus, dass alle anderen ihr Bedürfnis teilten, jederzeit und in jeder Hinsicht Klartext zu reden, und erwartete, dass sie das auch ihr gegenüber taten. Offenbar war sie in Esquith, der magischen Schule in Tasmanien, der Superstar ihres Jahrgangs gewesen. Josh behauptete das, und Poppy widersprach nicht. Das hätte sie aber getan, wenn es nicht gestimmt hätte, weil jede Übertreibung wider ihre strikt ehrliche Natur gewesen wäre.


  Poppy war durch und durch Akademikerin, aber keine Frau für den Elfenbeinturm. Sie war realistisch und zupackend. Und eine Expertin für Drachen.


  Quentin hielt das nur für eine logische Konsequenz des australischen Hangs zu tödlich gefährlichen Tieren. Von Salzwasserkrokodilen und Seewespen war es nur noch ein kleiner Schritt bis hin zu Drachen. Poppy wusste alles über diese Wesen, was man überhaupt wissen konnte, ohne je eines gesehen zu haben. Sie hatte ihre Spuren rund um die ganze Welt verfolgt und war schließlich hierhergelangt. Josh hatte seine Fühler nach einer Kapazität auf diesem Gebiet ausgestreckt und war sehr angenehm überrascht gewesen, als die Expertin sich als gutaussehende junge Frau erwiesen hatte. Sie war jetzt seit drei Wochen hier, und Josh war ihres Besuchs noch keineswegs überdrüssig.


  Er stellte sie als Bekannte vor, doch in Anbetracht von Joshs Neigungen und Poppys gefälligem Äußeren ging Quentin getrost davon aus, dass Josh versuchte, sie ins Bett zu kriegen, oder bereits mit ihr geschlafen hatte. Auch wenn er sich zum Positiven verändert hatte: Er war und blieb Josh.


  Ehrlich gesagt ging Poppy Quentin ein wenig auf die Nerven, doch sie erwies sich als äußerst nützlich. Josh hatte ihr noch nicht alles über den Drachen im Canal Grande erzählt. Quentin gegenüber hatte er zugegeben, sich absichtlich Zeit zu lassen, weil er ihren Aufenthalt dadurch in die Länge ziehen wollte, aber jetzt war der richtige Zeitpunkt gekommen. Sie brauchten sie. Poppy war natürlich völlig aus dem Häuschen und riss ihre großen blauen Augen noch weiter auf.


  »Na schön«, sagte sie in Zeitraffergeschwindigkeit. »Meist gibt es in der Nähe der Drachen eine bestimmte Stelle, an der sie bemerken, wenn jemand zu ihnen ins Wasser springt. Sie behalten sie im Auge, falls jemand sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen will. Wenn sie bereit sind, mit dir zu reden, nehmen sie dich mit zu sich hinunter, dorthin, wo sie leben. Über den genauen Ablauf weiß man nichts Genaues, aber es sind viele moderne Legenden darüber in Umlauf. Eine Menge Leute behaupten, sie hätten mit Drachen geredet, aber es ist schwer zu verifizieren. Angeblich hat der Themse-Drache die meisten Pink-Floyd-Stücke komponiert, zumindest nachdem Syd Barrett ausgestiegen war. Aber es lässt sich nicht beweisen.


  Traditionell nähert man sich ihnen von der ersten Brücke stromaufwärts vom Meer aus, in diesem Fall wohl die Accademia. Habt ihr wirklich keine Ahnung? Kaum zu glauben, dass ihr noch nie davon gehört habt. Genau um Mitternacht muss man sich in die Mitte der Brücke stellen, eine Tageszeitung und ein saftiges Steak in der Hand. Gut angezogen. Das ist alles.«


  »Das ist alles?«


  »Genau. Und dann springt man rein. So wird es traditionell gemacht. Keine Ahnung, ob es funktioniert. Es gibt kaum Informationen, vor allem keine zuverlässigen.«


  Und dann sprang man rein. Das war alles.


  »Funktioniert es denn wenigstens manchmal?«, fragte Quentin.


  »Na klar!« Poppy nickte begeistert. »Logisch! Manche Drachen sind redseliger als andere. Jedes Jahr macht der Jahrgangsbeste der Schule in Kalkutta dem Drachen im Ganges seine Aufwartung, und in der Hälfte der Fälle klappt es.


  Ein Drache im Canal Grande ist mir dagegen neu. Ich habe wirklich noch nie von ihm gehört. Ich dachte allmählich, du wolltet mich verarschen.« Dabei warf sie Josh einen scharfen, neubewertenden Blick zu.


  »Allmählich?«, fragte Quentin.


  »Also, wann geht’s los?«


  »Heute Nacht. Aber tu mir bitte einen Gefallen: Erzähle noch niemandem davon.«


  Poppy runzelte die Stirn, was bei ihr sehr hübsch aussah, wenn auch nicht absichtlich. »Warum nicht?«


  »Gib uns eine Woche«, bat Quentin. »Das ist sicher nicht zu viel verlangt. Der Drache läuft nicht weg, und ich brauche eine reelle Chance, ihn zu treffen. Sollte irgendetwas von unserem Vorhaben durchsickern, können wir uns vor Schaulustigen nicht mehr retten.«


  Poppy dachte einen Moment lang darüber nach.


  »In Ordnung«, sagte sie schließlich etwas gekränkt.


  Quentin merkte an ihrem Tonfall, dass sie ihr Versprechen halten würde.


  Poppy erholte sich schnell von ihrer Enttäuschung und widmete sich ihrem Marmeladentoast. Obwohl sie so dünn war, aß sie mehr als Josh, vermutlich, weil sie ihr inneres Feuer in Gang halten musste, das sie ständig in diesen hochtourigen Energiezustand versetzte.


  Anschließend hatten sie den ganzen Tag Zeit. Das Leben im Palazzo Josh (ehemals Palazzo Barberino, nach der Familie, deren Vorfahren ihn im sechzehnten Jahrhundert erbaut hatten. Danach hatte er einem Internet-Milliardär gehört, der nie einen Fuß hineingesetzt, seine Milliarden mit dubiosen Investitionen und einem Flug zur Internationalen Raumstation verplempert und ihn danach an Josh verkauft hatte) war keineswegs unbequem. Quentin fühlte sich bei dem Gedanken wie ein Verräter gegenüber Fillory, aber er hätte sich durchaus daran gewöhnen können. Der Palazzo bot zahlreiche Annehmlichkeiten. Man konnte den Vormittag im Bett verbringen, lesen und dem venezianischen Licht dabei zusehen, wie es über einen Orientteppich wanderte, der so üppig verziert war, dass er förmlich auf dem Fußboden schillerte. Man konnte endlos durch Venedig streifen– allein die architektonische Zauberkunst, die titanischen Bande, die die ganze Agglomeration daran hinderten, in der Lagune zu versinken, waren ein Pflichtprogramm für jeden Besucher der magischen Weltwunder.


  Nicht zu verachten war auch der tägliche Spätnachmittagsspritz. Das alles zusammengenommen ließ Quentin oft für einige Minuten vergessen, dass er einst der König einer magischen Parallelwelt gewesen war.


  Julia erging es nicht so. Nicht ganz. Sie gesellte sich zu ihm, während er seinen Drink auf dem Piano nobile genoss und über die massive Steinbalustrade hinweg das Panorama der Stadt bewunderte. Gemeinsam blickten sie hinunter zum Verkehr auf dem Kanal, zu dem hauptsächlich die Touristen beitrugen. Von ihren Booten aus schauten sie zu ihnen auf und fragten sich, wer sie wohl sein mochten– Prominente womöglich?


  »Dir gefällt es hier«, stellte Julia fest.


  »Es ist wunderbar. Ich war noch nie in Italien und hatte keine Ahnung, wie es ist.«


  »Ich habe eine Zeitlang in Frankreich gewohnt«, erzählte sie.


  »Ach, wirklich? Wann war das?«


  »Vor langer Zeit.«


  »Hast du da etwa das Autoklauen gelernt?«


  »Nein.«


  Sie schien nicht über dieses Thema reden zu wollen.


  »Es ist wirklich schön hier«, gab sie zu.


  »Möchtest du hierbleiben?«, fragte Quentin. »Oder möchtest du immer noch zurück nach Fillory?«


  Julia stellte ihr Glas auf dem weißen Marmorgeländer ab. Wieder Whiskey, wieder pur. In ihrer Wange zuckte ein Muskel.


  »Ich muss zurückkehren. Ich kann hier nicht bleiben.« Vorher hatte sie jedes Mal zornig und verzweifelt geklungen, wenn sie das sagte, doch jetzt schwang leises Bedauern in ihrer Stimme mit. »Ich muss weiter. Kommst du mit mir?«


  Allein die Tatsache, dass Julia ihn um etwas bat, worum auch immer, tat Quentin in der Seele weh. Sie brauchte seine Hilfe. Menschen brauchten ihn: Das war eine neue Erfahrung. Allmählich fand er Gefallen daran.


  »Natürlich komme ich mit.« Genau das hatte sie geantwortet, als er sie gebeten hatte, ihn zur Außeninsel zu begleiten.


  Sie nickte, ohne die Augen vom Stadtpanorama abzuwenden.


  »Danke.«


  Um fünf vor zwölf in jener Nacht dachte Quentin an diese Unterhaltung zurück und versuchte, die dazugehörigen Gefühle wieder heraufzubeschwören, während er auf der Ponte dell’Accademia herumlungerte. Er hatte je eine Ausgabe des Gazzetino und der International Herald Tribune dabei, nur für alle Fälle, und dazu ein tolles, wahnsinnig teures rohes Steak. Dabei gab er sich den Anschein, als habe er keineswegs vor, in den Canal Grande zu springen.


  Nach der drückenden, übelriechenden Hitze des Tages war die Nachtluft überraschend frisch. Für jemanden, der plante, darin unterzutauchen, sah das milchig grüne Wasser des Kanals in etwa so verlockend aus wie ein Gletscherfluss. Es schien auch viel tiefer unterhalb der Brücke entlangzufließen, als man vom Ufer aus geschätzt hätte. Außerdem sah es sauber aus, obwohl Quentin wusste, dass es das nicht war.


  Doch irgendwo da unten in diesen Gewässern befand sich ein Knopf. Und ein Drache. Eine irgendwie phantastische Vorstellung. Quentin war schon kurz davor gewesen, Josh zu verdächtigen, den Knopf in einem Sofapolster verloren und sich die Geschichte mit dem Drachen nur ausgedacht zu haben, weil sie weniger peinlich war.


  »Mann, das wird kein Katzenschlecken«, unkte Josh. »Du wirst dir garantiert die Eier abfrieren.«


  »Was du nicht sagst.« Quentin hoffte, dass Josh ihm anbieten würde, an seiner Stelle zu springen oder ihn zu begleiten, aber vergeblich.


  »Du gewöhnst dich schon dran«, beruhigte ihn Poppy, die Arme um den Oberkörper geschlungen.


  »Warum bist du eigentlich noch mal hier?«, fragte Quentin.


  »Aus wissenschaftlichem Interesse. Und weil ich wissen will, ob du es wirklich durchziehst.«


  Es war eine persönliche Marotte von Poppy, nie zu lügen, wenn andere Leute es tun würden. Ob man das taktlos oder bewundernswert fand, war Ansichtssache.


  Quentin atmete ein paarmal tief durch und lehnte sich an das splittrige Holzgeländer, das noch immer ein wenig Restwärme abstrahlte. Er machte sich klar, wie viel auf dem Spiel stand. Julia hätte keine Sekunde gezögert. Sie wäre über die Brüstung gesprungen wie eine olympische Hürdenläuferin. Auf seine Bitte hin hatte ihr niemand gesagt, was sie heute Nacht vorhatten, und sie hatten sich davongeschlichen, nachdem sie zu Bett gegangen war. Sie hätte sonst darauf bestanden, mitzukommen.


  »Sie fressen so gut wie nie Menschen«, erklärte Poppy. »Nur etwa zweimal pro Jahrhundert. Soviel wir wissen.«


  Quentin antwortete nicht.


  »Wie tief es ist wohl, was meinst du?«, fragte Josh und zog an einer Zigarette. Er wirkte am nervösesten von ihnen dreien.


  »An die sechs Meter«, sagte Quentin. »Ich hab’s im Internet nachgelesen.«


  »O Gott. Mach bloß keinen Kopfsprung.«


  »Wenn ich mir den Hals breche und querschnittsgelähmt bin, lasst mich ersaufen.«


  »Zwei Minuten«, verkündete Poppy. Ein leeres Vaporetto tuckerte unter ihnen vorüber, außer Dienst, die Lichter gelöscht bis auf die in der gemütlichen Fahrerkabine. Der Kanal bestand vermutlich zu neunzig Prozent aus Kolibakterien und der Rest war Dieselöl. Zum Baden nicht geeignet.


  Im Geländer, genau am Scheitelpunkt der Brücke, befand sich eine Schnitzerei, die einen stilisierten Drachen, aber auch ein schnörkeliges S darstellen konnte.


  »Willst du dich ausziehen?«, fragte Josh.


  »Wie lange habe ich darauf gewartet, dass du mich das fragen würdest!«, erwiderte Quentin.


  »Im Ernst, willst du?«


  »Nein«, antwortete Quentin, im Chor mit Poppy.


  »Im Ernst«, fügte sie hinzu.


  Die kleine Gruppe wurde still. Irgendwo in der Ferne splitterte Glas. Bierflasche gegen Wand. Quentin fragte sich, ob er wirklich bereit dazu war. Vielleicht genügte es, wenn er eine Botschaft reinwarf. Eine Flaschenpost. Ruf mich an.


  »Hey, der kleine Typ hat dich doch auf dem Handy angerufen, oder?«, fragte er Josh. »Hast du seine Nummer? Vielleicht könnten wir einfach…«


  »Sie war unterdrückt.«


  »Jetzt!«, sagte Poppy.


  »Scheiße!«


  Einfach nicht drüber nachdenken. Quentin nahm von der Mitte der Brücke aus Anlauf, umklammerte mit einer Hand die Zeitungen und das Steak, rannte auf das Geländer zu und schwang sich seitlich darüber. Er überraschte sich selbst mit seinem geschmeidigen Sprung. Das musste am Adrenalin liegen. Im Fallen wäre er dann beinahe an einem hervorstehenden Stützbalken hängen geblieben.


  Ein Urinstinkt trieb ihn dazu, mit den Armen zu wedeln und das Steak und die Zeitungen in der Luft loszulassen. Sie lösten sich von ihm und verschwanden in der Nacht. So viel dazu. Zu seiner Linken erhaschte er einen Blick auf etwas, das parallel zu ihm fiel. Ein Mensch– Poppy! Sie war auch gesprungen.


  Quentin schlug hart auf, mehr oder weniger mit den Füßen zuerst, und ging unter. Sein einziger Gedanke war, den Atem anzuhalten oder so viel Luft wie möglich aus allen verfügbaren Körperöffnungen zu pressen, um das Eindringen von Wasser oder anderen Flüssigkeiten zu verhindern. Der Kanal war eiskalt und stark salzhaltig. Im ersten Augenblick war er erleichtert, weil er es gar nicht so kalt fand, doch dann saugten sich seine Kleider voll und verwandelten sich in eisiges Blei, so dass die Kälte von allen Seiten auf ihn eindrang. Er geriet in Panik und begann, wild zu zappeln, aus Angst, seine schwere Kleidung könne ihn weiter hinunterziehen. Doch dann durchstieß er mit dem Kopf die Wasseroberfläche.


  Er hatte einen Schuh verloren. Poppy tauchte zugleich mit ihm ein paar Meter weiter auf, spuckend und prustend. Ihr rundes Gesicht leuchtete blass im gelblichen Licht der Natriumdampflampen. Er hätte sauer auf sie sein sollen, aber vor lauter Übermut, weil sie mitten in der Nacht im Canal Grande herumschwammen, brach er in hysterisches Gelächter aus.


  »Was machst du denn hier?«, flüsterte er laut.


  Durch den Kälteschock war seine Gereiztheit ihr gegenüber verschwunden. Den Schneid, von der hohen Brücke ins eisige Wasser zu springen, hätte er ihr nicht zugetraut. Er war nicht mehr allein.


  »So verdoppeln wir die Chancen, oder? Wenn wir zu zweit sind?« Sie warf ihm ihrerseits ein überdrehtes Grinsen zu. Abgefahrener Scheiß wie der hier war ihr Lebensinhalt. »Ich habe mich geirrt. Wir hätten uns doch besser ausgezogen.«


  Quentin trat Wasser. Schon nach etwa dreißig Sekunden war er erschöpft und zitterte unkontrollierbar. Die Strömung trieb sie unter die Brücke– nein, nicht die Strömung, sondern die Gezeiten, erinnerte sich Quentin, da der Kanal schließlich kein Fluss war. O nein, in dieser Brühe konnten sogar Haie schwimmen! Irgendjemand rief ihnen vom Ufer her etwas auf Italienisch zu. Hoffentlich kein Carabiniere.


  Quentin pinkelte in die Hosen, und ihm wurde für einen Augenblick wärmer, gleich darauf aber kälter als zuvor. Er versuchte, nicht daran zu denken, was sich an PCB und anderen Industriegiften stromaufwärts in ihre Richtung schlängeln musste. Von hier unten aus wirkte der Kanal ungeheuer breit, das Ufer meilenweit entfernt. Wie war er hierhergelangt, so weit weg von der Stelle, an der er hineingesprungen war? Wie war er so weit vom Weg abgekommen? Er befürchtete, nie wieder nach Hause zu finden, dort, wo er hingehörte, zurück auf seinen gemütlichen Thron. Eine kleine Welle schwappte plötzlich auf und klatschte ihm ins Gesicht. Er war kurz davor, aufzugeben. Aber wenigstens hatte er es versucht.


  »Wie lange müssen wir warten?«, fragte er Poppy.


  Genau in dem Moment schloss sich eine Eisenfessel um seinen Knöchel und zerrte ihn in die Tiefe.


  


  Eigentlich hätte er sterben müssen. Vor Überraschung stieß er seinen ganzen Atem auf einmal aus und ging mit leerer Lunge unter.


  Doch ein Zauber schützte ihn und sorgte dafür, dass er am Leben blieb. Der Wirkung nach musste der Drache viele Jahre lang daran gearbeitet haben, es seinen Besuchern bequem zu machen, denn der Zauber war den menschlichen Bedürfnissen ideal angepasst, über Jahrhunderte hinweg fein gedrechselt, bewirkt von einem Altmeister mit Schwingen und einem Schwanz. Quentin würde nicht sterben. Jedenfalls nicht versehentlich.


  Ihm wurde sogar wieder warm, zum ersten Mal seit Stunden, so schien ihm, und er konnte klar sehen, wenn auch etwas unscharf, was im Grunde unmöglich war. Er atmete Wasser. Es war nicht dasselbe, wie Luft zu atmen– es bot mehr Widerstand und musste aktiver in die Lungen eingesogen und wieder hinausgepumpt werden–, aber es erfüllte seinen Zweck. Sein Gehirn wurde weiter mit Sauerstoff versorgt. Dankbar saugte er das Wasser ein, mit großen Schlucken. Er fühlte sich entspannt. Man kümmerte sich um ihn. Er flog erster Klasse.


  Quentin hatte seit jeher Vorbehalte gegenüber Drachen gehegt, jedenfalls den echten, die tatsächlich existierten. Er war in der Tradition der fliegenden, goldhortenden, feuerspuckenden Drachen großgeworden, der Beowulf-, Tolkien-, Dungeons-&-Dragons-Drachen. Die Erkenntnis, dass echte Drachen in Flüssen lebten und nicht übers Land donnerten und Bäume in Brand setzten, war eine Enttäuschung für ihn gewesen. Flussdrachen stellte er sich kälter, schleimiger und molchartiger vor, als er sich diese Fabelwesen gewünscht hätte.


  Daher freute er sich, dass der Drache, der ihn mit seinem kurzen, aber mächtigen Vorderlauf gepackt hatte, hinunterzog und sanft auf dem Kanalboden absetzte wie ein Hündchen, dem man »bleib!« befohlen hatte, durch und durch, ja fast vollkommen drachenhaft war. Er wirkte finster, kalt und berechnend, als könne er ihn mit einem Bissen ganz nebenbei verschlingen, aber er war vorschriftsmäßig. Sein massiver Saurierkopf besaß die Größe eines Wagens der Kompaktklasse. Seine Augen funkelten silbern, wenn man sie aus dem richtigen Winkel betrachtete, und seine Schuppen schimmerten in zartem, wässrigem Grün. Nachdem er Quentin auf dem weichen Sand abgesetzt hatte, ließ der Drache des Canal Grande ihn los und kauerte sich katzenartig vor ihn hin, den Kopf auf den Schwanz gelegt. Sein mächtiger Körper türmte sich im Halbdunkel dahinter auf.


  Quentin nieste. Seine Nebenhöhlen hatten sich mit Dreckwasser gefüllt, als der Drache ihn heruntergezogen hatte, aber das Wasser, das ihn jetzt umgab, war sauber. Er war gemeinsam mit dem Drachen in einer stillen, grünschwarzen Wasserkuppel eingeschlossen. Das Kanalbett, das ein Sumpf von Müll, Altmetall und Abwasser hätte sein sollen, war glatt und rein. Der Drache hielt seinen Sandplatz picobello sauber.


  Quentin ließ sich im Schneidersitz nieder. Sie waren nur zu zweit; Poppy hatte der Drache offenbar nicht mitgenommen. Quentin musste sich anstrengen, nicht abzutreiben, aber fand etwas Rundes, Schweres neben sich– vielleicht eine Kanonenkugel– und legte es auf seinen Schoß, um sich zu stabilisieren.


  Er ließ eine Minute verstreichen, aber der Drache sagte nichts. Na schön. Anpfiff.


  »Hallo«, sagte Quentin. Seine Stimme klang im Großen und Ganzen normal, nur ein wenig entfernt, als lausche er sich selbst von einem Nebenraum aus. »Danke, dass Sie mich empfangen.«


  Das riesige Gesicht regte sich nicht. Es blieb starr wie ein Totenschädel. Nur die Augen blitzten wieder auf.


  »Vielleicht wissen Sie schon, warum ich gekommen bin. Ich möchte mit Ihnen über den Knopf reden, den Sie meinem Freund Josh abgekauft haben.« Er fühlte sich wie ein kleines Kind, das vom gemeinsten Jungen der Schule sein Essensgeld zurückverlangt. Er streckte den Rücken. »Das Problem ist, er war eigentlich unverkäuflich. Er gehörte auch mir und noch ein paar anderen Leuten, und wir brauchen ihn. Ich brauche ihn, um wieder nach Hause zu kommen, und meine Freundin Julia auch.«


  »Ich weiß.«


  Die Stimme des Drachen klang wie ein Saiteninstrument zwei Oktaven tiefer als ein Kontrabass. Ein Kontra-Kontrabass mit einem reinen Quint-Klang. Quentin spürte die Vibrationen in den Rippen und den Eiern.


  »Sind Sie bereit, uns zu helfen? Würden Sie uns den Knopf zurückgeben? Oder ihn uns wieder verkaufen?«


  Der Kanal ringsum bildete eine undurchdringliche Wand der Dunkelheit. Ein fernes Dröhnen erklang, und Quentin riskierte einen Blick nach oben: Ein nächtliches Boot rauschte über ihre Köpfe hinweg. Ihm war, als würde das Wasser kälter oder als kühle er aus. Er rückte ein wenig näher zu dem Drachen hin, der Wärme abgab. Wenn er ihn fressen wollte, würde er ihn fressen, aber wenigstens starb er dann warm.


  »Nein«, kam die Antwort.


  Der Drache schloss die Augen und öffnete sie wieder.


  Die Tür zurück nach Fillory schloss sich. Quentin musste einen Fuß hineinsetzen. Diese Welt, die Welt seines echten Lebens, des Lebens, das er führen sollte, trieb von ihm weg oder er von ihr, schwer zu sagen. Die Taue waren gekappt worden, und die Ebbe zog ihn hinaus. Er hätte niemals zur Außeninsel segeln dürfen. Sie hätten Schloss Whitespire nie verlassen sollen.


  »Vielleicht könnten Sie ihn uns leihen?« Quentin versuchte, die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken. »Nur für die einmalige Hinreise. Wenn ich irgendetwas besitze, was Sie begehren, biete ich es Ihnen dafür an. Ich bin ein König, in Fillory jedenfalls. Dort habe ich viele Besitztümer.«


  »Ich habe dich nicht hierhergebracht, um dich prahlen zu hören.«


  »Aber ich wollte nicht…«


  »Ich lebe seit zehn Jahrhunderten in diesem Kanal. Alles, was hineingelangt, gehört mir. Ich besitze Schwerter und Kronen. Mein sind Päpste, Heilige, Könige und Königinnen. Ich habe Bräute an ihrem Hochzeitstag und Kinder an Weihnachten. Ich habe die Heilige Lanze und den Strick, mit dem Judas erhängt wurde. Ich besitze alles, was je verlorenging.«


  Na schön. Quentin fragte sich, ob Byron je hier unten gewesen war. Wenn ja, war ihm bestimmt etwas Kluges eingefallen.


  »Also gut. Aber warum haben Sie mich hierhergebracht, wenn Sie mir den Knopf nicht wieder verkaufen wollen?«


  Die Pupillen des Drachen erweiterten sich, bis sie fast eine Unterarmlänge Durchmesser hatten. Er schien zu erwachen und Quentin zum ersten Mal richtig zu bemerken. Er hob den Kopf vom Schwanz. Nun war er so nah, dass er ein wenig schielen musste, um ihn anzusehen. Da sich Quentins Augen inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte er nun die großen Schuppen auf dem Rücken des Drachen erkennen. Sie waren so dick wie Lexika, und einige trugen Gravuren, Siegel und Piktogramme, die Quentin nicht entschlüsseln konnte.


  »Du wirst nicht noch einmal sprechen, Mensch, außer, um mir zu danken«, wies ihn der Drache zurecht. »Du willst ein Held sein, ohne zu wissen, was einen Helden ausmacht. Du glaubst, ein Held sei ein Gewinner. Doch ein Held muss darauf gefasst sein, zu verlieren, Quentin. Bist du das? Bist du darauf gefasst, alles zu verlieren?«


  »Ich habe doch schon alles verloren«, erwiderte Quentin.


  »O nein. Du hast noch so viel zu verlieren!«


  Der Drache war wesentlich zänkischer, als Quentin erwartet hatte. Und enttäuschend rätselhaft. Irgendwo im Hinterkopf hatte er die Vorstellung gehegt, sie könnten Freunde werden und gemeinsam um die Welt fliegen und Aufgaben lösen. Doch die Chancen erschienen verschwindend gering. Quentin wartete ab. Vielleicht würde ihm der Drache etwas anderes geben, das ihnen nützlich sein konnte.


  »Die alten Götter kehren zurück, um sich zu holen, was ihnen gehört. Ich werde meine Pflicht erfüllen. Und du solltest dich tunlichst darauf vorbereiten, die deinige zu tun.«


  »Das hört sich ja gut an, aber wie genau…«


  »Schweig! Der Knopf würde euch nichts nützen. Die Nirgendlande sind verschlossen. Aber die erste Tür steht noch offen. Seit jeher.«


  Quentins Knie fühlten sich plötzlich steif an durch die Haltung im Schneidersitz. Er hatte das Bedürfnis, das Salzwasser auszuspucken, aber es gab nichts, wo er es hätte hinspucken können, außer ins Salzwasser. Der Drache schlenkerte den Schwanz unter dem Kinn hervor und wirbelte dabei eine Schlickwolke auf.


  »Du darfst mir jetzt danken.«


  Moment mal, wie bitte? Quentin öffnete den Mund, um zu sprechen– um dem Drachen des Canal Grande zu danken wie ein braver Junge oder um ihn zu fragen, was er meinte, oder um ihn zu beschimpfen, weil er in Rätseln sprach. Er würde es nie erfahren, weil er stattdessen würgte. Er konnte nicht atmen. Der Zauber war verwirkt, und er erstickte an dreckigem, eisigem Kanalwasser. Er ertrank.


  Er ließ den Schuh, den er noch hatte, im Schlamm stecken und paddelte verzweifelt hinauf zur Oberfläche.


  Kapitel 15


  Ah, die Rückkehr der verlorenen Tochter! Die Hingabe, mit der Julia zurück am heimischen Herd empfangen wurde! Die verweinten, strahlenden Gesichter ihrer Eltern ruhten auf ihr wie ein Paar regennasser Scheinwerfer, als sie, die geläuterte Sünderin, vor ihnen stand. Sie hatte sie so oft und in so vieler Hinsicht enttäuscht, dass sie kaum noch zu hoffen gewagt hatten. Die beiden hatten so viele Stadien der Trauer durchlitten, dass sie den Überblick verloren hatten.


  Als Julia nun aus Chesterton zurückkehrte, bar jeder Hoffnung und bereit, wieder Teil der Familie zu sein, nahmen sie sie wieder bei sich auf. Ja, sie nahmen sie wieder auf. Mit einer Zärtlichkeit, die Julia selbst im tiefsten Inneren fremd war, fingen sie sie auf, obwohl sie es keineswegs verdient hatte. Das Wrack des guten Schiffs Julia aus Brooklyn, das die wertvolle Fracht ihrer Liebe trug, war bereit, vom Riff des Lebens geschleppt, geborgen und neu zu Wasser gelassen zu werden, und sie taten es. Sie nahmen sie ohne ein Wort des Vorwurfs wieder zu sich.


  Jetzt war es an Julia, zu trauern, und sie ließen sie, was ein weiteres Geschenk war. Sie trauerte um ihr verlorenes Leben und beweinte den Tod der Magierin, die sie niemals sein würde. Sie begrub die mächtige Hexe mit vollen Ehren. Und mit der Trauer kam als ungebetener Gast ihre geisterhafte goldene Cousine, die Erleichterung. So sehr und so lange hatte sich Julia abgemüht, jemand zu werden, der sie offenbar nicht sein sollte. Jetzt konnte sie endlich damit aufhören. Sie war besiegt. Sie gab sich den Umarmungen ihrer Verwandten hin und war dankbar für sie. Und was war überhaupt an der Magie so großartig im Vergleich zur Liebe? Im Ernst, was denn?


  Oh, die furchtsamen Annäherungsversuche ihrer Schwester, der Humanistin! Sie war jetzt selbst in der Abschlussklasse der Highschool. Während sie an ihren Collegebewerbungen bastelte, reaktivierte Julia ihre eigenen. Sie arbeiteten gemeinsam daran, Seite an Seite am Küchentisch, und gaben sich gegenseitig Tipps. Julias Schwester half ihr bei ihrem Essay, Julia schleifte ihre Schwester gewaltsam durch die Grundlagen der Arithmetik. Sie bildeten endlich ein Team, die beiden. Julia hatte vergessen, wie es war, Teil einer Familie zu sein. Sie hatte vergessen, wie man sich dabei fühlte und wie sehr sie es brauchte.


  Von Julias legendären sieben Studienplätzen konnte nur der in Stanford gerettet werden, doch das reichte ja. Julias Lebenslauf hatte zwar Lücken, aber wenn man ein, zwei Augen zudrückte, konnten ihre Magieforschungen als irgendein wertvolles, unabhängiges ethnographisches Projekt durchgehen. Sie würde also ins sonnige Kalifornien ziehen. Genau das, was sie brauchte. Spaß in der Sonne. Ein bisschen Farbe im Gesicht. Sie würde ein Jahr lang gespart haben und sich im Herbst immatrikulieren. Alles war arrangiert.


  Denn Julia hatte aufgegeben. Sie zog einen Schlussstrich. Sie wollte nichts mehr wissen von dem unsichtbaren Reich, das von ihr so gar nichts hatte wissen wollen. Sie würde sich ein Beispiel an der Charta der kinderschänderischen, utopischen Sozialisten nehmen, über die sie für Mr.Karras geschrieben hatte: Wenn deine heilige Gesinnungsgemeinschaft zerbricht, lass es sein und gründe eine Besteckfirma.


  Auch an John Donne nahm sie sich ein Beispiel. Ging er nicht am Ende des Gedichts zu einem Steinbock (womit das Sternzeichen gemeint war, wie eine Fußnote sie galant informierte), um neue Liebe zu finden? Oder war es Lust? Vielleicht stellte sich auch heraus, dass es zu spät für ihn war. Unverständliches Scheißgedicht. Aber wenigstens hatte es ein Happy End. Würg.


  Sie kannte noch immer ganz schlimme Tage, zweifellos, wenn der schwarze Hund der Depression sie aufspürte, sich mit seinem erdrückenden Gewicht auf ihre Brust legte und ihr seinen stinkenden Hundeatem ins Gesicht blies. An diesen Tagen rief sie in dem IT-Laden an, in dem sie regelmäßig arbeitete und für ein Butterbrot verhedderte Netzwerke entwirrte, um sich krankzumelden. An diesen Tagen zog sie die Jalousien herunter und kämpfte gegen die Dunkelheit an, zwölf, vierundzwanzig, zweiundsiebzig Stunden lang, so lange, bis der schwarze Hund wieder zu seinem finsteren Herrchen zurückkehrte.


  Es gab keinen Weg zurück, das wusste sie inzwischen. Das magische Königreich blieb ihr verschlossen. Doch an manchen Tagen konnte sie auch nicht erkennen, wie es weitergehen sollte.


  Am Ende rappelte sie sich jedes Mal wieder auf, mit Hilfe einer supertollen neuen Seelenklempnerin, ihrer supertollen 450Milligramm Wellbutrin und 30Milligramm Cipralex am Tag sowie ihrer supertollen neuen Selbsthilfegruppe für Depressive.


  Die Selbsthilfegruppe war wirklich ziemlich klasse und etwas ganz Besonderes. Gegründet hatte sie eine Frau, die nacheinander bei Apple, Microsoft und Google gearbeitet hatte. Bei jeder Firma war sie für vier, fünf Jahre zum strahlenden Stern aufgestiegen und hatte jede Menge Aktien angehäuft, bevor sie irgendwann neurochemisch eine Niete zog rollte und von einem heftigen Depressionsschub aus der Bahn geworfen wurde. Als Google sie rausschmiss, war sie vierundvierzig und hatte mehr als genug Leckt-mich-am-Arsch-Kapital auf der Bank. Sie ging also in den frühzeitigen Ruhestand und gründete Free Trader Beowulf.


  Free Trader Beowulf– um die Bedeutung dieses Namens zu erfassen, musste man mindestens vierzig sein und sich jahrelang für Fantasy-Rollenspiele begeistert haben, doch die Gruppe half tatsächlich. Google bestätigte das. Dabei war FTB zwar eine Selbsthilfegruppe für Depressive, aber beileibe nicht für jeden Feld-Wald-und-Wiesen-Melancholiker. Keineswegs!


  Um einen Fuß in die Tür zu setzen, musste man zunächst seine Rezepte vorweisen. Die Gruppe verlangte Qualifikationen, und zwar solide! Nerds wie diese hatten keine Lust, sich das Gejammer anderer anzuhören, wehleidige Gedichte zu lesen– sorry, John– oder finstere Aquarelle zu betrachten. Das waren keine Weicheier. Wenn man depressiv war, wollten sie harte Fakten sehen, eine eindeutige Diagnose von einem renommierten Psychiater und handfeste Psychopharmaka. Wenn man zwei Medikamente brauchte, wie Julia, umso besser.


  Wenn alles nach ihrer Zufriedenheit war, schickten sie den Bewerbern eine Videoeinladung. Der Film an sich war bedeutungslos, ein Ablenkungsmanöver, lediglich eine Reihe von New-Age-Plattitüden, präsentiert von einem sympathischen Hippie-Schauspieler. Doch für aufmerksame Zuschauer verbarg sich darin ein Schlüssel: ein einzelner Frame, der wie Schneegestöber aussah, aber konkrete Daten enthielt. Die schwarzen und weißen Pixel symbolisierten Einsen und Nullen, die aneinandergereiht eine Sounddatei ergaben. Eine Stimme sagte die Nummer einer altmodischen Mailbox an, die einen, wenn man dort anrief, durch eine Reihe von ziemlich kniffligen Mathematikaufgaben leitete. Wenn man diese binnen sechs Stunden oder weniger löste, erhielt man eine Zahlenreihe, die sich als Ulam-Sequenz entpuppte. Ulam war wiederum das Passwort zu der Webseite der IP-Adresse, die man erhielt, wenn man den Test bestand. Dort fand man ein Flash-Game vor, das keinerlei Sinn ergab, wenn man nicht vierdimensional denken konnte. Konnte man das, erhielt man einige GPS-Koordinaten in Süddakota, mit der eine GPS-Schnitzeljagd begann, bei der man zu einem grotesk komplizierten, dreidimensionalen Puzzle gelangte, durch das man– und so weiter und so fort…


  Alles ein guter, sauberer, typisch amerikanischer Spaß. Eine kinderlose, schwer depressive vierundvierzigjährige Frau mit dem IQ eines Genies und einer achtstelligen Summe auf dem Bankkonto besaß Zeit im Überfluss. Es war fies, aber niemand zwang Julia dazu, und auch sie hatte zufällig Zeit im Überfluss. Sie brauchte drei Wochen, um den intellektuellen Hindernisparcours zu überwinden– wie gerne hätte sie gesehen, wie sich Quentin dabei geschlagen hätte –, doch am Ende erhielt sie mit Hilfe des Einsatzes zahlreicher Vierteldollarmünzen eine Plastikkugel aus einem Greiferspiel in einer heruntergekommenen Videospielhalle an der New-Jersey-Küste. Die Kugel enthielt einen USB-Stick, und darauf befand sich die echte Einladung. Keine Tricks diesmal. Sie war drin.


  Free Trader Beowulf hatte vierzehn Mitglieder, Julia war Nummer fünfzehn. Es war nur ein Forum, aber Julia fühlte sich dort mehr zu Hause als irgendwo sonst seit den zwei Stunden, die sie vor vier Jahren in Brakebills verbracht hatte. Die Leute von FTB verstanden sie. Sie brauchte sich nicht zu erklären. Sie verstanden ihren Galgenhumor und ihre intellektuellen Anspielungen, ihre Wutanfälle und ihre Phasen langen Schweigens. Sie wiederum kam sehr schnell hinter ihre obskuren Insider-Witze und Running Gags. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich wie die letzte Überlebende eines untergegangen Amazonasstammes gefühlt, die ihren eigenen, ausgestorbenen Dialekt sprach, doch hier hatte sie endlich ihre ethnische Gruppe gefunden. Sie bildeten einen Haufen ans Haus gefesselter, übergebildeter Depressiver, doch ihr kamen sie menschlich vor, oder besser: nicht unbedingt menschlich, aber was immer Julia war, sie waren es auch.


  Hinweise auf die wahren Lebensumstände der Mitglieder waren bei FTB verpönt. Niemand benutzte seinen echten Namen. In den meisten Fällen hatte Julia nur eine vage Ahnung, wo die anderen Mitglieder wohnten, welchen Beruf sie ausübten oder ob sie verheiratet waren. Manchmal war nicht einmal klar, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Soweit Julia wusste, trafen sie sich nie persönlich. FTB war einfach nichts für die natürliche Realität. Das Outen der wahren Identität eines Mitglieds galt als Verstoß, der zum Ausschluss führte beziehungsweise: geführt hätte, wenn es je geschehen wäre. Willkommen bei Facelessbook, dem antisozialen Netzwerk.


  In diesem Frühling war Julia so glücklich wie noch nie, seitdem ihr altes Leben geendet hatte. Jeden Tag plauderte sie rund um die Uhr mit den Free Traders. Sie umgaben sie wie eine unsichtbare Menge, scherzten und blickten ihr beim Arbeiten über die Schulter. Julia tippte beim Frühstück. Sie tippte, während sie die Straße entlangging. Das Letzte, was sie vor dem Einschlafen sah, war die Free Trader App auf ihrem Smartphone, das auf dem Kissen neben ihr lag, und es war auch das Erste, was sie sah, wenn sie morgens die Augen aufschlug. Sie öffnete sich ihren Gleichgesinnten, wie sie es keinem anderen gegenüber je getan hatte: ohne Ironie, ohne Vorbehalt, ohne Reue. Sie schüttete den Free Traders ihr gebrochenes Herz aus, und sie nahmen es, reinigten und reparierten es und gaben es ihr zurück, frisch, blutig und mit neuer Kraft schlagend.


  Brakebills erwähnte sie nie– das wäre sogar für FTB völlig inakzeptabel gewesen–, doch zu ihrer Erleichterung erkannte sie, dass das auch gar nicht nötig war. Die Einzelheiten dessen, was sie quälte, waren nicht wichtig. Es reichte, dass die anderen von dieser großen, leeren Stelle in ihr wussten, weil sie das Gleiche von sich kannten. In welcher Form, spielte keine Rolle. Julia hätte sich nicht gewundert, wenn sich außer ihr noch andere Brakebills-Verlierer den Free Tradern angeschlossen hätten. Doch sie fragte nicht nach.


  Ihr waren alle Free Trader sympathisch, aber unweigerlich entwickelte sie zu manchen einen engeren Kontakt als zu andern. Sie bildeten eine kleine Clique, einen Kreis im Kreis, Julia und drei andere: Da war Falstaff, ein sanfter Poster, dessen kulturelle Anspielungen ihn vier Jahrzehnte älter machten als Julia, und Pouncy Silverkitten, dessen ätzender Sarkasmus sogar für FTB extrem war, obwohl er seine Opfer human auswählte, meistens jedenfalls, und Aschmodai, die Julias Gefühle mit telepathischer Intuition erfasste und mit theoretischer Physik so spielerisch umging, als sei sie nicht von dieser Welt.


  Julia postete als ViciousCirce. Die anderen hatten vor ihrer Ankunft ein Trio gebildet, nahmen sie aber mit offenen Armen auf und führten ihre endlosen Unterhaltungen von da an vierhändig.


  Bei FTB wurde es akzeptiert, wenn man einem privaten Thread folgen wollte, solange alle Parteien einverstanden waren, und manchmal zogen sich Julia, Aschmo, Pouncy und Falstaff in ihre eigene, hochabstrakte Welt zurück. In diesen privaten Threads wurden sie etwas konkreter, was ihr reales Leben betraf, obwohl es auch dann noch als Fauxpas galt, Hinweise auf den Wohnort preiszugeben. Die Identitäten möglichst zu verschleiern wurde zu einem Teil des Spiels, und auch, ausgefeilte fiktionale Persönlichkeitsprofile und Biographien füreinander zu erstellen. Julia arbeitete für jeden der anderen drei ein FBI-Serienmörderprofil aus, inklusive Phantomzeichnungen.


  Ein weiteres beliebtes Spiel nannten sie »Serie«. Es war simpel: Einer nannte drei Wörter, Zahlen, Namen, Moleküle, geometrische Formen oder Ähnliches, die die ersten drei Elemente der Serie bildeten. Die anderen mussten das nächste Element der Serie finden und das Prinzip ergründen, auf dem sie beruhte. Ziel war es, die Serie so schwer wie möglich, aber dennoch theoretisch lösbar zu gestalten, wobei es jedoch nur eine Lösung geben durfte, also ein Grundprinzip, das mittels der angegebenen drei Elemente bestimmt werden musste. Wenn die Lösung gefunden war, ging der zweite Preis an denjenigen, der die Reihe um zehn Glieder erweitern konnte.


  FTB eroberte Julias Leben, und sie ließ es geschehen. Selbst wenn sie offline war, spukte ihr FTB weiter durch den Kopf– ihr Verstand hatte so viel Zeit mit den unsichtbaren Persönlichkeiten der anderen verbracht, dass sie in ihrem Kopf kleine Klone erzeugt hatten, Piratensoftwareversionen von Aschmodai, Pouncy, Falstaff und den anderen, die auf Julias Hardware liefen. Sie war nicht verblödet, oh nein– es war nur ein Spiel, das sie mit sich selbst spielte. Ein bisschen verrückt, aber hey, jeder brauchte schließlich etwas, das ihn auf den Beinen hielt, oder? Ansonsten ging es ihr doch gut. Sie hatte zugenommen, kratzte sich nicht mehr und biss kaum noch an ihrer Nagelhaut herum. Den Regenbogenzauber hatte sie schon ewig nicht mehr gemacht. Ihr war klar, dass sie besessen war, doch sie schien nun einmal eine Frau zu sein, die irgendeine Obsession brauchte, und schließlich hätte es viel schlimmer kommen können. Das wusste sie ja nur zu gut.


  Sie hatte beschlossen, der Krankheit ihren Lauf zu lassen. Irgendwann würde die Genesung einsetzen, und die Patientin würde verschwitzt, aber mit klarem Kopf erwachen. Die Fieberträume würden verblassen. Im Herbst würde sie nach Stanford gehen, ein neues Leben beginnen und real existierende, sichtbare, analoge Freunde finden. Sie würde Tabula rasa machen.


  Doch zunächst würde sie die Zügel schießen lassen. Und so befand sich Julia eines späten Nachmittags am Wochenende auf einem Spaziergang durch Prospect Heights in Richtung Bed-Stuy. Neuerdings legte sie regelrechte Gewaltmärsche zurück, weil sie sich in irgendeiner Form bewegen musste und das Tageslicht stimmungsaufhellend wirkte. Dabei konnte sie die Free Traders mitnehmen, und zwar nicht nur als geisterhafte Präsenzen in ihrem Kopf, sondern als tatsächliche Präsenzen auf ihrem Smartphone, für das Falstaff eine clevere kleine App entwickelt hatte. (Keine iPhones, bah, nur Android. Die Free Traders waren wahnsinnige Open-Source-Snobs.) Wie ein schützender, unsichtbarer Panzer legte sich auf ihren Streifzügen die virtuelle Kameradschaft der anderen um sie.


  Julia schrieb während des Gehens. Sie hatte diese Fähigkeit bis zur Perfektion entwickelt und vermied mit Hilfe ihres peripheren Sehens Hydranten, Hundeminen und Passanten. Damit Julia vernünftig funktionierte, schien es unerlässlich zu sein, dass sie sich einen Dreck darum scherte, wie merkwürdig sie auf andere wirkte. An diesem Tag lauschte sie mit halbem Ohr dem TTS-Sprachsyntheziser, der ihr mit künstlicher Stimme einen Text vortrug, während Pouncy und Aschmodai über die Gültigkeit von Hofstadters seltsamer Schleifentheorie in der Kognition, abgeleitet von Gödelnummern, diskutierten, oder so was in der Richtung.


  Die andere Hälfte ihres Bewusstseins, ob hofstadterisch oder nicht, war damit beschäftigt, auf die Türen der Häuser zu achten, an denen sie vorbeiging. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie dabei ihrer Aufteilung in quadratische und rechteckige Elemente verschiedener Größen. Die meisten von ihnen waren gleich konstruiert. Auf den ersten Blick war das keine überwältigend interessante Beschäftigung; tatsächlich hätte sie anderen nur mit Mühe erklären können, warum sie das tat. Die Türen hatten sie eben plötzlich an ein Serie-Spiel erinnert, das sie neulich gespielt hatten.


  Pouncy hatte ein geometrisches Puzzle präsentiert, das akribisch im ASCII-Code verschlüsselt war und aus einfachen Quadratmustern auf einem kleinen Raster bestand. Wie sich herausstellte– Falstaff hatte das Rätsel geknackt –, konnten die Muster als sukzessive Stadien eines sehr simplen, zellulären Automaten begriffen werden, so simpel, dass sie die Regeln im Kopf formulieren konnten, nachdem sie die grundlegende Funktionsweise kannten. Jedenfalls konnte es Falstaff.


  Das Merkwürdige war, so stellte Julia auf ihrem Weg fest, dass sie Sequenzen aus der Serie in den verschiedenen Konfigurationen der Türen erkennen konnte, an denen sie entlangging. Es schien, als könne sie stets das nächste Stadium finden, wenn sie nur lange genug weiterlief.


  Es war nichts weiter als verrückte Gehirnakrobatik. Manchmal sah sie das Muster im Holz, manchmal im Glas, einmal in einem schmiedeeisernen Tor. Einmal entdeckte sie es in den Holzbalken eines zugenagelten Fensters, was eigentlich nicht galt, aber es war schon seltsam, wie oft sie es fand. Sie setzte sich immer engere Grenzen: Wenn sie weiter als einen Block gehen musste, um den nächsten Schritt in der Serie zu finden, würde sie umkehren, dann musste sie es innerhalb eines Blocks und auf derselben Straßenseite sehen und so weiter. Doch jedes Mal tauchte das Muster rechtzeitig auf. Sie war sich nicht sicher, ob das eine signifikante Entdeckung war oder nicht, doch sie hatte den Drang, auszuprobieren, wie weit sie das Spiel fortsetzen konnte. Im Geiste stellte sie sich schon vor, mit welch ätzender Ironie Pouncy über sie herziehen würde, wenn sie den anderen erzählte, was sie tat. Schneidender, säurehaltiger Sarkasmus würde sie treffen.


  Doch alles passte haargenau zusammen. Der einzige Unterschied zwischen ihrer Serie und Pouncys zellulären Automaten bestand darin, dass ihre Sequenz rückwärts lief– die Regeln wurden umgekehrt angewendet und die Serie damit zurück zu ihrem Anfang geführt. Das war noch ein Grund, warum sie weiterging: Die Serie war endlich. Es würde bald vorbei sein, wie auch immer. Einmal wandte sie sich in die verkehrte Richtung, erkannte aber dann, dass sie sich bei der Transformation geirrt hatte, und nachdem sie sie wieder in Ordnung gebracht hatte, fand sie das nächste Muster in einer alten Holztür mit Kassetteneinsätzen, wobei drei etwas hellere die richtige Konfiguration ausmachten. Es war, als folge sie einem Irrlicht, immer weiter in den gefährlichen Sumpf von Bed-Stuy, immer tiefer in einen träumerischen, schlafwandlerischen Zustand hinein.


  Ein kleiner, aber wachsamer Teil von Julias Verstand war nicht gerade begeistert davon, wie weit sie nach Bed-Stuy hineingeriet. Reihenhäuser wichen brachliegenden Grundstücken, illegalen Werkstätten, in denen geklaute Autos ausgeschlachtet wurden, und Bauruinen von Mietshäusern, die durch die Rezession nie fertiggestellt worden waren. In einer Stunde würde es dunkel werden, und sie konnte sich nicht länger einreden, dass die mit Brettern vernagelten Häuser gerade von Grund auf renoviert wurden. Das wurden sie nicht– es waren Crack-Häuser. Doch nicht mehr lange, und sie würde die Tür finden, die mit Pouncys Anfangskonfiguration korrespondierte, und dann wäre die Serie zu Ende– oder besser: am Anfang–, und sie könnte umdrehen und nach Park Slope zurückkehren.


  Und tatsächlich: Da war es, ein Stück weit die Throop Avenue hinunter. Es war kein schönes Haus, aber auch kein Crack-Haus. Es war eine zweistöckige, limonengrüne Bruchbude mit einer antiken Hasenohren-Antenne auf dem Dach und einer grämlichen Bande von Aluminium-Mülleimern auf dem rissigen Betonboden des Vorplatzes. Die Haustür bestand aus acht Glasscheiben. Eine, links oben in der Ecke, war ausgeschlagen und durch Plastikfolie ersetzt worden, was die Serie vervollständigte.


  Das war’s. Finito. Der Anblick dieses letzten Musters, dem Anfangsstadium, erlöste Julia von dem Zauber. Die Traumlogik war abgelaufen. Sie blickte sich um wie eine erwachende Schlafwandlerin und fragte sich, wo zum Teufel sie gelandet war. Eine Computerstimme laberte ihr noch immer irgendetwas über Hofstadter ins Ohr. Erschöpfung schwappte über sie hinweg wie eine Welle. Sie musste kilometerweit gewandert sein, und die Sonne ging unter. Sie setzte sich auf Stufe vor der Haustür.


  Sie musste irgendwie nach Hause kommen. Ein Taxi oder ein Mietwagen würde teuer werden, aber ausgeraubt oder überfallen zu werden würde sie mehr kosten. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie tot umfallen würde, wenn sie auch nur einen Schritt weitergehen müsste. Sie schloss die FTB-App, zog die Ohrhörer heraus, und die Stimmen schwiegen. Stille. Realität.


  Sie merkte, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde, stand auf und hob beschwichtigend die Hand– okay, ich gehe ja schon. Ein Vortrag über zelluläre Automaten würde wahrscheinlich nicht als Entschuldigung dafür durchgehen, dass sie die Besitzer eines limonengrünen Scheißhauses an der Throop Avenue belästigt hatte.


  Doch der Typ auf der Schwelle jagte sie nicht weg. Er war ein Weißer, etwas eulenhaft, um die dreißig, in einem Vintage-Blazer, Jeans und einem spontan-nervigen Strohhut auf dem Kopf.


  Er stand nur da und musterte sie eingehend. Hinter ihm im Haus sah sie andere Leute herumsitzen und -stehen, die sich unterhielten, ins Leere starrten und irgendetwas mit ihren Händen taten. Doch sie hielten nichts in den Händen. Ein seltsames, säuregrünes Licht blitzte in der Tür auf, von wo, konnte sie nicht erkennen, als würde dort drinnen etwas geschweißt. Jemand spendete ironisch Beifall. Ein unverkennbarer Geruch lag in der Luft, so intensiv, dass er einem fast den Atem raubte.


  Julia kauerte sich auf den Bürgersteig wie ein kleines Kind, schlug die Hände vor das Gesicht und lachte und weinte zugleich. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, sich übergeben zu müssen oder durchzudrehen. Sie hatte versucht, von dem Desaster Abstand zu gewinnen, davor wegzulaufen, ja, das hatte sie ehrlich versucht. Sie hatte die Magie an den Nagel gehängt und ihrer Leidenschaft für immer abgeschworen. Sie war weitergezogen, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen. Doch das hatte nicht ausgereicht. Die Magie hatte sie gesucht. Sie war nicht weit genug oder nicht schnell genug gelaufen, oder sie hatte sich nicht gut genug versteckt, und das Desaster hatte sie verfolgt und aufgespürt. Es würde sie nicht gehen lassen.


  Alles würde wieder von vorn anfangen.


  Kapitel 16


  Bei allem, was folgte, die ganze Zeit, während er beinahe von einem Vaporetto zerquirlt worden wäre, als er zum Ufer schwamm und sich über einige uralte Stufen aus dem Wasser zog (der Canal Grande war mit zahlreichen Ausstiegsmöglichkeiten für diejenigen ausgestattet, die hineinfielen oder -sprangen), um anschließend allein zu Joshs Palazzo zurückzutappen– Josh hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, Poppy aus den Krallen der Carabinieri zu befreien, die kurz nach Quentins Untertauchen aufgetaucht waren –, erhitzte sich Quentins Verstand an dem einzigen Bruchstück nützlicher Information, das ihm der Drache gegeben hatte: dass es trotz allem noch einen Weg zurück nach Fillory gab. Den Knopf konnten sie nicht bekommen, aber den konnte er jetzt getrost vergessen, weil es einen anderen Weg zurück gab. Wenn er doch nur erraten hätte, was der Drache gemeint haben konnte!


  Er dachte darüber nach, während er eine halbe Stunde lang unter der heißen Dusche stand, Salz, Öl, Schwermetallpartikel und Schlimmeres abschrubbte, sich dreimal die Haare wusch, abtrocknete, schweren Herzens seine ruinierte Kleidung, seine geliebten königlichen Fillory-Kleider in den Müll warf und ins Bett taumelte. Die erste Tür, hatte der Drache gesagt. Die erste Tür. Die erste Tür. Was sollte das heißen?


  Natürlich musste er auch über die anderen Worte des Drachen nachdenken. Gewiss war die gesamte kurze Unterhaltung zutiefst bedeutsam. Die alten Götter würden zurückkehren. Ein Held zu sein bedeutete großen Verzicht. Alles ganz sicher wichtig. Von allergrößter Tragweite. Doch die erste Tür war der Aktionspunkt. Er hatte Witterung aufgenommen. Er würde es schaffen, er würde den Anhaltspunkten folgen, sie hier rausbringen und dahin zurückkehren, wo er hingehörte. Er würde ein Held sein, verdammt nochmal, was immer der Drache auch behauptete. Er wäre bereit, alles zu verlieren, was er zu verlieren hatte, wenn er nur sein Ziel erreichte.


  Poppy weckte ihn am nächsten Morgen um sieben. Für sie war es wie Weihnachten: Sie war wahnsinnig aufgeregt und hatte gewartet, bis sie es nicht mehr aushalten konnte. Sie war nicht mal neidisch, weil Quentin dem Drachen begegnet war. Sie hatte bereits drei Cappuccinos getrunken und brachte Quentin auch einen. Australierinnen! Er befürchtete schon, sie würde vor Begeisterung auf seinem Bett herumspringen.


  Beim Frühstück beleuchteten sie gemeinsam die Möglichkeiten.


  »Die erste Tür«, sagte Josh nachdenklich. »Es muss sich um eine ursprüngliche Tür handeln, ein Tor. Stonehenge.«


  »Stonehenge ist ein Kalender, keine Tür«, berichtigte Poppy ihn.


  Während sie sich einen allgemeinen Überblick verschafften, war Poppy quasi nebenbei über die Existenz Fillorys aufgeklärt worden. Irritierenderweise nahm sie die Neuigkeit wie selbstverständlich auf, so wie alles andere auch. Sie interessierte sich von einem intellektuellen Standpunkt aus dafür und passte die Informationen in ihr Wissensgefüge ein. Anders als bei Quentin schlug ihre Phantasie daraufhin jedoch keine hohen Wellen.


  »Vielleicht bildet Stonehenge ein Zeitschloss. Wie an einem Tresor.«


  »Mann!«, sagte Quentin. »Jetzt vergiss doch mal Stonehenge! Es muss etwas hier in Venedig sein, ein Meerestor oder Ähnliches.«


  »Venedig ist ein Hafen. Also eine Art Tor. Die ganze Stadt ist ein Tor.«


  »Ja, aber auch das erste Tor?«


  »Vielleich ist eher eine metaphysische Tür gemeint«, warf Poppy ein. »Die Bibel zum Beispiel. Wie bei Dan Brown.«


  »Nein, ich glaube eher, es hat etwas mit den Pyramiden zu tun«, entgegnete Josh.


  »Er meint das Haus der Chatwins«, sagte Julia.


  Alle hörten augenblicklich auf zu sprechen.


  »Was soll das heißen?«, fragte Poppy schließlich.


  »Das Haus ihrer Tante. In Cornwall. Wo sie Fillory entdeckt haben. Das war die erste Tür.«


  Es war erfreulich, Poppy einmal ratlos zu sehen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie.


  »Ich weiß es einfach«, antwortete Julia. Quentin hoffte, dass sie es nicht aussprechen würde, doch sie tat es: »Ich spüre es.«


  »Was heißt, du spürst es?«


  »Was interessiert dich das?«, fragte Julia.


  »Ich bin eben neugierig.«


  Quentin griff ein. Julia schien eine instinktive, kratzbürstige Abneigung gegen Poppy zu empfinden.


  »Das klingt einleuchtend. Auf welchem Weg sind zum ersten Mal Menschen nach Fillory gelangt? Durch das Haus der Chatwins. Durch die Standuhr im hinteren Flur.«


  »Ich weiß nicht«, wandte Josh skeptisch ein und rieb sich über das stoppelige Kinn. »Ich dachte, man könne nie zwei Mal auf demselben Weg hineingelangen. Und außerdem war Martin Chatwin ein kleines Kind. Ich dagegen könnte mich niemals durch die Tür einer Standuhr quetschen. Nicht mal du könntest das.«


  »Kann sein«, erwiderte Quentin. »Aber…«


  »Außerdem geschah es auf besondere Einladung, die nur für die Chatwins bestimmt war«, fuhr Josh fort. »Die Kinder waren auf ihre Art alle etwas Besonderes. Ember hat sie einberufen, damit sie mit Hilfe ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten irgendetwas in Fillory in Ordnung bringen konnten.«


  »Aber wir besitzen ebenfalls außergewöhnliche Fähigkeiten«, gab Quentin zu bedenken. »Ich finde, wir sollten es versuchen. Eine bessere Spur haben wir nicht.«


  »Ich gehe auf jeden Fall«, sagte Julia.


  »Wir machen uns alle auf den Weg!«, rief Josh in einem sehr plötzlichen Meinungsumschwung.


  »Na schön.« Es tat auf jeden Fall gut, Entscheidungen zu treffen, worauf sie auch immer beruhten. Es tat gut, sich wieder in Bewegung zu setzen. »Morgen früh brechen wir auf. Es sei denn, jemand kommt vorher noch auf eine bessere Idee.«


  Es wurde zunehmend schwierig zu ignorieren, dass Poppy vor Lachen fast erstickte.


  »Tut mir leid!«, keuchte sie. »Tut mir ehrlich leid. Aber– wisst ihr, ich weiß, dass es wirklich existiert, na ja, wenigstens gehe ich davon aus, aber seid ihr euch eigentlich bewusst, dass ihr von einem Land aus einem Kinderbuch redet? Fillory? Es klingt genauso, als würdet ihr einen Weg zurück ins Schlaraffenland suchen! Oder– was weiß ich, nach Schlumpfhausen!«


  Julia stand wortlos auf und ging weg. Sie ließ sich nicht mal dazu herab, sauer zu werden. Sie nahm Fillory ernst und hatte keine Geduld für und kein Interesse an Leuten, die es nicht taten. Quentin war es bisher nicht aufgefallen, aber Julia konnte ziemlich unangenehm werden, wenn sie wollte.


  »Meinst du, das Schlaraffenland gibt es wirklich?«, fragte Josh. »Denn ich würde Fillory dafür sofort fallenlassen. Candyland! Hast du dir mal die Candyfrau angeschaut?«


  »Dir mag es vielleicht irreal erscheinen«, sagte Quentin ein wenig steif. »Für uns dagegen ist es sehr real. Für mich jedenfalls. Ich wohne dort. Es ist meine Heimat.«


  »Ich weiß! Ich weiß! Es tut mir ehrlich leid.« Poppy wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich entschuldige mich. Vielleicht muss man es einfach gesehen haben.«


  »Ja, vielleicht.«


  Aber wahrscheinlich wirst du es nie sehen, dachte Quentin.


  


  Am nächsten Tag reisten sie alle zusammen nach Cornwall.


  Dort stand das Haus der Chatwins: das Haus, in dem die Chatwin-Kinder 1917 ihre Tante Maude besucht, Christopher Plover kennengelernt und den Weg nach Fillory gefunden hatten. Dort hatte die ganze wunderbare, unglückselige Geschichte ihren Anfang genommen. Unglaublich, dass das Gebäude noch existierte und man einfach hingehen konnte.


  Andererseits war es auch irgendwie unglaublich, dass Quentin noch nicht da gewesen war. Das Chatwin-Haus war zwar nicht öffentlich zugänglich, aber seine Lage war kein Geheimnis. Wikipedia gab Auskunft darüber. Es war in der Zwischenzeit nicht abgerissen worden. Niemand konnte sie aufhalten, außer womöglich die jetzigen Besitzer und die lokalen Polizeibehörden. Es wurde Zeit, dass Quentin hinreiste, und wenn nur, um diesem Ursprungsort des fillorianischen Mythos seinen Respekt zu erweisen.


  Als es darum ging, wie sie dorthin gelangen sollten, schwor Josh hoch und heilig, er habe in letzter Zeit hart an der Eröffnung von Portalen gearbeitet und sei sich ziemlich sicher, sie rüber nach Cornwall schicken zu können. Quentin fragte Josh, wo er Cornwall vermute, verbesserte sich jedoch sofort und versprach ihm hundert Dollar, wenn er ihm sagen könne, ob Cornwall in England, Irland oder Schottland liege. Josh roch eine Fangfrage und tippte auf Kanada.


  Doch als Quentin ihm auf einer Landkarte zeigte, wo es lag, nämlich ganz unten an der Südwestspitze Englands, winkte Josh erst recht ab– das sei doch praktisch nebenan, in Europa!– und begann mit einer technisch überaus anspruchsvollen Abhandlung über magnetische Kraftlinien und Astralfaltung. Quentin nahm sich vor, sich endlich abzugewöhnen, ihn zu unterschätzen.


  Poppy verkündete, sie wolle auch mitkommen.


  »Ich war noch nie in Cornwall«, sagte sie. »Ich wollte schon immer gerne mal Muttersprachler kennenlernen.«


  »Englische?«, fragte Josh. »Da könnte ich dir wahrscheinlich jemanden vorstellen.«


  »Nein, kornische natürlich, Dumpfbacke«, erwiderte Poppy. »Kornisch ist eine britannische Sprache, was bedeutet, dass sie in Großbritannien entstanden ist, ebenso wie Walisisch und Bretonisch. Und Piktisch. Bevor die Angelsachsen und die Normannen der Bevölkerung ihre Sprachen aufgezwungen haben. Von diesen alten Sprachen geht eine unheimliche Kraft aus. Kornisch ist schon vor mehreren hundert Jahren ausgestorben, aber momentan ist ein großes Revival im Gange. Wo genau wollen wir denn hin?«


  Sie saßen noch immer am Frühstückstisch, der sich im Laufe des Vormittags in den Mittagessenstisch verwandelt hatte. Espressotassen und wacklige Gebilde aus Geschirr mit Besteck türmten sich auf dem Boden, um einem großformatigen Atlas Platz zu machen, den Josh aus der Bibliothek angeschleppt hatte. Außerdem hatte er die Fillory-Romane und eine Biographie von Christopher Plover mitgebracht.


  »Es heißt Fowey«, sagte Quentin, »und liegt an der Südküste.«


  »Hm«, sagte Poppy und tippte mit einem Finger auf die Karte. »Wir könnten über Penzance reinkommen. Von da aus sind es nur noch zwei Stunden mit dem Auto, höchstens.«


  »Penzance?«, fragte Josh. »Wie in der Oper The Pirates of Penzance? Seit wann gibt es das in Wirklichkeit?«


  »Dazu möchte ich gern mal was sagen«, erklärte Poppy, schob den Atlas weg und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wenn ihr mir mal für einen Augenblick zuhören würdet. Ja, Penzance ist eine richtige Stadt. Sie liegt in Cornwall. Und sie ist real, das heißt, dass sie hier auf der Erde existiert. Ihr seid alle so besessen von anderen Welten, habt euch aber nie damit beschäftigt, was hier alles los ist! Ich meine, vergesst Penzance– Tintagel ist real!«


  »Ist das– hat da nicht König Artus gelebt?«, fragte Quentin vorsichtig.


  »Nein, gewohnt hat er in Camelot, wurde aber in Tintagel gezeugt. Das ist eine Burg in Cornwall.«


  »Wow!«, rief Josh. »Poppy hat recht, nichts wie hin!«


  Erstaunlich! Eine Hexe wie Poppy hatte Quentin noch nie kennengelernt. Wie konnte eine so nüchterne, so ausschließlich an der profanen wirklichen Welt interessierte Frau magische Fähigkeiten besitzen?


  »Tja«, sagte er, »leider kann König Artus aber gar nicht in Tintagel gezeugt worden sein, weil er nämlich höchstwahrscheinlich gar nicht existiert hat. Und wenn, muss er ein fieser piktischer Warlord gewesen sein, der jede Menge Leute umgebracht, gerädert und ihre Witwen vergewaltigt hat und mit etwa zweiunddreißig an der Pest gestorben ist. Und das ist mein Problem mit dieser Welt, wenn du es genau wissen willst. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass deine Aussage, König Artus habe wirklich gelebt, nicht auf den König Artus in der Legende zutrifft, den guten König Artus.


  In Fillory dagegen– und meinetwegen kannst du ruhig darüber lachen, Poppy, aber es stimmt– leben echte Könige, die nicht total daneben sind. Und ich bin einer von ihnen. Außerdem gibt es Einhörner, Pegasi, Elfen, Zwerge und so weiter.«


  Er hätte hinzufügen können, dass auch einige schlimme Dinge in Fillory existierten, die es hier nicht gab. Doch das wäre natürlich kein hilfreiches Argument gewesen.


  »Elfen gibt es nicht«, entgegnete Julia.


  »Wie auch immer! Darum geht es doch gar nicht! Es geht darum, dass ich so tun könnte, als hätte ich keine andere Wahl und müsste mein ganzes Leben hier verbringen. Ich könnte sogar in Tintagel wohnen. Aber ich habe die Wahl, und ich habe nur ein Leben, und wenn du nichts dagegen hast, werde ich es in Fillory verbringen, in meinem Schloss, und da mit Zwergen abhängen und auf Pegasus-Federn schlafen.«


  »Klar, das ist natürlich einfacher«, erwiderte Poppy. »Und warum sollte man es sich nicht so leicht wie möglich machen? Ist das etwa nicht immer das Beste?«


  »Doch, natürlich. Warum nicht?«


  Quentin wusste wahrhaftig nicht, warum ihn Poppy dermaßen reizte. Sie fand mit absoluter Treffsicherheit seinen wunden Punkt. Und warum redete er gerade genauso wie Benedikt?


  »Jetzt reicht’s«, mischte sich Josh ein. »Hört auf. Du lebst hier, du lebst in Fillory. Alle sind zufrieden.«


  »Aber natürlich«, zirpte Poppy.


  Mein Gott, dachte Quentin. Die ist ja wie Janet!


  Zwei Stunden später trafen sie sich in der schmalen Straße hinter dem Palazzo. Das Gebäude war zu effektiv abgeschirmt, um in seinem Inneren ein Portal eröffnen zu können.


  »Ich dachte, wir könnten es vielleicht da unten versuchen.« Zweifelnd spähte Josh die Straße hinunter. »Da hinten liegt eine von diesen winzigen venezianischen Mikrogassen, die nie jemand betritt.«


  Keiner hatte einen besseren Vorschlag. Quentin hatte ein ungutes Gefühl, als suchten sie ein sicheres Plätzchen, um Drogen zu nehmen oder Sex im Freien zu haben. Josh ging ihnen voraus zwanzig Meter die Straße hinunter, die selbst nicht viel mehr als eine Gasse war, und bog dann links in einen Spalt zwischen zwei Gebäuden ein. Er war so schmal, dass man kaum zu zweit nebeneinandergehen konnte. Am Ende des Durchgangs war ein heller Streifen Wasser und Sonnenlicht zu sehen: der Canal Grande. Das Gässchen war verlassen, aber Josh hatte nicht ganz recht: Jemand hatte es kürzlich benutzt, und zwar als Pissoir.


  Quentin fühlte sich an die Zeiten erinnert, als er am Ende der Sommerferien ein Portal zurück nach Brakebills suchen musste. Normalerweise wurde er in irgendeine Gasse in der Nähe seines Hauses geschickt und fand den Durchgang am Ende. Beim Gedanken daran glühte eine Sehnsucht in seiner Brust auf wie ein heißes Kohlenstück, Sehnsucht nach einer Zeit, in der Brakebills seine ganze Welt gewesen war.


  »Mal sehen, an wie viel ich mich noch erinnern kann…«


  Josh zog ein verknittertes Stück Papier aus der Tasche, auf dem er in sauberen Spalten Koordinaten und Vektoren notiert hatte. Poppy, die größer war als er, spinxte ihm über die Schulter.


  »Es ist nicht der direkte Weg«, erklärte Josh, »aber wir können eine Schnittstelle benutzen, irgendwo draußen im Ärmelkanal.«


  »Warum reisen wir nicht über Belfast?«, fragte Poppy. »Alle machen das. Von da aus geht man zurück in Richtung Süden. Von der Astralgeometrie her ist es sogar kürzer.«


  »Nein, lieber nicht.« Josh betrachtete seine Aufzeichnungen mit zusammengekniffenen Augen. »So ist es viel eleganter. Du wirst schon sehen.«


  »Ich meine ja nur, falls wir die Schnittstelle verpassen und im Wasser landen, müssen wir bis Guernsey ziemlich weit schwimmen.«


  Josh stopfte den Zettel in seine Gesäßtasche und stellte sich für den Zauber in Positur. Er sprach die Worte ruhig und klar, ohne Eile. Mit wesentlich mehr Selbstvertrauen, als Quentin es früher je bei ihm gesehen hatte, vollführte er eine Serie symmetrischer Armbewegungen und zugleich rasch wechselnde Fingerpositionen. Dann straffte er die Schultern, ging in die Knie und hakte die Finger mit den Handflächen nach oben fest in die Luft, als mache er sich bereit, ein besonders schweres Garagentor aufzuziehen.


  Funken flogen. Mit einem kleinen Schrei wich Poppy einen Schritt zurück. Josh richtete sich auf und zog dabei an dem unsichtbaren Tor. Die Realität riss auf, der Riss weitete sich, und dahinter erschien eine andere Wirklichkeit– grünes Gras und helleres, weißeres Sonnenlicht. Als sich das Portal zur Hälfte geöffnet hatte, hielt Josh inne und schüttelte die Hände aus. Sie rauchten. Er fuhr mit den Fingern an der Oberkannte des Durchgangs entlang, dann an den Seiten– eine Seite war nicht ganz gerade, und er schnitt versehentlich ein Stück der Gassenmauer ab. Dann fasste er wieder die Unterkante an und zog und schob, bis das Portal vollständig geöffnet war.


  Quentin behielt den Eingang der Gasse im Auge, während Josh zugange war. Er hörte Stimmen, aber niemand kam vorbei. Josh besah sich sein Werk. Mitten im hellen venezianischen Nachmittag hob sich das Rechteck eines kühleren, irgendwie klareren englischen Nachmittags ab. Josh zog einen Ärmel über die Faust und rieb ein letztes Fleckchen Venedig weg.


  »Alles klar?«, fragte er. »In Ordnung so?« Seine Hosen waren durch die Funken mit winzigen Brandlöchern gesprenkelt.


  Alle mussten zugeben, dass das Portal ziemlich gut aussah.


  Sie traten hindurch, einer nach dem anderen, ganz vorsichtig, weil der untere Teil des Durchgangs nicht ganz auf einer Ebene mit dem Gassenpflaster lag und man sich leicht die Zehen an der Kante abrasieren konnte. Doch die Verbindung war stabil, und man spürte beim Hindurchgehen nichts. Ein völlig anderes Niveau des Könnens als die stümperhaften Portale, mit denen wir durch die Safehouses gereist sind, dachte Quentin zufrieden.


  Sie hatten sowohl Penzance als auch Belfast umgangen: Josh hatte sie in einen öffentlichen Park in der Nähe des Stadtzentrums von Fowey transportiert. Eine solche Präzision über eine so weite Distanz hinweg war bis vor ein paar Jahren noch gar nicht möglich gewesen, aber Google Street View hatte dieser Art zu reisen einen absoluten Boom beschert und erheblich zur Verbesserung der Langstrecken-Portale beigetragen. Josh trat als Letzter hindurch und wischte es hinter ihnen aus.


  Quentin glaubte, noch nie eine so durch und durch englisch aussehende Gegend wie Fowey gesehen zu haben. Vielleicht meinte er auch kornisch aussehend, er war sich nicht sicher, wo da der Unterschied lag. Er musste Poppy fragen. Jedenfalls befanden sie sich in einer kleinen Stadt an einem Fluss, der ebenfalls Fowey hieß, und das Ganze sah aus wie von Beatrix Potter gezeichnet. Nach dem stickigen Sommermief Venedigs fühlte sich die Luft kühl und frisch an. Die Straßen waren schmal, gewunden und halsbrecherisch steil. Die Blumen in den Kästen vor den Fenstern wuchsen so üppig, dass sie etwas Schatten spendeten.


  In dem kleinen Fremdenverkehrsbüro in der Innenstadt erfuhren sie, dass die verschiedenen Foweys »Foy« ausgesprochen wurden und dass die Stadt nicht nur wegen Christopher Plover berühmt war, sondern auch zahlreiche weitere Romanschauplätze in der Nähe lagen. Manderley aus Rebecca zum Beispiel, oder Toad Hall aus The Wind in the Willows. Plovers Haus lag ein paar Meilen außerhalb. Die riesige Villa war inzwischen Eigentum der Denkmalbehörde National Trust und an manchen Tagen für Touristen zugänglich. Das Chatwin-Haus war in privater Hand und nicht als Sehenswürdigkeit verzeichnet, konnte aber nicht weit weg sein. Nach der Legende sowie sämtlichen Biographien grenzte es unmittelbar an Plovers Grundstück.


  Sie saßen auf einer Bank im dünnen englischen Sonnenlicht, das geklärter Butter glich, und Poppy machte sich auf den Weg, um ein Auto zu leihen– sie war die Einzige von ihnen mit einem ganzen Satz gültiger Ausweise und Kreditkarten. (Als Julia erwähnte, dass sie genauso gut ein Auto hätte stehlen können, sah Poppy sie mit wortlosem Entsetzen an.) Sie kehrte mit einem schnittigen silbernen Jaguar zurück– wer hätte gedacht, dass man so was in Wichtelhausen überhaupt ergattern konnte. Sie genehmigten sich ein Mittagessen im Pub und machten sich auf den Weg.


  Es war Quentins erster Besuch in England, und er war restlos begeistert. Nachdem sie die tiefer gelegene Küste und die Stadt hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in eine Landschaft hügeliger, unregelmäßiger Weiden, die von Schafen gesprenkelt und von dichten, dunklen Hecken zusammengehalten wurden. Diese Gegend glich Fillory so sehr, wie in seinen Augen keine andere irgendwo sonst auf der Welt, nicht einmal Venedig. Warum hatte ihm das nie jemand gesagt? Das hatte man natürlich, aber er hatte es nicht geglaubt. Poppy grinste ihm vom Fahrersitz aus im Rückspiegel zu, als wolle sie sagen: Siehst du?


  Vielleicht hatte sie recht, und er hatte diese Welt nie genug zu schätzen gewusst. Als sie die schmalen Landstraßen und schattigen Alleen Cornwalls entlangfuhren, hätten die vier ganz normale Leute sein können, und wären sie dann vielleicht weniger glücklich gewesen? Sogar ohne Magie hätten sie die grünen Wiesen, diese herrliche ländliche Ruhe, die zwischen den Zweigen hindurchblitzende Sonne und die Bequemlichkeit des Luxusschlittens genossen, den sie auf Kosten eines anderen fuhren. Wie blöd hätte man sein müssen, um damit nicht zufrieden zu sein? Zum ersten Mal in seinem Leben hielt Quentin es für möglich, auch ohne Fillory glücklich sein zu können– nicht nur resigniert, sondern tatsächlich glücklich.


  Tatsächlich waren sie Fillory so nahe, wie man es auf der Erde nur sein konnte. Sie näherten sich dem Haus der Chatwins. Sogar die Ortsnamen klangen wie in Fillory: Tywardreath, Castle Dore, Lostwithiel. Es war, als läge die grüne Landschaft Fillorys hinter der realen verborgen, als sei dies nur eine dünne Schicht, durch die die andere Welt hindurchschimmerte.


  Cornwall tat Julia sichtlich gut. Sie wirkte fast lebhaft. Da sie die Einzige war, der beim Lesen im Auto nicht schlecht wurde, blätterte sie unterwegs die Fillory-Bücher durch, markierte einige Stellen mit Stickern und las andere laut vor. Sie stellte eine Liste aller Wege zusammen, auf denen die Chatwin-Kinder nach Fillory gelangt waren: ein praktischer Reiseführer für das Verlassen dieser Welt.


  »In Die Welt in den Wänden schlüpft Martin Chatwin durch die Standuhr, ebenso Fiona. Im zweiten Band gelangt Rupert von seiner Schule aus hinüber, was uns natürlich nicht weiterhilft, und Helen folgt ihm auf demselben Weg, aber ich finde die Stelle nicht. In Der fliegende Wald finden sie den Durchgang, indem sie auf einen Baum klettern. Das könnte unsere Chance sein.«


  »Wir müssten nicht ins Haus einbrechen«, pflichtete Quentin ihr bei. »Und wir könnten es alle hinüberschaffen.«


  »Stimmt. In Das geheime Meer fahren sie auf einem magischen Fahrrad, danach sollten wir also Ausschau halten. Vielleicht gibt es am Haus eine Garage oder einen Schuppen mit alten Sachen.«


  »Aber die Fans haben wahrscheinlich schon vor Jahren den Laden komplett ausgeräumt, das müsste dir doch klar sein«, wandte Josh ein. »Wir sind garantiert nicht die Ersten, die auf die Idee kommen.«


  »Dann, in Die Wanderdüne, stehen Helen und Jane auf einer Wiese irgendwo in der Nähe und malen. Nicht gerade der wahrscheinlichste Weg, aber wir könnten uns für alle Fälle in Fowey Malzubehör besorgen. Das war’s.«


  »Nein, nicht ganz.« Niemand konnte Quentin das Wasser reichen, wenn es um das Wissen über Fillory ging, nicht einmal Julia. »Am Ende von Der fliegende Wald gelangt Martin zurück, ohne dass Plover erklärt, wie. Außerdem hast du ein Buch vergessen, Die Zauberer, in dem Jane die Hauptrolle spielt und erzählt wird, wie sie nach Fillory zurückkehrt, um ihren Bruder zu suchen. Sie hat die magischen Knöpfe benutzt, die sie im Brunnen gefunden hat. Helen hatte eine ganze Schachtel von ihnen hineingeworfen. Jane hat nur einen verwendet, um zurückzukehren, also könnten noch jede Menge drinliegen.«


  Julia drehte sich auf dem Beifahrersitz um.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich sie getroffen habe. Jane Chatwin. In Fillory. Als ich mich von den Verletzungen vom Kampf gegen Martin Chatwin erholt habe. Nachdem Alice gestorben war.«


  Im Wagen herrschte Stille, nur unterbrochen von dem Klicken des Blinkers, als Poppy an einer Kreuzung abbog. Julia musterte Quentin mit ihren leeren, ausdruckslosen Augen.


  »Manchmal vergesse ich, was du alles durchgemacht hast«, sagte sie schließlich und drehte sich wieder nach vorn.


  Sie brauchten nur eine Dreiviertelstunde, bis sie Plovers Haus gefunden hatten, das als Darras House bekannt war. Einst musste es sehr einsam gelegen haben, aber inzwischen konnte man es über eine gepflegte Landstraße erreichen. Poppy hielt rechts am Straßenrand, und da dieser nicht befestigt war, neigte sich der Jaguar gefährlich zu einer Seite.


  Alle vier stiegen aus und schlenderten die Straße entlang. Es war etwa halb vier, und es herrschte kein Verkehr. Das Grundstück war von einer beeindruckenden Steinmauer umgeben, und das Tor umrahmte mit einer fast pedantischen architektonischen Perfektion das Panorama eines schlossähnlichen Landhauses, umgeben von einem gepflegten Park. Darras House gehörte zu jenen rechteckigen englischen Häusern aus grauem Stein, die im achtzehnten Jahrhundert nach irgendeiner spinnerten Theorie über Symmetrie, die idealen Proportionen und perfekte Größenverhältnisse konstruiert worden waren.


  Quentin wusste, dass Plover reich gewesen war– er hatte bereits in Amerika ein Vermögen mit irgendwelchen Kurzwaren erworben, bevor er nach Cornwall gezogen war und die Fillory-Romane geschrieben hatte –, aber die Pracht des Anwesens war dennoch erstaunlich. Das Gebäude ähnelte weniger einem Haus als einem Felsen mit Fenstern darin.


  »Meine Scheiße!«, entfuhr es Josh.


  »Wow!«, sagte Poppy.


  »Kaum vorstellbar, dass da jemand alleine gewohnt hat«, bemerkte Quentin.


  »Wahrscheinlich hatte er Dienstboten.«


  »War er schwul?«


  »Stockschwul, was denkst du denn«, antwortete Josh.


  Am Tor hing ein Schild mit der Aufschrift DARRAS HOUSE/PLOVER FARM, begleitet von den Öffnungs- und Führungszeiten und Eintrittsgeldern. Eine blaue Plakette gab ihnen einen Überblick über Plovers Leben. Es war Donnerstag, und das Haus stand Besuchern offen. Ein großer schwarzer Vogel krächzte laut im Gebüsch.


  »Was ist, gehen wir rein?«, fragte Poppy.


  Quentin war eigentlich davon ausgegangen, auf die unwahrscheinliche Chance hin, irgendetwas zu finden. Der Vollständigkeit halber. Doch jetzt, wo sie davorstanden, fühlte er, dass das Haus leer war. Nichts rief ihn. Plover war nie in Fillory gewesen. Er hatte nur die Bücher geschrieben. Die Magie wartete anderswo.


  »Nein«, antwortete er gedehnt, »lieber nicht.«


  Keiner widersprach. Sie konnten morgen wiederkommen. Falls sie dann noch immer in dieser Welt waren.


  Sie kehrten zum Auto zurück und breiteten die Landkarte auf der Kühlerhaube aus. Die genaue Lage des Hauses in der Nähe von Fowey, in dem die Chatwins gewohnt hatten, war zwar unbekannt, aber dennoch leicht einzugrenzen. Es konnte sich an mehreren Orten befinden. In Plovers Büchern wimmelte es von zauberhaften Beschreibungen, wie die Chatwin-Kinder, ob einzeln oder zu mehreren, vom Anwesen ihrer Tante Maude aus hinüber zu ihrem geliebten »Onkel« Christopher gerannt, gehüpft und geradelt waren. Plover hatte bekanntlich sogar ein Tor in Kindergröße in die Abgrenzungsmauer zwischen den Grundstücken bauen lassen, damit die Chatwins hindurchkonnten.


  Die Freunde hatten zwei Plover-Biographien mitgebracht, eine weichgezeichnete, von der Familie autorisierte Hagiographie aus den 1950ern und eine nüchterne, psychoanalytische Abhandlung aus den frühen 1990ern, die Plovers komplexe und »problematische« Sexualität zergliederte, wie sie symbolisch in den verschiedenen Fillory-Romanen verarbeitet wurde. An diese hielten sie sich, weil die geographischen Beschreibungen besser waren.


  Sie wussten, dass das Chatwin-Haus an der Darroby Lane lag, was hilfreich war, obwohl die Bewohner Cornwalls noch weniger an Straßenbeschilderung interessiert waren als die Venezianer. Glücklicherweise erwies sich Poppy als äußerst begabt in Querfeldein-Koppelnavigation. Zunächst glaubten sie, sie bediene sich einer Art komplizierter geographischer Magie, bis Josh bemerkte, dass sie ein iPhone auf dem Schoß hielt.


  »Stimmt, aber ich musste zaubern, um die Sperre zu knacken«, verteidigte sie sich.


  Es war später Nachmittag, und sie rollten über gefühlt Hunderte von üppig grünen, Watership-Down-artigen, aber hartnäckig unbeschilderten und unidentifizierbaren ländlichen Nebenstraßen. Bläuliche Dämmerung brach schon herein, als sie sich auf ein Gebäude einigten. Es lag an einer schmalen Allee, von der nicht definitiv auszuschließen war, dass es sich um die Darroby handelte, und von dem sie in etwa behaupten konnten, dass der Garten vermutlich an Plovers riesiges Grundstück angrenzte.


  Es gab weder Mauern noch ein Tor, nur einen Kiesweg, der sich durch die spätsommerlich grünen Bäume schlängelte. Ein Steinpfeiler am Rand trug ein BETRETEN-VERBOTEN-Schild. Sie konnten von ihrem Standort aus das Haus erkennen.


  Leise las Julia die entsprechende Passage aus Die Welt in den Wänden vor:


  
    Das Haus war beeindruckend– drei Stockwerke hoch, mit einer Fassade aus Backsteinen und Bruchsteinen sowie großen Fenstern. Im Inneren gab es unzählige Kamine, Erker und geschwungene Hintertreppen, die in ihrem Haus in London völlig fehlten. Zu diesen Annehmlichkeiten kam das weitläufige Grundstück rund um das Haus mit seinen langen, schnurgeraden Alleen, weißen Kieswegen und sattgrünen Rasenflächen.

  


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der Quentin die Passage auswendig hätte mitsprechen können.


  Er saß im Auto und starrte hinüber auf die andere Straßenseite. Neben der äußeren Ähnlichkeit konnte er keinerlei Hinweise entdecken. Natürlich hing auch kein Schild draußen: Portal zu einer anderen Welt. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Chatwins zum ersten Mal hier eingetroffen waren, zu fünft auf den Rücksitz eines knatternden schwarzen Automobil-Dinosauriers gequetscht, der mehr Kutsche als Pkw und mit einer ordentlichen Portion Eisenbahn-DNS gesegnet war. Ihr Gepäck war mit Kordel und viktorianischen Lederschnallen am Kofferraum festgezurrt, und die Kinder, die man zwangsweise von London aus aufs Land geschickt hatte, schwiegen wie auf einer Beerdigung. Die Jüngste, die fünfjährige Jane, die später zur Wächterin wurde, lehnte sich auf dem Schoß ihrer Schwester zurück wie auf einer Chaiselongue, in einen Nebel der Sehnsucht nach ihren Eltern gehüllt. Ihr Vater kämpfte im Ersten Weltkrieg, und ihre Mutter verfiel in einer noblen Anstalt der Raserei. Martin (der als Erwachsener zu dem Unhold wurde, der Alice tötete) riss sich seiner jüngeren Geschwister zuliebe zusammen, das weiche Jungenkinn in trotziger, präadoleszenter Entschlossenheit nach vorn gereckt.


  Sie waren so jung, unschuldig und hoffnungsvoll gewesen und hatten etwas Wundervolleres entdeckt, als sie je zu hoffen gewagt hatten. Doch es hatte sie zerstört.


  »Was meinst du?«, fragte Quentin. »Julia?«


  »Hier ist es.«


  »Na schön. Ich geh rein und sehe mich um.«


  »Ich komme mit«, erklärte Poppy.


  »Nein«, erwiderte Quentin. »Ich möchte lieber alleine gehen.«


  Zu seiner Überraschung funktionierte es, und sie gab nach.


  Sich unsichtbar zu machen war theoretisch ganz einfach, doch in der Praxis viel schwieriger als gedacht. Es gab Beispiele dafür, doch man brauchte Jahre akribischen Selbstausradierens, und wenn man es geschafft hatte, war der Zauber praktisch unmöglich wieder rückgängig zu machen. Abgesehen von allem anderen, konnte man nie sicher sein, dass man sein früheres Äußeres je wieder ganz richtig hinbekam. Am Ende sah man aus wie ein Porträt seiner selbst. Die beste Alternative, die Quentin kannte, glich der Art, wie sich Tiere zum Schutz tarnten. Stand man vor einem Baum, sah man graubraun und belaubt aus, und wenn man ganz still war und sich nicht rührte, tendierte das Auge des Betrachters dazu, über einen hinwegzusehen. Normalerweise. Wenn das Licht nicht allzu gut war. Die zuschlagende Autotür knallte laut in der Stille. Quentin spürte die Blicke der anderen im Rücken, als er die Straße überquerte.


  Oben auf dem Steinpfosten lag etwas: Knöpfe! Auch ringsum im Gras waren sie verstreut. Große, kleine, aus Perlmutt, aus Schildpatt. Wahrscheinlich ein Fan-Ritual. Man kam vorbei und hinterließ einen Knopf, so wie die Leute auf Jim Morrisons Grab Joints legten.


  Dennoch blieb er stehen und berührte jeden von ihnen, einen nach dem anderen, nur um sicherzugehen, dass kein echter darunter war.


  Der Tarnzauber war furchtbar primitiv. Quentin hob ein dickes, ledriges Eichenblatt auf, brach ein Rindenstück von einem Baum ab, pflückte einen Halm des spärlichen Grases und wählte einen Granitkiesel vom Straßenrand aus. Über diese Sammlung sprach er flüsternd eine französische Reimformel, spuckte darauf und– oh, das glamouröse Leben des modernen Zauberers– steckte sie in die Tasche.


  Und jetzt weiter. Quentin mied die Kiesauffahrt und stahl sich durch die Bäume bis zu ihrem Rand. Und dann stand er vor Tante Maude Chatwins Haus.


  Es war, als blicke er in der Zeit zurück. Der unauffällige Zufahrtsweg war nur eine Täuschung, eine Tarnung gewesen. Das Haus war nämlich wirklich großartig, ja, man hätte es als schlossähnlich bezeichnet, wenn sie nicht gerade von Plovers Villa gekommen wären. Als Quentin sich näherte, verschmälerte sich der Zufahrtsweg zu einer richtigen Einfahrt, die sich vor dem Haus noch einmal teilte und einen Kreisel bildete, in dessen Mitte ein bescheidener, aber funktionstüchtiger Brunnen plätscherte. Drei Reihen hoher Fenster schmückten die Fassade, und das graue Schieferdach wurde von einem bunten Durcheinander an Schornsteinen und Giebeln geziert.


  Quentin hatte nicht gewusst, was ihn erwartete. Er hatte mit allem gerechnet, einer Ruine vielleicht oder einer abstoßend modernisierten Fassade. Doch das Chatwin-Haus war perfekt erhalten und renoviert, und die Rasenflächen sahen aus, als seien sie erst am Morgen frisch gemäht worden. Es war schöner, als Quentin zu hoffen gewagt hatte, abgesehen von einem: Es stand nicht leer.


  Auf dem gepflegten Rasen parkten zahlreiche Autos, schicke Autos, neben denen sich ihr Leih-Jaguar winzig ausnahm. Gelbliches Licht fiel aus den Fenstern der unteren Stockwerke heraus in die einsetzende Dämmerung, begleitet von sorgsam ausgewählten, nicht zu lauten Klängen der frühen Rolling Stones. Wer immer derzeit das Haus bewohnte, feierte eine Party.


  Quentin stand draußen und sah hinein. Über seinem Kopf versammelte sich ein abendlicher Mückenschwarm. Die Party erschien ihm wie ein Sakrileg; am liebsten wäre er hineingeplatzt und hätte alle vertrieben wie Jesus die Geldverleiher aus dem Tempel. Das hier war heiliger Boden für die Urphantasie des zwanzigsten Jahrhunderts, ein Ort, an dem die Erde und Fillory zum ersten Mal zusammengestoßen waren wie Billardkugeln. Über das Stimmengewirr hinweg ertönte ein Brüller, eine Frau kreischte auf und lachte dann aus vollem Halse.


  Positiv betrachtet, war es jedoch ein Glücksfall. Die Party war so groß, dass sie sich unauffällig zwischen die Gäste mischen konnten, besonders die Mädchen. Und zwar würden sie sich nicht reinschleichen, sondern ganz dreist durch die Haustür hineinspazieren. Frechheit siegt. Wenn sie jeglichen Verdacht ausgeräumt hatten, würden sie sich nach oben schleichen und mit der Suche beginnen. Quentin kehrte zum Auto zurück, um die anderen zu holen.


  Sie fanden einen Parkplatz auf dem Rasen. Zum Glück war es gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass man sie für Partygäste hielt. Quentin hatte in Venedig in einige gute Kleidungsstücke investiert, auf Kosten von Joshs unerschöpflicher Kreditkarte.


  »Wenn euch jemand fragt, sagt ihr einfach, John hätte euch mitgebracht.«


  »Gute Idee. Äh, Quentin, willst du etwa so…?«, fragte Josh.


  Nein, er sollte sich lieber nicht als Rindenmulchhaufen unters Volk mischen. Quentin machte den Tarnzauber rückgängig. Als er die Schwelle übertrat, schloss er für einen Moment die Augen. Er dachte an die kleine Jane Chatwin, die noch lebte und irgendwo ihr Unwesen trieb. Wer weiß, vielleicht war sie auch auf der Party.


  Josh strebte auf direktem Weg zur Bar.


  »Hey!«, zischte Quentin. »Du bist im Einsatz!«


  »Ja, aber undercover. Es muss doch natürlich aussehen!«


  Auch wenn sie im Hause von Maude Chatwin stattfand, war es eine Party wie alle anderen. Anwesend waren Schöne und Hässliche, Betrunkene und Nichtbetrunkene, Leute, denen es egal war, was andere über sie dachten, und Leute, die in der Ecke herumstanden und sich nicht trauten, den Mund aufzumachen, vor lauter Angst, man könne sie direkt ansehen.


  Obwohl sie in geheimer Mission unterwegs waren, entlarvte sich Josh sofort als Amerikaner, indem er an der Bar ein Bier bestellte. Er entschied sich schließlich für einen Pimm’s Cup, den er mit einer Miene verwunderter Enttäuschung schlürfte. Doch Poppy und er biederten sich so leicht und geschickt bei den anderen Gästen an, dass Quentin nur staunen konnte. Von Natur aus gesellige Menschen erstaunten ihn ohnehin immer wieder. Ihr Verstand schien einen unerschöpflichen Fundus von Gesprächsthemen zu generieren, ganz natürlich und mühelos, wie aus dem Nichts. Diesen Zaubertrick hatte Quentin nie gelernt. Als amerikanischer Mann ohne Anhang unter lauter fremden Engländern hatte er das ungute Gefühl, sofort Verdacht zu erregen. Er gab sich große Mühe, sich zu kleinen Gruppen zu gesellen und höflich zum Gerede anderer zu nicken, obwohl niemand direkt mit ihm sprach.


  Julia fand eine Wand, gegen die sie ihren schmalen Rücken lehnen konnte, und sah dekorativ mysteriös aus. Nur ein Mann wagte es, sich ihr zu nähern, ein hochgewachsener Akademikertyp mit kurzem Bart, doch sie ließ ihn mit so verwirrenden Worten abblitzen, dass er anschließend seine Wunden mit einem Gurkensandwich salben musste. Nach einer halben Stunde hatte Quentin das Gefühl, sich vorsichtig die Treppe hinaufwagen zu können. Nicht die große Empfangstreppe vorne, sondern eine unauffällige Dienstbotentreppe im hinteren Teil des Hauses. Er warf den anderen der Reihe nach vielsagende Blicke zu und nickte unauffällig. Aber was sollten sie sagen, wenn man sie erwischte? Sie hätten die Toilette gesucht? Alle vier?


  Die enge Wendeltreppe führte hinauf ins Obergeschoss, ein stilles, halbdunkles Labyrinth mit weißen Wänden und Parkettboden. Das Gemurmel und Gläserklirren der Party war noch hörbar, aber gedämpft, wie ferner Wellenschlag. Hier oben spielten einige Kinder, rannten die Flure entlang und in die Zimmer hinein und wieder heraus, lachten etwas zu aufgekratzt, spielten ein Spiel, dessen Regeln niemand kannte, warfen sich auf die Mäntel, wenn sie müde wurden. Eine Bande von Freunden für diesen einen Abend, wie es sich am Rande von Erwachsenenpartys eben so ergibt.


  Die Welt in den Wänden enthielt keine direkte Gebrauchsanweisung und drückte sich ärgerlich vage aus, was den Standort der berühmten Uhr anging. »In einem der hinteren Flure in einem der oberen Stockwerke«– mehr hatte Plover nicht verraten. Sie überlegten, ob sie sich aufteilen sollten, womit sie jedoch die grundlegende Lehre aller je gedrehten Filme verletzt hätten. Quentin hätte befürchtet, alle anderen könnten nach Fillory entschlüpfen und ihn allein zurücklassen, wie den Letzten beim Versteckspiel.


  Die jetzigen Bewohner nutzten das oberste Stockwerk wohl gar nicht, und daher war es unrenoviert geblieben. Ein weiterer Glückstreffer. Nicht einmal die abgetretenen Fußböden waren neu versiegelt worden. An den Wänden hingen Tapeten, unter denen an manchen Stellen noch ältere Lagen von Tapeten durchschimmerten. Die Decken waren niedrig, und in den Zimmern stand ein Sammelsurium alter Möbel unter schützenden Laken. Je stiller es wurde, desto deutlicher war Fillory spürbar. Es lauerte in den Schatten, unter den Betten, hinter der Tapete, in seinem Augenwinkel, knapp außer Sichtweite. In zehn Minuten konnten sie schon zurück auf der Muntjak sein.


  Hier waren sie richtig. Hier hatten die Kinder gespielt, hier war Martin verschwunden, hier hatte Jane alles beobachtet, hier hatte die ganze schreckliche Phantasie begonnen. Und dort im Flur, im hinteren Flur– wie es geschrieben stand, wie es in der Prophezeiung geheißen hatte– wartete eine große alte Standuhr.


  Es war eine wuchtige Antiquität mit einem beeindruckenden Messingzifferblatt, von vier kleineren Kreisen umgeben, die die Mondphasen, die Sternzeichen und Gottweißwas anzeigten. Eingefasst wurden sie von dunklem, schmucklosem Holz ohne Zierden oder Schnitzereien. Die Uhrwerke mussten höllisch komplex sein, das Äquivalent eines Supercomputers im achtzehnten Jahrhundert. Das Holz stamme von einem fillorianischen Sonnenuntergangsbaum, hieß es im Buch, der seine flammend orangefarbenen Blätter jeden Tag im Abendrot abwarf, des Nachts einen blattlosen Winter überstand und im Morgengrauen frische grüne Blätter austrieb.


  Quentin, Julia, Josh und Poppy gruppierten sich darum herum. Es war, als spielten sie einen Fillory-Roman nach, nein, besser noch: Sie waren mittendrin in einem neuen und schrieben ihn gemeinsam. Das Pendel der Uhr stand still. Quentin fragte sich, ob es noch mit dem Uhrwerk verbunden war oder ob die Kinder es beim Hindurchschlüpfen beschädigt hatten. Er fühlte nichts. Aber es musste funktionieren, er würde dafür sorgen! Er würde nach Fillory zurückkehren, und wenn er sich dafür in jeden verdammten Schrank in diesem Haus quetschen musste!


  In dem Uhrenkasten würde es aber tatsächlich eng werden. Wenn er tief ausatmen und sich seitlich durchzwängen würde… So hatte er sich seine triumphierende Heimkehr nach Fillory zwar nicht vorgestellt, aber an diesem Punkt würde er nehmen, was immer sich ihm bieten würde.


  »Quentin«, sagte Josh.


  »Ja?«


  »Quentin, sieh mich an.«


  Quentin musste sich vom Anblick der Uhr losreißen. Als er Josh ansah, betrachtete dieser ihn mit einer Ernsthaftigkeit, die gar nicht zu ihm passte. Wieder eine neue Seite von Josh.


  »Du weißt, dass ich nicht mitkomme, oder?«


  Ja, Quentin wusste es. Er hatte es in der ganzen Aufregung nur verdrängt. Die Zeiten hatten sich geändert. Sie waren keine Teenager mehr, und Josh hatte sich sein eigenes Leben aufgebaut.


  »Ja«, sagte Quentin. »Ich habe es mir schon gedacht. Danke, dass du uns bis hierher begleitet hast. Und du, Poppy? Das ist eine einmalige Chance.«


  »Danke für dein Angebot.« Das schien ernst gemeint, als würdige sie die Bedeutung der Frage. Sie legte eine Hand auf die Brust. »Aber mein ganzes Leben spielt sich hier ab. Nein, ich gehe nicht mit nach Fillory.«


  Quentin sah Julia an, die im Halbdunkel des Obergeschosses ihre Sonnenbrille abgenommen hatte. Just you and me, kid. Gemeinsam traten sie vor. Quentin ließ sich auf ein Knie nieder. Die Aussicht auf ihre bevorstehende Flucht verursachte ihm Ohrensausen.


  Doch sobald er sich wieder erhob, erkannte er, dass es nicht funktionieren konnte. Erstens tickte die Uhr nicht, und zweitens wirkte sie viel zu solide. Die Uhr war, was sie war, sonst nichts– sie war feste, weltliche Materie, Holz und Metall. Quentin drehte den kleinen Knopf, öffnete die Glastür und betrachte das Pendel und das Geläut oder was auch immer sich unter dem Messingwerk verbarg und reglos hinunterhing. Mit dem Herzen war er schon nicht mehr bei der Sache.


  Im Inneren war es dunkel. Quentin fasste hinein und klopfte gegen die Rückwand. Nichts. Er schloss die Augen.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte er.


  Egal. Noch war nicht alles verloren. Sie konnten es immer noch versuchen, indem sie auf Bäume kletterten. Obwohl Quentin in diesem Augenblick weniger Lust denn je dazu verspürte, auf einen Baum zu klettern.


  »Ihr macht es falsch, deswegen klappt es nicht.«


  Gleichzeitig drehten sie die Köpfe. Die Stimme gehörte zu einem kleinen Kind, einem Jungen. Er stand im Schlafanzug am Ende des Flures und beobachtete sie. Er war ungefähr acht Jahre alt.


  »Was mache ich denn falsch?«, fragte Quentin.


  »Du musst sie erst stellen«, antwortete der Junge. »So steht’s im Buch. Aber sie geht nicht mehr, ich hab’s versucht.«


  Der Junge hatte weiche, zerzauste Haare und blaue Augen. Er war ein so typischer kleiner Engländer, wie man ihn sicher kaum ein zweites Mal fand, bis hin zu seiner Aussprache. Er hätte ein Klon von Christopher Robins sein können.


  »Mummy hat gesagt, sie muss zum Uhrmacher, aber sie vergisst es andauernd. Auf die Bäume bin ich auch schon geklettert. Und ein Bild habe ich gemalt. Ganz viele Bilder sogar. Wollt ihr sie mal sehen?«


  Sie starrten ihn an. Da sie ihn nicht wegschickten, kam er auf seinen nackten Füßen näher. Er war ein bisschen altklug und mitleiderregend distanzlos, wie es manchen englischen Kindern eigen ist. Man brauchte ihn nur anzusehen, schon wusste man, dass man mit ihm spielen musste.


  »Mummy hat mich sogar in einem alten Wagen herumgezogen, den wir in der Garage gefunden haben. Es ist nicht dasselbe wie ein Fahrrad, aber ich wollte es unbedingt versuchen.«


  »Verstehe«, sagte Quentin. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du auf diese Idee gekommen bist.«


  »Wir können es aber weiter versuchen«, sagte der Junge. »Es macht Spaß. Ich heiße Thomas.«


  Er hielt Quentin tatsächlich seine kleine Pfote hin, wie ein winziger außerirdischer Botschafter. Armes Kind. Er konnte nichts dafür. Vermutlich wurde er von seinen Eltern so chronisch vernachlässigt, dass er irgendwelche Partygäste erpressen musste, damit sie ihm Aufmerksamkeit schenkten. Er erinnerte Quentin an die ferne Eleanor, das kleine Mädchen auf der Außeninsel.


  Das Schreckliche war, dass Quentin vorhatte, sich auf ihn einzulassen, jedoch mit seinen eigenen Hintergedanken. Er ergriff die hingestreckte Hand. Er spielte nicht mit Thomas, weil er ihm leidtat, obwohl er durchaus Mitgefühl für ihn empfand, sondern, weil Thomas ein wertvoller Verbündeter war. Erwachsene gelangten nie alleine nach Fillory, jedenfalls nicht ohne magischen Knopf. Es waren immer die Kinder. Quentin erkannte, dass er einen einheimischen Führer als Köder brauchte. Wenn er den kleinen Thomas vorschickte wie einen Jagdhund durch das Moor, könnte er vielleicht das ein oder andere Portal aufspüren. Er würde Thomas als Lockvogel benutzen.


  »Kannst du mir einen Drink besorgen?«, bat er Josh, als Thomas ihn fortzog. Im Vorbeigehen fasste Quentin Poppy fest an der Hand. Der Misery train verließ den Bahnhof, und Quentin hatte nicht vor, allein zu reisen.


  Ohne dass Quentin und Poppy viele Fragen stellen mussten, erfuhren sie, dass Thomas’ Eltern das Chatwin-Haus vor ein paar Jahren den Kindern Fiona Chatwins abgekauft hatten, wobei Thomas und seine Eltern selbst über mehrere Ecken herum– die Quentin nicht nachvollziehen konnte– mit Plover verwandt waren. Vielleicht stammte ihr Reichtum daher. Thomas war hellauf begeistert gewesen, als er es erfuhr. Seine Freunde in der Schule waren ja alle so neidisch gewesen! Natürlich hatte er jetzt lauter neue Freunde, denn vorher hatten sie in London gewohnt, und jetzt wohnten sie in Cornwall. Aber seine Freunde hier waren viel netter, und er vermisste London nur, wenn er an die Regenwald-Ausstellung im Zoo dachte. Ob Quentin je im Londoner Zoo gewesen sei? Und wenn er wählen könne, wäre er lieber ein asiatischer Löwe oder ein Sumatra-Tiger? Und ob er wüsste, dass es einen Affen gab, der Red Titi Monkey hieß? Das war nicht unanständig, man durfte das sagen, weil es ja der Name für einen echten Affen war. Und ob er nicht auch fände, dass Kindermord unter bestimmten extremen Umständen ethisch absolut gerechtfertigt werden könne?


  Im Schlepptau von Thomas, der Lokomotive, erkundeten sie die Umgebung. Zu dritt unternahmen sie eine gründliche Durchsuchung des Obergeschosses, inklusive des Speichers und sämtlicher Schränke. Sie umrundeten auch sieben- oder achtmal den weitläufigen Park unter besonderer Berücksichtigung von Nagerbauten, Gespensterbäumen und Büschen, in denen sich sogar Erwachsene hätten verstecken können. Währenddessen sorgte Josh für den Getränkenachschub und drückte Quentin jedes Mal, wenn er vorbeikam, einen Gin Tonic in die Hand, wie ein Zuschauer, der Marathonläufern isotonische Getränke reicht.


  Es hätte schlimmer kommen können. Von der hinteren Terrasse aus betrachtet, war das Anwesen sogar noch spektakulärer als von vorne. Ein mustergültiges englisches Landgut war mit schierer Gewalt aus der rauen kornischen Landschaft herausgehauen worden, einschließlich eines flachen, stillen Swimmingpools, der durch die Kunst eines Gartenarchitekten kaum anachronistisch wirkte. Jenseits davon erstreckte sich nach allen Seiten hin ein regelrechtes Burgvogt-Panorama bis in weite Ferne, grüne Hügel, gelbbraune Heuwiesen und Minidörfer, weichgezeichnet vom sanften Licht eines goldenen englischen Sonnenuntergangs.


  Thomas genoss die Aufmerksamkeit. Und Poppy– das musste man ihr lassen– schlug sich wirklich wacker. Obwohl sie dabei nichts zu gewinnen hatte, machte sie sofort mit und zeigte richtig Einsatz. Außerdem war sie im Kinderbespaßen besser als Quentin, abgehärtet durch manchen Grabenkampf als Babysitter.


  Wie vorauszusehen, endete alles in Thomas’ Zimmer. Um halb elf konnte nicht einmal ein unternehmungslustiges Kerlchen wie er zu einer weiteren Runde »Finde Fillory« animiert werden. Sie verteilten sich alle auf dem bunten, wolligen Webteppich im riesigen Kinderzimmer. Thomas hatte ein ganzes Reich für sich allein. Sogar ein extra Bett stand darin in Form einer Raumfahrtrakete, fast wie ein grausamer Hinweis auf Thomas’ Dasein als Einzelkind und die lustigen Übernachtungen von Freunden, die er verpasste. Josh und Julia gesellten sich zu ihnen. Unter ihnen tobte die Feier weiter und nahm umso mehr Fahrt auf, je später es wurde. Die Cocktailparty mutierte zu einer richtigen Party.


  Es wurde allmählich Zeit, zu gehen. Thomas war inzwischen vom Plagegeist zum Geplagten geworden. Vielleicht hatte Josh recht, und sie sollten als Nächstes Stonehenge ausprobieren. Doch nicht bevor sie diese Brücke bis auf ihre verkohlten Pfeiler hinter sich abgebrannt hatten.


  Also spielten sie etwas anderes: Animal Snap, Rummy und Connect 4. Sie spielten Brettspiele, Cluedo, Monopoly und Mausefalle, bis Thomas zu müde war und sie zu betrunken, um die Regeln befolgen zu können. Sie gruben sich tiefer in Thomas’ Spielzeugkommode und damit in seiner Kindheit zurück, zu so simplen Spielen, dass man sie kaum als solche bezeichnen konnte, weil ihnen jedes strategische Element fehlte: Tier auf Tier, Kinder-Mau-Mau, Memory und schließlich Tiere raten, ein einfaches Alphabet-Spiel, dessen Hauptziel es zu sein schien, im Vorfeld den Streit gegen die Mitspieler zu gewinnen, wer der Delphin sein durfte. Danach spielten nur noch Glück und Fischbilder eine Rolle.


  Quentin trank einen Schluck schalen, lauwarmen Gin Tonic. Er schmeckte nach Niederlage. So starb also der Traum, inmitten von Plastikspielsteinen in Primärfarben, ein Stockwerk über einer blöden Party. Sie würden weitersuchen und an sämtliche ersten Türen klopfen, die ihnen einfielen, doch zum ersten Mal zog Quentin, der, die langen Beine ausgestreckt und mit dem Oberkörper ans Kopfende gelehnt, auf Thomas’ Raketenbett lag, ernsthaft in Betracht, dass er vielleicht doch nicht zurückkehren würde. In Fillory waren inzwischen wahrscheinlich sowieso Jahrhunderte vergangen. Die Ruinen von Schloss Whitespire zerbröckelten im Regen, weiße Steine lösten sich wie Zuckerwürfel unter grünem Moos auf, dort an einer jetzt namenlosen Bucht. Die Grabmale von König Eliot und Königin Janet waren wohl inzwischen mit Efeu überwuchert, und Zwillingsuhrenbäume ragten aus ihren Zwillingsgräbern hervor. Vielleicht lebte er in einer Legende fort als König Quentin der Vermisste. Der einstige und zukünftige König, so wie König Artus. Doch im Gegensatz zu König Artus würde er nicht aus Avalon zurückkehren, sondern der einstige König bleiben.


  Na ja, immerhin war das Chatwin-Haus ein passender Ort für das Ende, weil hier schließlich alles angefangen hatte. Die erste Tür. Seltsam– obwohl er gerade am Tiefpunkt angelangt war, fand er es dort gar nicht mal so übel. Er hatte seine Freunde, jedenfalls einige von ihnen. Sie hatten Joshs Geld. Sie hatten immer noch die Magie und dazu Alkohol, Sex und Essen. Sie hatten alles. Quentin dachte an Venedig und die reine, grüne Landschaft Cornwalls, durch die sie vorhin gefahren waren. Es gab so viel mehr auf dieser Welt, als er geglaubt hatte. Worüber konnte er sich also beschweren?


  Drauf geschissen, lautete die Antwort. Eines Tages würde er auch ein Haus wie dieses haben und dazu ein Kind wie Thomas, der trotz des hellen Lichts tief und fest schlief, die Arme über den Kopf erhoben wie ein Marathonläufer, der im Traum das Zielband durchbrach. Er und eine schöne und kluge Mrs.Quentin (Wer? Poppy? Bestimmt nicht) würden heiraten, und Fillory würde verblassen, wie der Traum, der es im Grunde genommen war. Scheißegal, dass er kein König war. Eine Zeitlang war es schön gewesen, aber das hier war das richtige Leben, und er würde das Beste daraus machen, so wie alle anderen auch. Was für ein Held war er, wenn er dazu nicht in der Lage war?


  Julia trat ihn an den Fuß. In unausgesprochenem Einvernehmen waren sie alle grimmig entschlossen, das Spiel zu Ende zu spielen, und Quentin war an der Reihe. Er drehte den Kreisel und ging mit seinem Stein zwei Wellen weiter. Josh, der den Wal spielte, lag in Führung, doch Julia (der Krake) startete ein spätes Angriffsmanöver und überließ es Poppy (Fisch) und Quentin (Qualle), um einen weitabgeschlagenen dritten Platz zu kämpfen.


  Josh drehte den Kreisel. Er stand auf einem Feld, auf dem man ein Tier nachahmen musste.


  »Krah!«, krächzte Josh. »Krah! Krah!«


  »Möwe«, sagten die anderen im Chor. Es war wie damals, als sie alle Gänse waren. Josh drehte noch einmal. Julia rülpste.


  Quentin ließ sich hinter Poppys warmen Rücken auf die unendlich weichen, duftenden Kissen fallen. Von dieser Position aus konnte er erkennen, dass Poppy einen Stringtanga trug. Das Bett schwankte ein wenig. Die Drinks machten ihm wohl allmählich zu schaffen. Es war nicht klar, ob das Karussell allmählich zum Stillstand kommen oder sich immer schneller und heftiger drehen würde, als grausame Rache für seine zahlreichen Sünden. Abwarten und Tee trinken.


  »Krah!«, machte Josh.


  »Jetzt reicht’s«, sagte Quentin.


  »Krah! Krah!«


  »Möwe! Ich habe Möwe gesagt!«


  Das Licht schmerzte in seinen Augen. Es war ungemütlich hell in Thomas’ Zimmer. Für heute Nacht hatte er genug getrunken. Quentin setzte sich auf.


  »Ich weiß, Mann«, erwiderte Josh. »Ich hab’s gehört.«


  »Krah!«


  Weder das Krächzen noch das Kreiseln hörten auf. Das Bett bewegte sich definitiv, allerdings schwankte es mehr, als dass es sich drehte. Alle erstarrten.


  Poppy reagierte als Erste.


  »Das kann nicht sein!« Sie sprang aus dem Bett und landete im Wasser. »Verdammte Scheiße! Das kann doch gar nicht sein!«


  Die Sonne brannte am Himmel. Ein neugieriger Albatros kreiste über ihnen und zog respektvoll Erkundigungen ein.


  Quentin sprang auf dem Bett auf.


  »O mein Gott! Wir haben es geschafft. Wir haben es geschafft!«


  Sie waren durchgebrochen. Es war nicht das Ende, es war ein Neuanfang. Mit ausgebreiteten Armen begrüßte er das Tageslicht und ließ sich die warme Sonne voll ins Gesicht scheinen. Er fühlte sich wie neugeboren! Julia blickte sich um und schluchzte, als bräche ihr das Herz. Der Traum war wieder Wirklichkeit. Sie trieben auf hoher See in Fillory.


  


  Buch III
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  Kapitel 17


  »Thomas wird furchtbar enttäuscht sein«, seufzte Poppy. »Er hat alles verpasst.«


  Mürrisch saß sie auf einer Backskiste an Bord der Muntjak, eingewickelt in eine kratzige Schiffsdecke. Ihr lockiges Haar klebte ihr vom Salzwasser am Kopf. Sie hatte versucht zu schwimmen, zurück zur Erde, zurück zu Thomas’ Jungenzimmer, doch als sie erkannt hatte, dass es sinnlos war, war sie zurück zum Bett gekrault, und sie hatten sie tropfnass herausgezogen und gemeinsam auf Rettung gewartet. Poppy war eine starke, geschmeidige Schwimmerin, was irgendwie keinen erstaunte.


  Das Bett war zwar von einer Spitzenqualität und größtenteils aus Vollholz– Thomas Eltern hatten keine Kosten gescheut –, aber als Floß taugte es nicht viel. Nachdem sich erst das Bettzeug und dann die Matratze vollgesogen und ihre Luftigkeit verloren hatten, begann es rasch zu sinken. Josh saß quer darauf wie Buddha, der mit seinem Schiff untergeht, während das Bett allmählich kenterte und das kalte Meerwasser bis über Joshs Knie schwappte.


  Doch bis dahin war die Muntjak bereits in Sicht und kam, kühn die Wellen durchpflügend, auf sie zu, von einem frischen Wind schnittig zur Seite geneigt. Ihre Segel– seine Segel, Quentins Segel, mit dem blassblauen Widder von Fillory– blähten sich in straffen, stolzen Wölbungen. Ihre Kraft, ihre Farbe, ihre Festigkeit und Realität waren fast schon zu aufregend. Eine winzige Seemanns-Actionfigur stand bereits an der Reling und deutete in ihre Richtung.


  Quentin hatte keine Sekunde daran gezweifelt, dass die Muntjak zur Stelle sein würde. Es schien Jahre her zu sein, dass er sie gesehen hatte. Sie waren gekommen, um ihn nach Hause zu holen.


  Als das Schiff sich näherte, überkam ihn plötzlich die Sorge: Angenommen, Jahrhunderte waren vergangen, Eliot und Janet längst tot und die Muntjak war die letzte Zeugin der Brakebills-Ära, so dass er an einen Hof voller Fremder zurückkehrte? Aber nein, da stand Schramme an der Reling und sah genauso aus wie immer, bereit, Quentins königlichen Leib zurück an Bord zu hieven und ihn zu bewachen.


  Doch als sie sich abtrockneten, sich umarmten, alle einander vorstellten, frische Kleider und heißen Tee im Empfang nahmen, erkannte er, dass nicht alles an Bord der Muntjak genauso war, wie er es zurückgelassen hatte. Das Schiff war gealtert. Zwar war es nicht heruntergekommen, aber älter geworden, irgendwie gesetzter. Was geglänzt hatte– die Farbe der Reling, der Bootslack des Decks– war durch Abrieb matt geworden. Die einst hellen, borstigen Taue waren jetzt glatt, weich und sandfarben vom ständigen Laufen durch die Blöcke.


  Auch lag das Kommando nicht länger bei Quentin, sondern bei Eliot.


  »Wo warst du denn!«, rief er aus, nachdem er Quentin umarmt hatte. »Du dummer, dummer Kerl! Allmählich hatte ich schon befürchtet, du wärst tot!«


  »Ich war auf der Erde. Wie lange war ich weg?«


  »Ein Jahr und einen Tag.«


  »Mein Gott. Für uns waren es nur drei Tage!«


  »Damit bin ich jetzt zwei Jahre älter als du. Was meinst du, wie ich mich dabei fühle? Und, wie war’s auf der Erde?«


  »Wie immer. Es ist nicht Fillory.«


  »Hast du mir irgendetwas mitgebracht?«


  »Ein Bett. Josh. Eine Australierin namens Poppy. Ich hatte nicht viel Zeit. Und du weißt doch, wie schwer es ist, das Richtige für dich zu finden.«


  Quentin war noch immer euphorisch, doch sein Adrenalinpegel sank allmählich wieder, und seine Augen fühlten sich sandig und wie im Jetlag an. Zwanzig Minuten zuvor war noch Mitternacht gewesen, das Ende einer langen und alkoholgeschwängerten Party, und jetzt war wieder früher Nachmittag. Sie stiegen hinunter in Quentins Kabine, die jetzt Eliot bewohnte, und er trocknete sich ab, zog sich um und verfluchte Ember dafür, dass er nicht daran gedacht hatte, Fillory mit dem Wunder der Kaffeebohnen zu segnen.


  Dann legte er sich auf Eliots Bett, blickte hinauf an die niedrige Holzdecke und erzählte Eliot alles, was geschehen war. Davon, wie er nach Brakebills zurückgekehrt war, von Julias Safehouses und dass Josh den Knopf verkauft hatte. Er erzählte ihm von den verwüsteten Nirgendlanden, dem Drachen und dem Chatwin-Haus.


  Eliot saß am Fußende des Bettes. Als Quentin fertig war, musterte ihn Eliot eine Weile und klopfte mit dem Zeigefinger gegen das Grübchen in seiner Oberlippe.


  »Hm«, sagte er schließlich. »Das ist ja interessant.«


  Stimmt, das war es. Obwohl Quentins persönliches Interesse daran nachließ. Er sehnte sich danach, einzuschlafen, und war überzeugt, dass ihm das sehr schnell gelingen würde. Zurück in Fillory zu sein bedeutete einen ungeheuren Trost, ein riesiges, aufblasbares Kissen der Erleichterung von der Art, in die Stuntmen aus großer Höhe hineinfallen, ohne sich zu verletzen. Quentin ließ sich hineinsinken.


  Doch auch wenn Quentins innigster Wunsch im Grunde erfüllt war, hätte er gern noch einen hinzugefügt: nicht mehr auf einem Schiff sein zu müssen. Er wollte nach Hause, und zwar nicht mehr nur nach Fillory, sondern genauer gesagt in sein Zimmer auf Schloss Whitespire mit seiner hohen Decke, dem großen Bett und der besonderen Atmosphäre der Stille. Quentin hielt sich zwar nicht für besonders begabt im Interpretieren von Zeichen und Wundern, aber die Lektion mit dem goldenen Schlüssel schien ihm ziemlich deutlich zu sein. Bleib, wo du bist, in deinem Schloss, und du bist in Sicherheit. Von dir wird kein weiterer Einsatz verlangt.


  »Eliot«, sagte er. »Wo sind wir?«


  »Im Osten. Sehr weit im Osten. Weiter noch, als du gekommen bist. Wir haben die Jenseits-Insel vor etwa zwei Wochen verlassen.«


  »O nein!«


  »Wir sind hinter dem Horizont.«


  »Nein, nein, nein!« Quentin schloss die Augen. »Das kann nicht sein!« Er wünschte, es wäre dunkel gewesen, aber säuregelbe Nachmittagssonne fiel durch das Bullauge ungehindert in seine– Eliots– Kajüte. »Na schön. Dort sind wir also. Aber wir segeln doch jetzt zurück, oder? Du hast Julia und mich gefunden. Mission erfüllt. Ende der Geschichte.«


  »Natürlich segeln wir zurück. Wir müssen nur noch eine Sache erledigen.«


  »Eliot, hör auf! Ich meine das ernst. Wende das Schiff! Ich werde Fillory niemals wieder verlassen.«


  »Nur noch eine Sache. Sie wird dir gefallen.«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  Eliot grinste so breit, wie seine schlechten Zähne es ihm erlaubten.


  »Doch, du wirst begeistert sein«, beharrte er. »Es ist ein Abenteuer.«


  


  Es war unglaublich. Nein, nicht Thomas, sondern er, Quentin, hatte das Aufregendste verpasst. Es hatte begonnen, unmittelbar nachdem er zur Außeninsel aufgebrochen war.


  Sie erfuhren die ganze Geschichte noch am selben Abend bei einem großen Gelage unter Deck. Bis dahin hatte sich Quentin einigermaßen damit abgefunden, dass sich bei interdimensionalen Fernreisen manche Tage bis zu sechsunddreißig Stunden und mehr ausdehnten und man nichts dagegen unternehmen konnte, außer es bis zum Ende auszusitzen. Die Neuankömmlinge aßen wie Scheunendrescher– ihre Erschöpfung hatte sich in einen Bärenhunger verwandelt. Am Abend zuvor hatten sie außerdem nichts Richtiges gegessen, nur die üblichen herumgereichten Partyhäppchen. Julia stocherte als Einzige lustlos in ihrem Essen herum und aß nur ab und zu einen Bissen, als sei ihr Körper ein ungeliebtes Haustier, das sie gezwungenermaßen versorgen musste.


  »Ich habe gespürt, dass etwas im Busch ist«, begann Eliot, während er eine riesige, lebensgefährlich aussehende karmesinrote Krabbe zerlegte. Wie Julia schien er nie zu essen, nahm aber irgendwie dennoch erhebliche Mengen an Nahrung zu sich. Trotzdem blieb er so dünn wie eh und je. »Zuerst hat zwei Tage nach eurer Abreise von Whitespire jemand einen Mordanschlag auf mich verübt, während ich in der Badewanne saß.«


  »Wirklich?«, fragte Josh mit vollem Mund. »Und das hat dich misstrauisch gemacht?«


  Josh hatte nicht lange gebraucht, um sich auf der Muntjak zu akklimatisieren. Sich unwohl zu fühlen lag einfach nicht in seiner Natur. Er hatte seine Freundschaft zu Eliot exakt an dem Punkt wiederaufgenommen, an dem sie sich vor zwei Jahren getrennt hatten.


  »Wie schrecklich!«, sagte Quentin. »Mein Gott!«


  »Ja, es war wirklich schrecklich! Ich nahm mein abendliches Bad, wie immer, unschuldig wie ein neugeborenes Kind– so heißt es, aber wenn man je so einer Kreatur begegnet ist, weiß man, dass sie furchtbar sind –, als einer meiner Handtuchboys sich mit einem Krummdolch von hinten anschlich und versuchte, mir die Kehle durchzuschneiden.


  Die Einzelheiten erspare ich euch«– was Eliot immer sagte, wenn er vorhatte, auf jedes Detail einzugehen–, »aber ich packte ihn am Arm und zog ihn ins Wasser. Er war nie ein besonders guter Handtuchboy gewesen. Vielleicht hat er geglaubt, er sei zu Besserem berufen. Als Mörder war er auch nicht sonderlich begabt, glaubt mir. Er hat mir zwar das Messer an den Hals gelegt, aber nicht mal in der Nähe einer Arterie, und er war keineswegs darauf gefasst, dass ich mich wehren würde. Er flog also ins Wasser, und ich sprang raus und verwandelte es zu Eis.«


  »Dixons Formel?«


  Eliot nickte. »Es war kein großer Verlust. Ich wollte sowieso gerade aussteigen. Ich hatte so viel Badesalz verwendet, dass ich schon befürchtete, der Spruch würde nicht wirken, aber das Wasser ist sofort zu einem Block gefroren. Der Typ sah aus wie Han Solo in Carbonit erstarrt. Die Ähnlichkeit war verblüffend.«


  »Du und deine Handtuchboys«, bemerkte Josh. »Aber wenn ich einen Harem haben möchte, dann heißt es, das sei unmoralisch und verstoße gegen die Menschenrechte.«


  »Na ja, aber dir blieb dafür ein Mordanschlag erspart, oder?«


  Eliot bräunte nicht, dazu war er zu hellhäutig, aber Sonne und Wind hatten etwas Farbe in seine ansonsten makellose Blässe gebracht, und er ließ sich einen attraktiven Seemannsbart stehen. Auch hatte er ein wenig von der zickigen Gottkönig-Attitüde abgelegt, die ihn zu Hause in Whitespire gekennzeichnet hatte– etwas von seinem Blattgold abgeworfen, wenn man so wollte. Sein Umgang mit der Crew war von einer selbstverständlichen Bestimmtheit und Vertraulichkeit gekennzeichnet– sogar mit denjenigen, die er vor der Fahrt auf der Muntjak nie kennengelernt hatte und in Quentins Vorstellung gar nicht kennen konnte, etwa Schramme. Doch inzwischen kannte er sie besser als Quentin. Sie waren ein Jahr lang zusammen zur See gefahren.


  »Natürlich habe ich ihn befreit. Ich habe es nicht fertiggebracht, ihn ersticken zu lassen. Aber ob ihr es glaubt oder nicht, er wollte nicht ein Sterbenswörtchen verraten! Er war irgendein Fanatiker oder vielleicht ein Verrückter. Alles das Gleiche. Einige Generäle wollten ihn foltern. Janet auch, glaube ich, aber ich habe es nicht zugelassen. Ihn einfach laufenlassen konnte ich aber auch nicht. Er sitzt jetzt im Gefängnis.


  Ich war erschüttert, aber ich nehme an, man ist kein richtiger Oberkönig, bis nicht jemand versucht, einen im Bad zu ermorden. Sollte es eines Tages jemandem gelingen, dann lasst mich bitte in der Wanne liegen und gebt ein Gemälde in Auftrag. Ich will so aussehen wie Jean-Paul Marat auf dem berühmten Bild von David.


  Ich versuchte, den Vorfall zu verdrängen, konnte es aber nicht. Die Geschichte hat mich einfach nicht losgelassen. Woran es genau lag, weiß ich nicht. Fillory, nehme ich an. Jedenfalls haben damit die Wunder begonnen.


  So wurden sie jedenfalls genannt, und mir ist auch kein anderer Begriff dafür eingefallen. Anfangs äußerten sie sich lediglich als Gefühle. Man schaute irgendetwas an, einen Teppich oder eine Obstschale, und mit einem Mal schienen sich die Farben zu verändern. Sie wurden heller, lebhafter, satter. Plötzliche Wellen der Trauer, Aufregung oder Liebe erfassten einen ohne ersichtlichen Grund. Mehrmals wurden Barone bei sehr unmännlichen Weinkrämpfen ertappt.


  Es ähnelte der Wirkung von Drogen, aber ich hatte gar keine genommen. Ich weiß noch, wie ich eines Abends im Bett lag und Düfte wahrgenommen habe, einen nach dem anderen. Zimt, Jasmin, Kardamom und etwas– etwas Wunderbares, Undefinierbares, das ich nicht einordnen konnte. Gemälde veränderten sich, während ich daran vorbeiging. Nur die Hintergründe. Die Wolken bewegten sich, oder der Himmel verwandelte sich, und aus Tag wurde Nacht.


  Dann sah ich eines Tages beim Abendessen ein Jagdhorn vor mir in der Luft schweben. Einige der anderen sahen es auch. Und als ich eines Nachts die Badezimmertür öffnete, lag dahinter dichter Wald. Völlig egal, wenn man mal pinkeln muss, nehme ich an, aber trotzdem. Es hat mich völlig aus dem Konzept gebracht.


  Eine Weile habe ich befürchtet, verrückt zu werden, regelrecht wahnsinnig, bis der Baum erschien. Ein Uhrenbaum wuchs plötzlich mitten im Thronsaal, durch den Teppich, am helllichten Tag. Und zwar auf einmal, vor den Augen des gesamten Hofstaats. Dann stand er da, ganz still, wie eine Halluzination, tickend und leicht schwankend vom schnellen Aufschießen. Als wolle er sagen: So, hier bin ich. Macht, was ihr wollt.


  Da wusste ich, dass nicht ich verrückt geworden war, sondern Fillory.


  Ich kann euch sagen, ich fand die ganze Sache mehr als nur ein bisschen beunruhigend. Ich wurde gerufen, wisst ihr, aber ich hatte nicht die geringste Lust, dem Ruf zu folgen. Ich weiß, welche Anziehungskraft solche Dinge auf dich ausüben, Quentin, Kreuzzüge, König Artus und so weiter. Aber das gilt nur für dich. Nimm’s mir nicht übel, aber ich fand das immer ein bisschen kindisch, etwas für kleine Jungs. Schweißtreibend, anstrengend und nicht sehr elegant, wenn du weißt, was ich meine. Ich brauchte keinen Ruf, um mich als etwas Besonderes zu fühlen, das tat ich ohnehin schon. Ich bin klug, reich und gutaussehend. Ich war vollkommen glücklich, mit jeder Faser zufrieden inmitten meines luxuriösen Überflusses.«


  »Das hast du schön gesagt«, bemerkte Quentin. Eliot musste diese Rede schon mehrmals gehalten haben.


  »So, und dann wetzte auf einmal der verdammte Sehende Hase durchs Zimmer, mitten während unserer Nachmittagssitzung. Hat das Whiskeyservice zerdeppert und einen meiner sensibleren Protegés halb zu Tode erschreckt. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Am nächsten Morgen habe ich meine Jagdmeister rufen lassen, ein Pferd gesattelt und bin allein in den Königinnenforst aufgebrochen. Du weißt, ich bin sonst nie allein unterwegs, so wie früher, aber solche Unternehmungen folgen einem bestimmten Protokoll, und nicht einmal der Oberkönig– ich nehme an, ganz besonders nicht der Oberkönig– ist davon ausgenommen.«


  »Der Königinnenforst«, seufzte Quentin. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen…«


  »Doch, genau das will ich.« Eliot trank seinen Wein aus, und ein langgliedriger junger Mann mit rasiertem Schädel füllte den Pokal nach, ohne dass Eliot zu fragen brauchte. »Ich bin zu deiner lächerlichen Wiese zurückgeritten, der runden. Tja, du hattest völlig recht, als du sie betreten wolltest. Letzten Endes hat dort das Abenteuer auf uns gewartet.«


  »Ich hatte recht!«, sagte Quentin niedergeschlagen. Er starrte auf seine Hände. »Kaum zu glauben, ich hatte recht!«


  Wenn er nicht so müde und leicht betrunken gewesen wäre, hätte es ihn vielleicht nicht so sehr getroffen. Doch in dieser Situation erfüllte ihn die Nachricht mit– ja, womit eigentlich? Er dachte, er hätte eine Lektion über das Leben gelernt, und dann stellte sich heraus, dass es die falsche gewesen war. Das richtige Abenteuer hatte vor seiner Nase gelegen, doch er hatte sich abgewandt. Wenn ein Held zu sein bedeutete, dass man sein richtiges Stichwort erkannte, wie es in irgendeinem Märchen hieß, hatte er seinen Einsatz verpasst. Stattdessen hatte er drei Tage lang für nichts und wieder nichts auf der Erde rumgehampelt und wäre beinahe für immer dort hängen geblieben, während Eliot zu einer wahren Heldenfahrt aufgebrochen war.


  »Es war richtig«, fuhr Eliot fort. »Statistisch, historisch und wie auch immer man es betrachtet, hat man fast niemals recht. Ein Affe, der aufgrund seines Horoskops in der Tageszeitung lebenswichtige Entscheidungen träfe, würde öfter richtig liegen als du. Doch in diesem Fall hattest du tatsächlich recht. Sei kein Spielverderber.«


  »Aber es wäre meine Aufgabe gewesen, nicht deine!«


  »Du hättest die Gelegenheit beim Schopf packen sollen, als sie sich bot.«


  »Du hast doch gesagt, ich soll es seinlassen!«


  »Das war Janet, und ich habe keine Ahnung, warum du auf sie gehört hast. Aber ich weiß, warum du so sauer bist.« Eliot legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wer auch immer für die Verteilung von Heldenfahrten verantwortlich ist, hat einen verdammt bizarren Sinn für Humor.


  Jedenfalls bin ich losgezogen. Und ich habe bei meinem Aufbruch an jenem Morgen tatsächlich etwas Ergreifendes gespürt, weißt du. Die Luft war frisch, die Sonne schien auf meine Rüstung– ein Ritter galoppierte über die Ebene. Ich wünschte, du hättest dabei sein können.


  Obwohl ich natürlich eine viel bessere Figur abgab, als du es getan hättest, Quentin. Ich hatte eine spezielle Abenteurerrüstung anfertigen lassen, nur für diese besondere Gelegenheit, erhaben gearbeitet und damasziert bis zum Gehtnichtmehr. Du kannst es mir glauben, Quentin, ich sah phantastisch aus.«


  Quentin fragte sich, was er wohl zu dem Zeitpunkt gemacht hatte. Wenigstens hatte er Cola getrunken. Das war nicht übel gewesen. Jetzt hätte er eine gebrauchen können, so erschöpft, wie er war.


  »Ich habe drei Tage gebraucht, um diese verdammte Wiese zu finden, aber irgendwann bin ich angekommen. Der Sehende Hase war natürlich da und erwartete mich unter den Zweigen dieses grässlichen Baumes, der noch immer in dem unsichtbaren Wind um sich schlug.«


  »Unmerklich«, korrigierte Poppy ruhig. »Wind kann man nicht sehen.«


  Ein Glück, sie schien wieder zu sich zu kommen.


  »Der Hase war nicht allein. Der Vogel war auch da, genau wie der Wächter, der Blanke Molch, der Freundliche Wolf, der Parallelkäfer– er bewirkt irgendetwas Geometrisches, so langweilig, dass nicht mal ich es erklären kann. Alle waren da, sämtliche Einzigartigen Wesen, das volle Konklave. Außer den beiden Wassertieren. Das Suchmich-Tier lässt dich übrigens grüßen. Ich glaube, es mag dich irgendwie, obwohl du auf es geschossen hast.


  Als ich sie dort stehen sah, in zwei ordentlichen Reihen, die Großen hinten, die Kleinen vorn, als posierten sie für ein Klassenfoto, wusste ich, dass das Spiel aus war. Der Molch ergriff das Wort. Er ließ mich wissen, dass das Reich in Gefahr sei und durch nichts gerettet werden könne, außer, ich fände die sieben goldenen Schlüssel Fillorys. Ich fragte ihn, warum und wozu sie dienten, was man mit ihnen aufschließen könne. Er wollte oder konnte es nicht sagen. Er sagte nur, ich würde es erfahren, wenn die Zeit gekommen sei.


  Natürlich habe ich ein bisschen herumdiskutiert und zum Beispiel gefragt, wie schnell diese Schlüssel gefunden werden müssten. Ich konnte mir vorstellen, alle paar Jahre einen aufzuspüren. Im Urlaub zum Beispiel. In diesem Rhythmus hätte ich mich sogar auf die Suche freuen können– eine Reise macht immer mehr Spaß, wenn man ein Ziel vor Augen hat. Doch offenbar eilte die Angelegenheit. Das machten mir die Wesen unmissverständlich klar.


  Sie gaben mir einen Goldenen Ring, an den ich die Schlüssel hängen sollte, und ich machte mich auf den Rückweg. Was hätte ich sonst tun sollen? Bei meiner Rückkehr befand sich Whitespire im Kriegszustand. Im ganzen Königreich gab es schlimme Vorzeichen. Der Sturm hatte sich ausgeweitet– alle Uhrenbäume schlugen inzwischen so um sich wie der große auf der Lichtung. Und weißt du noch, der Wasserfall an der Roten Ruine? Der aufwärts fließt? Er floss plötzlich abwärts, ganz normal. Jetzt war es für jeden sichtbar.


  Dann rauschte die Muntjak in den Hafen, und ich erfuhr von Julias und deinem Verschwinden.«


  Ganz der große Held, übernahm Eliot sofort das Kommando des Schiffes und sorgte innerhalb eines Tages dafür, dass es überholt und mit frischem Proviant beladen wurde, während das ganze Königreich vor Sorge und Aufregung kopfstand. Oberkönig Eliot begab sich auf große Abenteuerfahrt! Abgesehen von allem anderen war es ein großer Public-Relations-Erfolg. An den Docks drängten sich die Freiwilligen, die an der Suche nach den sieben Schlüsseln teilnehmen wollten. Die Zwerge schickten eine ganze Ladung magischer Schlüssel, die bis dahin in ihren unterirdischen Schatzkammern geschlummert hatten, falls ein passender darunter sei, aber fast alle erwiesen sich als nutzlos.


  Einer passte jedoch auf den Schlüsselring. Also blieben noch sechs. Schon seltsam, wie die Zwerge von Zeit zu Zeit doch immer wieder einmal auftrumpften.


  Eliot überließ Janet allein das Schloss. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er ihr damit noch mehr als bisher aufbürdete, aber sie wirkte bei seiner Abreise extrem mit sich zufrieden. Wahrscheinlich würde sie in seiner Abwesenheit eine faschistische Diktatur errichten. Und so brach er auf.


  Eliot hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, doch ihm war natürlich bewusst, dass eine gewisse Ziellosigkeit bei einer Abenteuerreise nicht unbedingt ein Handicap war. Ein Ritter auf großer Fahrt nahm diese Ausgangsposition als gegeben hin und machte sich frohen Herzens auf den Weg. Auf in die Wildnis! Wenn man im Herzen, oder vielleicht in der Seele, die richtige Einstellung mitbrachte, würde einen das Abenteuer ganz von selbst finden. Ein solches Vorhaben ähnelte der freien Assoziation– es gab keine falschen Antworten. Alles nahm seinen natürlichen Lauf, solange man sich nicht zu verbissen bemühte.


  Davon war Eliot weit entfernt. Die Muntjak flog über die Wellen, getrieben von einem warmen, schwülen Wind, vorbei an der Außeninsel und der Insel Jenseits, hinaus aus Fillory und der bekannten Welt.


  Schweigen legte sich über die Tischgemeinschaft. Für einen Moment war nur das Knarren der Taue und Balken zu hören. Zum ersten Mal wurde Quentin bewusst, wie weit sie von allem Bekannten entfernt waren. Er stellte sich vor, wie sie aus der Vogelperspektive aussehen mussten: ein winziges, erleuchtetes Schiff, verloren in der unendlichen Weite eines leeren, unkartierten nächtlichen Ozeans.


  Eliot starrte an die Decke. Er suchte tatsächlich nach Worten. Das hatte Quentin noch nie erlebt.


  »Du würdest es nicht glauben, Q«, sagte er schließlich regelrecht ehrfurchtsvoll. »Wirklich nicht. Wir haben den ganzen östlichen Ozean befahren. Die Länder, die wir gesehen haben! Und manche der Inseln… Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Erzähl ihm von dem Zug«, schlug der junge Mann mit dem rasierten Schädel vor. Plötzlich erkannte Quentin ihn wieder. Es war Benedikt. Aber ein neuer Benedikt, wiedergeboren mit kräftigen Muskelsträngen und leuchtend weißen Zähnen. Die Stirnfransen im Gesicht und die mürrische Haltung gehörten der Vergangenheit an. Der junge Mann begegnete Eliot mit einem Respekt, den er nach Quentins Wissen noch nie zuvor jemandem erwiesen hatte.


  »Genau, der Zug! Zuerst haben wir ihn für eine Seeschlange gehalten. Wir konnten gerade noch rechtzeitig abdrehen! Aber es war ein Zug, einer von diesen Güterzügen mit ungefähr einer Million Waggons, Tankwagen und Containerwaggons, nur, dass dieser kein Ende nahm. Er tauchte an der Wasseroberfläche auf, rechts und links triefend von Salzwasser, rumpelte ein paar Seemeilen neben uns her und verschwand dann wieder in der Tiefe.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so. Schramme ist aufgesprungen und ein paar Meilen weit mitgefahren, aber es ist uns nicht gelungen, einen der Waggons zu öffnen.


  Auch ein schwimmendes Schloss haben wir gesehen. Zuerst haben wir es nur gehört; mitten in der Nacht läuteten Glocken. Am nächsten Morgen sind wir darauf gestoßen: ein Steinschloss, das auf einer Flotte knarrender Holzboote trieb. Es war unbewohnt. Nur in einem der Türme klangen Glocken, die durch den Wellenschlag bewegt wurden.


  Was noch? Wir landeten auf einer Insel, auf der niemand lügen konnte. Meine Güte, war das peinlich! Eine Menge schmutziger Wäsche wurde da gewaschen, das sage ich dir.«


  Über die Gesichter der anwesenden Besatzung huschte ein verlegenes Grinsen.


  »Eine Insel fanden wir, auf der die Bewohner wie Wellen waren, Meereswellen, wie ich sie kenne, besser kann ich es nicht erklären. An einer Stelle ergoss sich der Ozean in einen gewaltigen Abgrund, und nur eine schmale Brücke führte darüber. Eine Wasserbrücke, auf der wir hinübersegeln mussten.«


  »Wie ein Aquädukt«, warf Benedikt ein.


  »Wie ein Aquädukt. Das alles war so seltsam! Ich habe das Gefühl, dass die Magie hier draußen größer wird, irgendwie wilder, und alle möglichen merkwürdigen Orte erschafft, ganz von selbst. Eine Woche trieben wir in einer Flaute umher. Kein Lüftchen regte sich, das Wasser war glatt wie Glas, und wir stießen auf eine Sargassosee, einen großflächigen Treibgutstrudel. Auf ihm lebten Leute, die darin herumstocherten. Alles, was die Menschen vergäßen, würde irgendwann dort landen, erzählten sie. Spielzeug, Tische, ganze Häuser! Auch Menschen. Auch sie werden vergessen.


  Beinahe wären wir dort gestrandet, doch die Muntjak klappte eine Reihe von Riemen aus, um uns herauszuholen, nicht wahr, meine Alte?« Eliot klopfte vertraulich mit der Faust gegen das Dollbord. »Wenn man wollte, konnte man aus der Sargassosee etwas mitnehmen, aber nur unter der Bedingung, dass man dafür etwas anderes dort ließ. Schramme hat sich ein magisches Schwert ausgesucht. Zeig mal dein Schwert, Schramme.«


  Schramme, der am anderen Ende des Tisches saß, stand auf und zog sein Schwert halb aus der Scheide, fast schüchtern. Es besaß eine schmale Klinge aus glänzendem Stahl, geschmückt mit weißschimmernden, verschnörkelten Silberornamenten.


  »Er will aber nicht verraten, was er dafür dagelassen hat. Was hast du zurückgelassen, Schramme?«


  Schramme lächelte, berührte seinen Nasenflügel und sagte nichts.


  Quentin war erschöpft. Er war morgens in Venedig erwacht, hatte den Tag in England verbracht und dann einen weiteren halben Tag in Fillory. Er war bereits einmal betrunken gewesen und wieder nüchtern geworden und war nun wieder dabei, sich zu betrinken, während er auf einer harten, splittrigen Bank in der Kombüse der Muntjak saß. Er dachte, dass Eliot einen kurzen Ausflug auf die Erde, wo der Wein und der Kaffee besser waren, sicherlich genossen hätte. Doch wer weiß, vielleicht hätte alles nicht richtig funktioniert, wenn ihre Rollen vertauscht gewesen wären. Vielleicht hätte er, Quentin, es nicht geschafft, sie alle aus der Sargassosee zu befreien, und vielleicht hätte Eliot weder den Weg zu Josh gefunden noch den Drachen besucht, noch mit Thomas gespielt. Vielleicht hätte er versagt, wo Quentin Erfolg gehabt hatte, und umgekehrt. Vielleicht hatte sich das alles nur genau so abspielen können. Man erhielt nicht die Abenteuerfahrt, die man sich wünschte, sondern die, für die man geeignet war.


  Das war das Schwierige: zu akzeptieren, dass man keine Wahl hatte, wohin die Reise führte. Abgesehen davon, dass er die Wahl getroffen hatte aufzubrechen.


  »Jetzt spann uns nicht auf die Folter«, sagte er zu Eliot. »Habt ihr die Schlüssel gefunden?«


  Eliot nickte.


  »Fast alle. Wir mussten jedes Mal entweder einen Kampf bestehen oder ein Rätsel lösen. Einmal mussten wir uns gegen einen spinnenartigen Riesenhummer verteidigen, der den Schlüssel im Herzen trug. Dann gelangten wir an einen Strand, der aus Schlüsseln bestand, Millionen von ihnen, und wir mussten sie durchsuchen, bis wir den richtigen gefunden hatten. Wahrscheinlich war ein Trick dabei, aber niemand kam auf die Lösung, deswegen mussten wir den komplizierten Weg gehen und rund um die Uhr abwechselnd die Schlüssel ausprobieren. Nach ein paar Wochen fanden wir den, der an den Schlüsselbund passte.


  Tut mir leid, wenn ich jetzt ein wenig direkt werde, aber denk daran, wir sind jetzt seit einem Jahr auf der Suche, Woche für Woche, und ehrlich gesagt, geht uns diese Abenteuerfahrt allmählich auf die Nerven. Also: Wir haben inzwischen fünf der sieben Schlüssel. Einen haben uns die Zwerge gegeben, vier haben wir gefunden. Hast du einen? Den von der Insel Jenseits?«


  »Nein«, antwortete Quentin. »Julia und ich haben ihn zurückgelassen, als wir durch das Portal gegangen sind. Hat ihn keiner mitgenommen?«


  Quentin sah erst Schramme, dann Benedikt an. Keiner von beiden hielt seinen Blicken stand.


  »Nein? Wir haben ihn auch nicht.«


  »Verdammt!«, fluchte Eliot. »Genau das habe ich befürchtet.«


  »Aber was ist denn passiert? Er kann doch nicht einfach verschwunden sein. Er muss sich noch auf der Jenseits-Insel befinden.«


  »Nein, da ist er nicht«, entgegnete Benedikt. »Wir haben überall gesucht.«


  »Tja, dann müssen wir wohl weitersuchen«, seufzte Eliot und hob sein Glas, damit man ihm nachschenkte. »Scheint so, als kämt ihr doch noch in den Genuss von ein paar Abenteuern.«


  Kapitel 18


  Das Haus in Bed-Stuy war Julias erstes Safehouse, und es bedeutete das Ende von Stanford. Sie würde niemals aufs College gehen. Damit brach sie ihren Eltern zum zweiten und letzten Mal das Herz. So unerträglich war der Gedanke daran, dass sie ihn erfolgreich verdrängte.


  Sie hätte natürlich ablehnen können. Sie hätte die Nummer des Mietwagenservices zu Ende wählen und dem Mann mit dem Strohhut den Rücken zudrehen können. Sie hätte in das Auto steigen, dem Hochlandbewohner aus Guatemala am Steuer ihre Adresse so oft vorsagen können, bis er sie schließlich verstanden hätte, und wegfahren können. Doch sie brachte es nicht fertig, obwohl sie wünschte, sie hätte es gekonnt. Das hatte sie sich damals gewünscht und sollte es sich in Zukunft noch viele Male wünschen.


  Aber nein, sie konnte nicht weg, denn der Traum, der Traum von der Magie, war nicht ausgeträumt. Sie hatte versucht, ihn zunichtezumachen, ihn mit Hilfe von Arbeit, Drogen, Therapien, Verwandten und den Free Traders zu verscheuchen, aber es war ihr nicht gelungen. Sie war davon besessen.


  Der eulenhafte junge Mann, der an jenem Abend als Türsteher des Safehouses fungierte, hieß Jared. Er war um die dreißig, nicht besonders groß und lächelte strahlend. Er hatte einen dichten schwarzen Stoppelbart und eine dicke schwarze Brille. Seit neun Jahren arbeitete er an der NYU an seiner Dissertation in Sprachwissenschaft; nachts und an den Wochenenden arbeitete er an seiner Zauberkunst.


  Nicht alle waren so akademisch verkopft wie er, keineswegs. Die Leute im Safehouse bildeten eine überraschend heterogene Gemeinschaft, es gab das zwölfjährige Wunderkind aus der Nachbarschaft und die fünfundsechzigjährige Witwe, die an den Wochenenden mit ihrem BMW-Geländewagen aus Westchester County herunterfuhr. Insgesamt gab es eine wechselnde Besetzung von etwa fünfundzwanzig Mitgliedern: Physiker, Empfangsdamen, Heizungs- und Sanitärinstallateure, Musiker, Schüler, Hedge-Fonds-Manager und bekloppte Sozialfälle. Und nun stieß auch Julia zu ihnen.


  Einige kamen nur einmal im Monat, um an ihren Zauberformeln zu arbeiten, andere waren täglich von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr abends da oder blieben sogar über Nacht, obwohl die Hausregeln Übernachtungen auf ein Minimum beschränkten. Einige waren im realen Leben High-Performer mit Karriere, Familie und keinerlei sichtbaren Zeichen für Exzentrizität oder Verblödung. Doch die Magie nebenbei zu betreiben war ein heikler Eiertanz, und wenn man stolperte, schlug man hart auf dem Boden auf. Selbst wenn man wieder aufstand, behielt man unter Umständen ein Hinken zurück. Und früher oder später stürzte jeder.


  Denn es war so: Von wem die Magie einmal Besitz ergriffen hatte, wer das Doppelleben eines geheimen Untergrundzauberers führte, der bezahlte einen hohen Preis dafür. Denn dein geheimes Leben zerrte ständig an dir. Dein magisches Selbst, dieser durchgeknallte Doppelgänger, war immer bei dir, zupfte dir am Ärmel und flüsterte dir zu, dein reales Leben sei ganz falsch, eine plumpe, würdelose und unauthentische Scharade, die dir sowieso niemand abkaufe. Dein wahres Selbst, das eigentlich Wesentliche, sei das andere, bei dem du auf einer durchgesessenen Couch in der limonengrünen Bruchbude an der Throop Avenue seltsam mit den Händen gestikulierst und dazu in einer toten slawischen Sprache psalmodierst.


  Julia behielt ihren Job, verbrachte aber fast jeden Abend und jedes Wochenende in dem Haus. Die Gier war zurück, und diesmal sah es so aus, als könne sie sie befriedigen. Sie hatte Witterung aufgenommen und würde die Beute erlegen. Sie meldete sich nicht mehr bei FTB. Die Free Traders konnten warten. Sie waren daran gewöhnt, dass Mitglieder plötzlich für Monate oder Jahre in Schweigen verfielen. In der Gemeinschaft der Manisch-Depressiven mit ihren ständigen Gefühlsschwankungen war das zu erwarten.


  Was ihre Eltern betraf, schottete sich Julia ab. Sie wusste, was sie ihnen antat und wie schmerzlich es für sie war, mitanzusehen, wie sie wieder ihrer Obsession verfiel, abmagerte, verdreckte und so weiter, aber sie tat es trotzdem. Ihr war, als hätte sie keine andere Wahl. Sie war süchtig. An die Konsequenzen für ihre Familie zu denken, richtig darüber nachzudenken, hätte sie vor Reue zerfließen lassen. Also vermied sie es. Am ersten Morgen ertappte sie sich dabei, wie sie am Frühstückstisch gedankenverloren, fast lustvoll mit dem Daumennagel über ihren Arm fuhr und dabei einen roten Striemen hinterließ– oder besser: Sie merkte es, als sie den erschrockenen Blick ihrer Mutter auffing. Keiner sagte ein Wort, aber Julia sah an jenem Morgen, wie ein Teil ihrer Mutter starb. Und sie unternahm keinerlei heroische Wiederbelebungsversuche.


  Auch sie selbst hätte an diesem Morgen sterben können, wusste Julia. Beinahe wäre es so weit gewesen. Aber wenn man es zulässt, dass sich eine Ertrinkende an einen klammert, wird man mit in die Tiefe gezogen, und wozu? Das redete sie sich jedenfalls ein. Man muss der Hilflosen in die Augen sehen, sich von ihr lösen und zusehen, wie sie in die luftlosen grünen Tiefen sinkt und dort umkommt. Entweder so, oder alle beide starben. Was würde das nützen?


  Julias Schwester wusste das. Man sah die Enttäuschung in ihren flinken braunen, klugen Augen, die sich jedoch kurz darauf in einen klaren, abweisenden, beschützenden Ausdruck verwandelte. Die Schwester war noch jung genug, um das Wrack zu umrunden und ihren eigenen Weg fortzusetzen. Sie ließ Julia zurück, die Schwester mit den düsteren Geheimnissen. Kluges Kind. Sie traf eine vernünftige Entscheidung. Julia ebenfalls.


  Doch was hatte Julia davon? Was bringt es dir, deine Familie, dein Herz, dein Leben und deine Zukunft zum Verkauf anzubieten? Was verdienst du daran? Was nimmst du dafür mit? Welchen Gewinn gibt es einzustreichen?


  Einen hohen, so stellte sich heraus. Eine Riesenmenge geheimen Wissens, zum Beispiel.


  An jenem ersten Tag wurde Julia getestet. Von dem Moment an, in dem man durch die Tür trat– Jared aktivierte sogar die Stoppuhrfunktion seines Smartphones –, hatte man fünfzehn Minuten Zeit, den Blitzzauber zu erlernen, den Quentin im Safehouse von Winton vermasselt hatte. Schaffte man das nicht, musste man gehen und konnte erst einen Monat später wiederkommen. Den »Ersten Blitz« nannten die Zauberer den Trick ziemlich einfallslos. Man konnte es natürlich bei einem anderen Safehouse versuchen, wenn man durchgefallen war– sie tauschten untereinander keine Informationen aus –, aber es gab nur zwei in New York City. Wenn man also innerhalb der Stadtgrenzen magisch aktiv werden wollte, musste man sich richtig Mühe geben oder die Sache vergessen.


  Trotz ihrer Müdigkeit schaffte Julia es in exakt acht Minuten. Wenn ihr aus der Zeit als Regenbogenhexe noch ein bisschen Muskeltonus geblieben wäre, hätte sie nicht einmal so lange gebraucht.


  Es stellte sich heraus, dass die anderen den Regenbogenzauber nicht kannten, daher druckte sie die Anleitung aus, die sie damals– vor nunmehr fast zwei Jahren– aus dem Internet heruntergeladen hatte, und brachte sie mit. Jared, der Linguist, steckte sie mit großem Pomp in eine transparente Plastikhülle und heftete diese in einem schäbigen, mit Klebefilm zusammengehaltenen Dreiringordner ab, in dem der Club seine Formeln aufbewahrte. Ein Ringordner: So etwas benutzten sie als Zauberbuch.


  Um die kümmerliche Sammlung wurde ein regelrechter Kult betrieben. Das hätte Julia misstrauisch machen müssen.


  Dennoch verzwanzigfachte die zerfledderte Kladde Julias Wissen über die Magie, was ihr unermessliche Freude bereitete. Unter Jareds Anleitung, oder wer auch immer an dem betreffenden Tag der erfahrenste Magier im Haus war, arbeitete sie sich durch das Buch. Sie lernte, wie man Dinge mit Hilfe von Magie zusammenklebte. Sie lernte, wie man aus der Entfernung ein Feuer entfachte. Sie lernte Formeln, mit denen man den Ausgang beim Münzwurf voraussagen, einen Nagel vor dem Rosten bewahren und einem Magneten die magnetische Ladung entziehen konnte. Die Besucher des Safehouses konkurrierten darin, wer am besten Alltägliches mit Hilfe der Magie erledigen konnte: Konserven öffnen, die Schuhe zubinden, Knöpfe schließen.


  Das alles spielte sich auf einem etwas willkürlichen Brot-und-Butter-Niveau ab, aber es war ein Anfang. Nagel für Nagel, Magnet für Magnet brachte Julia ihre Umwelt dazu, ihren Anforderungen zu genügen. Magie: Das war, wenn der Verstand auf die Welt traf und der Verstand zu Abwechslung mal gewann.


  Es gab noch einen zweiten Ordner mit Fingerübungen, ziemlich mitgenommen, weil er immer wieder aus Frustration in die Ecke gepfeffert worden war. Auch auf diese Übungen stürzte sich Julia. Bald konnte sie das Buch auswendig und übte unablässig die Positionen: unter der Dusche, unter dem Tisch beim Essen, unter ihrem Schreibtisch bei der Arbeit, abends, wenn sie im Bett lag. Dazu frischte sie eifrig ihre Sprachkenntnisse auf. Wie sich zeigte, hatte Magie nicht nur etwas mit Mathematik zu tun.


  Je mehr Zauberformeln sie lernte, desto mehr Level erklomm sie. Ja, Level, so wurden sie genannt. Dass das Level-System, unmittelbar von Dungeons & Dragons übernommen (die es nach Julias Meinung den Freimaurern geklaut hatten), ziemlich einfallslos war, konnte man nicht leugnen, aber es garantierte eine gewisse Ordnung. Die Hierarchien wurden klar definiert, und das wusste Julia umso mehr zu schätzen, je höher sie aufstieg. Sie ließ sich Sterne auf den Rücken tätowieren und achtete dabei darauf, genügend Platz zu lassen, denn sie lernte schnell.


  Nach einem Monat erkannte sie, dass sie schneller lernte als die übrigen regelmäßigen Besucher des Safehouses, und nach weiteren drei Monaten wurde ihr bewusst, um wie viel schneller. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sieben Sterne, so viele wie Jared, der bereits seit drei Jahren dabei war. In Brakebills wäre sie wahrscheinlich eine Schülerin unter vielen gewesen, doch sie war nicht in Brakebills, sondern hier, und hier war sie etwas Besonderes. Die anderen schienen einfach nicht den geringsten Bezug zu den theoretischen Grundlagen der Magie zu entwickeln. Sie lernten ihre Formeln und Handbewegungen auswendig, waren aber nicht an den zugrundeliegenden Mustern interessiert. Nur einige wenige drangen tiefer in die Linguistik ein, die Grammatik und die Wurzelsysteme. Die meisten zogen es vor, sich die Silben und Gesten zu merken und alles Übrige zu vergessen.


  Doch das war ein Fehler. Es raubte ihrer Zauberei Saft und Kraft und zwang sie, mit jeder neuen Formel wieder ganz von vorn anzufangen, weil sie die Verbindungen zwischen ihnen nicht erkannten. Dadurch würden sie niemals in der Lage sein, etwas Eigenes zu entwickeln, wonach Julia bereits gierte. Sie gründete zusammen mit Jared eine Arbeitsgruppe für alte Sprachen. Sie gewannen ganze vier Mitglieder, von denen die meisten nur gekommen waren, weil sie auf Julia scharf waren. Sie schmiss einen nach dem anderen raus, weil sie mit den Hausaufgaben nicht mitkamen.


  An den Handbewegungen arbeitete sie besonders hart, weil sie wusste, dass sie dafür nicht von Natur aus begabt war. Niemand konnte ihr bei den Handbewegungen das Wasser reichen, nicht einmal Jared. Die anderen fanden nicht so viel Geschmack an Schmerzen wie sie.


  Sosehr Julia Brakebills auch hasste– mit einer Glut, die sie in einem inneren Herd sorgfältig hütete und anblies, sobald sie zu verlöschen drohte –, so konnte sie doch begreifen, warum man dort Wert auf Exklusivität legte. Im Throop-Avenue-Safehouse tauchten eine Menge Asis auf.


  Julia hatte schon immer einen unangenehmen Hang zum Strebertum besessen, den sie in der Vergangenheit tunlichst verschleiert hatte. Doch jetzt kehrte sie den Spieß um. Da niemand ihr Grenzen setzte, hegte sie dieses Pflänzchen und brachte es zum Blühen. So wie Brakebills sie gedemütigt hatte, so demütigte sie jeden, der nicht mit ihr mithalten konnte. Schließlich war die Magie kein Beliebtheitswettbewerb. Throop Avenue sollte ihr eigenes Brakebills werden. Besucher des Throop-Avenue-Hauses, die auf einem Level wie Julia oder knapp darunter lagen, konnten sich auf etwas gefasst machen. Jeder Fehler wurde ihnen kräftig unter die Nase gerieben.


  Egal, ob schwarz, weiß, müde, krank oder erst zwölf: Es war erstaunlich, ja ganz unglaublich, wie viele Zauberer sich durchmogelten. Das machte Julia stinksauer. Wer hatte diesen Leuten ihre Sterne zugeteilt? Manchen der anderen Safehouses hätte man nur einen kleinen Schubs versetzen müssen, schon wären sie eingestürzt wie Kartenhäuser. Es war entmutigend, jawohl. Endlich hatte sie eine Zauberschule gefunden, jedenfalls etwas in der Art, was sie ihr Eigen nennen konnte, und sie spuckte einen Haufen Blender und Betrüger aus!


  Durch Julias unbarmherziges Ausleseverfahren erlangte das Safehouse in der Throop Avenue einen gewissen Ruf. Es kamen nicht mehr so viele Leute vorbei, und wenn, wurden sie manchmal ziemlich unangenehm. Und zwar ganz konkret. Aufschneider werden nicht gerne entlarvt, und es gab eine erhebliche Schnittmenge zwischen Möchtegernmagiern und Kampfsportlern.


  Aber was dachten sich diese Idioten dabei? Glaubten die, sie wären in Connecticut? Nein, sie befanden sich in einem Safehouse in Bed-Stuy, einem Viertel von Brooklyn. Und es gab eine erhebliche Schnittmenge zwischen Einwohnern von Bed-Stuy und Waffenbesitzern. Schwachköpfe! Willkommen in New Depp City.


  Doch obwohl Julias Kreuzzug für die Reinheit der magischen Lehre zu größerer Effektivität führte, gab es ein Problem im Bed-Stuy-Safehouse, und zwar den Ringordner mit der Formelsammlung. Das improvisierte Zauberbuch. Ab und zu kamen mal fähige Besucher vorbei, die eine Formel kannten, welche noch nicht im Buch enthalten war. Falls sie im Buch eine Formel fanden, die wiederum ihnen unbekannt war, konnte man oft einen Austausch arrangieren, so dass das Buch wuchs.


  Doch solche Geschäfte waren frustrierend selten. Julia brannte darauf, schneller weiterzukommen. Irgendwoher mussten diese Formeln doch stammen. Wo lag die Quelle? Niemand wusste es. In den Safehouses herrschte eine hohe Fluktuation, und die Informationen wurden unzureichend gespeichert. In Julia wuchs der Verdacht, dass irgendwo jemand auf einem wesentlich höheren Level agierte als sie. Sie wollte herausfinden, wer es war, wo und wie. Und zwar schnell.


  Julia änderte ihre Taktik. Sie wurde zur Besucherin. Sie hatte den Civic ihrer Chesterton-Tage behalten, gab ihren Job als Netzwerkretterin auf und machte sich auf den Weg, manchmal allein, manchmal mit Jared als Beifahrer. Safehouses waren nicht leicht zu finden– sie verbargen ihre Lage vor der Außenwelt, aber auch voreinander, weil sich schon oft Häuser untereinander bekämpft hatten und so etwas in der Regel mit der gegenseitigen Vernichtung endete. Manchmal konnte man jedoch einem freundlichen Besucher eine Adresse entlocken. Julia wurde richtig gut darin. Und wenn gar nichts mehr half, griff sie zum Mittel der Handentspannung im Badezimmer, und zwar völlig skrupellos.


  Einige Safehouses waren größer als andere, und manche groß und sicher genug, um sich eine gewisse Berühmtheit zu erlauben, jedenfalls innerhalb der Szene, weil sie glaubten, mit ihnen würde niemand Schindluder treiben. Der Ordner, den Julia in einem ehemaligen Bankgebäude in Buffalo ausgehändigt bekam, war so dick, dass sie schluchzend auf die Knie fiel. Sie blieb eine Woche dort und fütterte ihr ausgehungertes Gehirn gleich terabyteweise.


  In diesem Sommer schweifte sie gen Norden in Richtung Kanada, dann nach Westen bis nach Chicago, südlich nach Tennessee und Louisiana und ganz hinunter bis nach Key West– ein knochenharter, kupplungsschleifender, vinylklebriger Trip, an dessen Ende nichts als ein armseliges, zwölfseitiges Zauberbuch in einem katzenverseuchten Bungalow neben Hemingways Haus auf sie wartete. Es waren Julias Wandermonate. Sie schlief in Gästebetten, Motels oder im Civic. Als der Civic den Geist aufgab, ging sie zum drahtlosen Kurzschließen von Autos über. Sie traf die verschiedensten Leute, von denen einige nicht mal menschlich waren. Die Häuser auf dem Land beherbergten gelegentlich niedere Dämonen, unbedeutende Feen oder lokale, geospezifische Naturgeister und Elemente, die dem Etablissement Glaubwürdigkeit verliehen und als Gegenleistung Gott weiß welche Gegenstände oder Dienste erhielten. Sie fragte nicht nach. Diese Wesen waren von einer gewissen Romantik umflort; sie schienen das Versprechen der Magie zu verkörpern, dass durch sie ein großartigeres Leben als jenes beschert würde, in das sie hineingeboren worden war. Der Augenblick, wenn du einen Raum betrittst und der Typ am Billardtisch rote Lederflügel auf dem Rücken trägt und das rauchende Mädchen auf dem Balkon dich mit Augen aus flüssigem, goldenem Feuer ansieht– in diesem Augenblick glaubst du, nie wieder traurig, gelangweilt oder einsam sein zu müssen.


  Doch Julia durchschaute diese Wesen ziemlich schnell und entdeckte hinter ihrem Äußeren oft eine ganz ähnliche Verzweiflung und Verwirrung wie ihre eigene. Auf diese Weise kam Julia mit Warren zusammen und lernte ihre Lektion.


  Jedenfalls bedeckte sich ihr Rücken nach und nach mit siebenzackigen Sternen. Sie musste die große Fünfzig in ihrem Nacken anbringen, um Platz zu sparen. Es war unkonventionell, aber Konventionen dienten letztlich nur dazu, es den Aufschneidern und Betrügern leichtzumachen. Man musste die Konventionen verbiegen, um Raum für jemanden wie Julia zu schaffen.


  Doch Julia ging allmählich die Puste aus. Sie war ein Güterzug, vollgeladen mit magischer Pädagogik, aber dieser Zug brauchte Informationen und neue Daten, um fahren zu können. Der Treibstoff wurde jedoch rar und war, wenn vorhanden, von schlechter Qualität. Julia wurde nicht satt. Jedes Mal, wenn sie ein neues Safehouse betrat, hegte sie große Hoffnungen, doch immer öfter wurde sie enttäuscht. Es spielte sich folgendermaßen ab: Julia öffnete die Tür, nahm es in Kauf, von den männlichen Anwesenden angeglotzt zu werden, zeigte ihre Sterne vor, zwang den Chef des Hauses, ihr den Ordner zu zeigen, blätterte diesen lustlos durch, schon in der Erwartung, nichts Neues zu finden, schmiss den Order auf den Boden, rauschte hinaus und überließ es Jared, sich für sie zu entschuldigen.


  Das war keine Art, sich zu benehmen, das wusste sie. Sie führte sich so auf, weil sie wütend war und sich selbst nicht leiden konnte. Und je mehr sie sich selbst nicht leiden konnte, umso mehr ließ sie ihren Ärger an anderen aus, und je mehr sie andere schikanierte, desto weniger konnte sie sich leiden. Hier ist ihr Beweis, Mr.Hofstadter: Ich bin eine seltsame Schleife.


  Sie hätte natürlich an die Westküste oder die mexikanische Grenze reisen können, doch sie glaubte, bereits zu wissen, was sie dort finden würde. In der Spiegelwelt des weiten magischen Untergrunds schienen sich die Perspektiven umzukehren: Je mehr man sich den Dingen näherte, desto kleiner wirkten sie. Objekte im Spiegel waren weiter entfernt, als es aussah. Oder, anders ausgedrückt: Wie viele Münzwürfe konnte ein Mädchen voraussehen? Wie viele Nägel konnte sie vor dem Rosten bewahren? Nein, die Welt brauchte keine weiteren entmagnetisierten Magnete. Das war zwar Magie, aber Blödsinnsmagie. Julia hatte sich in den unsichtbaren Chor eingereiht, doch der sang nur Spielshow-Jingles. Sie hatte ihr ganzes Leben als Pfand für dieses Zeugs gegeben, und es sah so aus, als hätte man sie übers Ohr gehauen.


  Nach allem, was sie durchgemacht, nach allem, was sie geopfert hatte, war das mehr, als sie ertragen konnte. Eine Weile fragte sie sich, ob Jared sie hinhielt, ob er mehr wusste als sie, aber sie war sich ziemlich sicher, dass das nicht der Fall war. Nur um ganz sicherzugehen, griff sie zum äußersten Mittel. Nichts. Nada. Seufz.


  Ehrlich gesagt griff sie auf ihren Reisen mehrmals zum äußersten Mittel. Sie nannte es die »nukleare Option«, und nach einiger Zeit fühlte sie sich selbst wie eine nukleare Wüste: verstrahlt und toxisch. Sie vermied es, darüber nachzudenken. Sie nannte es sich selbst gegenüber nicht einmal beim Namen: nuklear war das Codewort, und sie hatte diese Erinnerungen verschlüsselt, auf dass sie niemals decodiert würden. Sie hatte getan, was sie tun musste, basta. Über wahre Liebe dachte sie nicht mal mehr nach. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, dass sie tatsächlich existierte. Sie hatte sie der Magie zuliebe aufgegeben.


  Doch der nukleare Winter brach herein, und die Magie hielt sie nicht warm. Es wurde kalt, schmutziger Schnee fiel, und die Erde wurde wieder durstig, durstig nach Balsam. Der schwarze Hund war auf der Jagd. Julia spürte sie wieder, die Schwärze.


  Oder besser: wahre Schwärze wäre eine Erleichterung gewesen, ein Ausflug im Vergleich zu dem, wohin sie trieb, nämlich in die Verzweiflung. Diese hatte keine Farbe. Julia wünschte, sie würde aus Schwärze bestehen, samtiger, weicher Schwärze, in der sie sich zusammenrollen und einschlafen könne, doch es war viel schlimmer. Es war wie der Unterschied zwischen der Null und dem Nichts, das nichts enthielt, nicht einmal nichts. All dies ist nur des Kummers Kleid und Zier. Lacht diese Welt: ich bin ihr Grabgedicht.


  Der Dezember brach an, und die Tage wurden kürzer. Schnee dämpfte die Geräusche des Verkehrs auf der Throop Avenue. Und dann, am Tag der heiligen Lucia, ganz zufällig, wie in dem Gedicht von John Donne, kam der Wendepunkt, und zwar in Form eines Showdowns nach Westernart: Eine Fremde betrat die Stadt.


  Sie war nett anzusehen, diese Fremde, preppy, wie von einer Eliteuniversität. Neunundzwanzig vielleicht, im dunklen Kostüm, das schwarze Haar mit gekreuzten Essstäbchen hochgesteckt. Rundes Gesicht, Babyspeck, Nerdbrille, aber hart drauf: Es mochte eine Zeit gegeben haben, in der man sie herumgeschubst hatte, aber die war längst vorbei. Gemäß dem Throop-Avenue-Protokoll kam, kaum dass sie eingetreten war, der Platzhirsch auf sie zu, der Platzhirsch in Gestalt von Julia.


  Nun, die Elitestudentin zog ihr Jackett aus, knöpfte die Blusenmanschetten auf und entblößte die Arme, die bis zu den Schultern mit Sternen bedeckt waren. Sie breitete die Arme aus wie der Gesegnete und zeigte dabei eine Hundertertätowierung an beiden Handgelenken. Es wurde still im Zimmer. Julia zeigte der Elitestudentin ihre Sterne. Dann verlangte diese einen Beweis.


  Das hatte Julia noch nie erlebt, aber sie kannte den Ablauf. Sie würde jeden einzelnen Zauber bewirken müssen, den sie kannte, jeden Test wiederholen, den sie je abgelegt hatte, um der Elitefrau zu beweisen, dass sie sich ihre Sterne verdient hatte. Schritt für Schritt, Level für Level, Münzen, Nägel, Feuer, Magnete, die ganze Palette, von Level eins bis Level siebenundsiebzig, wo Julia derzeit stand. Es dauerte vier Stunden, während deren die Sonne unterging und die Teilzeitmagier und Tagesschüler nach Hause gingen.


  Natürlich war es das, wofür Julia lebte. Sie verhunzte nur ein paar Formeln in den Fünfzigern, aber die Statuten erlaubten ihr mehrere neue Versuche, und sie bestand die Prüfung, zitternd, aber aufrecht. Die Eliteschülerin nickte daraufhin herablassend, rollte die Ärmel herunter, zog ihr Jackett an und verließ das Haus.


  Julia musste ihren ganzen Stolz zusammenraffen, um ihr nicht hinterherzulaufen und zu rufen: »Nimm mich mit, geheimnisvolle Fremde!« Sie ahnte, wer sie war: eine der anderen, eine von denen, die einen Draht zur wahren Magie besaßen, der reinen Lehre. Die Eliteschülerin war an der Quelle gewesen, aus der die Zauberformeln stammten. Julia hatte immer gewusst, dass diese Leute existierten, schon allein aufgrund der Störungen, die sie im Universum verursachten, wie ein schwarzer Planet. Und sie hatte recht gehabt. Endlich hatten sie sich ihr gezeigt! Sie hatten sie geprüft.


  Doch genau wie in Brakebills hatten auch sie sie als ungenügend eingestuft. Sie musste irgendeinen Makel aufweisen, einen, den sie nicht erkennen konnte, den die anderen aber wahrnahmen.


  Erst als sie nach Hause kam, fand sie die Karte in ihrer Jackentasche. Sie war weiß, doch eine komplexe Entschlüsselungsformel brachte eine Nachricht in Altkirchenslawisch zutage: Karte verbrennen. Julia verbrannte sie in einem Aschenbecher, wobei sie jedoch nicht den einfachen Zündzauber verwendete, sondern einen des dreiundvierzigsten Levels, der zwar im Prinzip genauso funktionierte, aber in der vierzehnten Position und Altkirchenslawisch.


  Die Flamme zuckte rhythmisch violett und orangefarben– ein Morsecode. Er verriet mehrere GPS-Koordinaten, die zu einem winzigen Weiler in Südfrankreich gehörten. Das Dorf hieß Murs. Das alles klang verräterisch nach Free Trader Beowulf.


  Endlich hatte Julia ihren Ruf erhalten. Der dicke Umschlag war eingetroffen. Diesmal würde sie sich wirklich auf den Weg machen. Sie hatte ihren Einsatz vor langer Zeit getätigt und endlich, endlich schien er Früchte zu tragen.


  Doch wie sollte sie das alles ihren Eltern erklären, von denen man hätte meinen können, dass ihnen längst alles egal war? Julia war jetzt zweiundzwanzig; wie oft sollte sie ihnen noch das Herz brechen? Doch obwohl Julia die Aussprache gefürchtet hatte, lief sie besser als erwartet. Sie hatte viel vor ihren Eltern verborgen, konnte ihnen aber nicht verheimlichen, dass sie tatsächlich wieder einmal Hoffnungen hegte. Sie glaubte daran, ihr Glück finden zu können, und ergriff die Chance beim Schopf. Es kam ihr vor, als seien Jahre vergangen, seitdem sie sich so gefühlt hatte, und so war es tatsächlich. Ihre Eltern verstanden das irgendwie und regten sich nicht auf. Sie freuten sich für sie. Sie ließen sie ziehen.


  Apropos ziehen lassen: Julia ließ den eulenhaften Jared, den verkrachten Linguisten, auf seinen blassen, knochigen Hintern fallen. Ruf mich an, wenn du endlich mit deiner Dissertation fertig bist, Strohhut.


  An einem sonnigen Tag im April bestieg Julia ein Flugzeug, ganz ohne Gepäck, und flog nach Marseille, an der Küste des gleißend blauen Mittelmeers. Sie fühlte sich so leicht und frei, dass sie wahrscheinlich ganz von allein hätte hinfliegen können.


  Sie mietete einen Peugeot, den sie nie zurückgeben würde, und fuhr eine Stunde lang gen Norden. Alle hundert Meter umrundete sie einen typisch französischen rond-point, bog bei Cavaillon rechts ab und verfuhr sich zigmal in der Nähe von Gordes, einem malerischen village perché, ein Dorf, dass sich halsbrecherisch an die Flanke des Luberontals klammerte, als hätte man es mit einer Maurerkelle dorthin platziert. Um drei Uhr nachmittags traf sie im verschlafenen, winzigen Murs ein, mitten im Herzen der malerischen Provence.


  Wunderbarerweise war es ein richtiges Kleinod, eine von den Touristen weitgehend verschonte Ansammlung alter Häuser, erbaut aus seltsam leuchtenden, ausgebleichten, braunen südfranzösischen Steinen. Es gab eine Kirche, ein Schloss und ein Hotel. Die Straßen waren mittelalterlich eng, so dass man kaum mit dem Auto hindurchpasste. Julia parkte den Wagen auf dem Dorfplatz und betrachtete das anrührende Denkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs. Die Hälfte der Toten trug denselben Nachnamen.


  Als sie weiterfuhr, führten sie die GPS-Koordinaten zu einer Stelle zehn Minuten außerhalb des Dorfs, genauer gesagt zu einem hübschen Bauernhaus inmitten von Heuwiesen und Lavendelfeldern, mit himmelblauen Fensterläden und einer weißen Kiesauffahrt, auf der sie den Peugeot parkte.


  Ein schlanker Mann, kaum älter als Julia, öffnete die Tür. Er war gutaussehend, und man erhielt den Eindruck, als sei er nicht immer schlank gewesen, sondern hätte irgendwann einmal viel Gewicht verloren, was einige interessante Furchen in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Hallo, Circe«, sagte er. »Ich bin Pouncy Silverkitten. Willkommen zu Hause.«


  Kapitel 19


  Als Quentin am nächsten Morgen mit Eliot am Bug des Schiffes stand, zwei Könige von Fillory auf großer Fahrt nach Osten, ins Ungewisse, hinein in die aufgehende Sonne, ohne zu wissen, was Gott, Schicksal oder Magie ihnen als Nächstes über den Horizont senden würde, da traf es ihn: Das war schon viel besser. Das war das einzig Wahre!


  Zunächst konnte er sich kaum dazu durchringen, wieder von vorn anzufangen und sich treiben zu lassen, aber plötzlich fiel es ihm gar nicht mehr schwer, als die Morgensonne ihm ins Gesicht schien und die Muntjak unter ihm rollte und bockte. Er hatte hier vieles verpasst, aber das würde ihm nicht noch einmal passieren. Die Erde war der Traum, nicht Fillory, und er bugsierte sie in den Teil seines Verstands, in den Träume gehörten– die Art von angsterfüllten, erschreckend detaillierten Träumen, die Jahre zu dauern schienen und in denen die Handlung endlose, sinnlose Kapriolen schlug, bis sie einen letztendlich nicht mal in den Tod, sondern nur in ewige Scham trieb. Fillory hatte ihn zurückgenommen. Willkommen bei der Suche nach den sieben Schlüsseln. Ihr Abenteuer ist bereits unterwegs zu Ihnen.


  Schramme stand wieder einmal auf dem Vorderdeck, genau wie damals, doch jetzt befand er sich in heftigem Zweikampf mit einem anderen Schwertfechter. Es war Benedikt, nackt bis zur Taille, schlank und gebräunt, das Gesicht verzerrt, als er vor Schramme zurückweichen musste und ihn dann– unglaublich!– zurückdrängte und seinen Vorteil ausnutzte. Die ganze Zeit stützte er in Mantel-und-Degen-Manier die linke Hand auf die Hüfte. Laut ertönte das Schleifen von Stahl über Stahl wie das Schnappen einer Riesenschere.


  Die Schwerter kreuzten sich. Eine Pattsituation. Dann wichen die Kämpfer auseinander, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und lachten– lachten!– über irgendeinen technischen Fechterkniff. Quentin kam es vor, als beobachte er sich selbst auf einer anderen Zeitschiene. Wäre das aus ihm geworden, wenn er in Fillory geblieben wäre und gelernt hätte, das Schwert länger als zwei Minuten am ausgestreckten Arm zu halten? Quentin fing Benedikts Blick auf und dieser grüßte ihn mit breitem, weißem Lächeln. Quentin erwiderte seinen Gruß. Dann setzten die beiden Fechter ihren Sparringskampf fort.


  Schramme hatte seinen Schüler gefunden.


  »Die zwei sind wirklich phantastisch.«


  Quentin und Eliot hatten Poppy nicht kommen hören. Sie stand neben ihnen und beobachtete die beiden ebenfalls.


  »Kannst du das auch?«, fragte sie Quentin.


  »Soll das ein Witz sein?«


  Poppy schüttelte den Kopf. Nein, das war kein Witz.


  »Ich wünschte, ich könnte es«, fuhr Quentin fort. »Der rechte, der Ältere von beiden, ist der beste Schwertkämpfer Fillorys. Wir haben ein Turnier veranstaltet, und er hat gewonnen.«


  »Für mich sieht das immer noch aus wie im Film. Ich kann kaum glauben, dass das alles echt ist. Wow!« Schramme vollführte einen seiner charakteristischen Überschläge. »Mein Gott! Das sah gerade so aus, als würde er über Bord gehen!«


  »Stimmt. Ich hatte angefangen, Unterricht bei ihm zu nehmen.«


  »Klingt aufregend. Was ist passiert?«


  »Ich bin versehentlich zurück in die reale Welt versetzt worden. Während der drei Tage, die ich dort war, ist hier ein ganzes Jahr vergangen.«


  »Jedenfalls verstehe ich inzwischen, warum du zurückwolltest. Es ist wunderschön hier. Tut mir leid, dass ich darüber gelacht habe. Das war nicht richtig von mir.«


  Quentin hatte erwartet, dass Poppy an Bord der Mutjak kreuzunglücklich sein würde. Schließlich war sie von allem, was sie kannte und liebte, fortgerissen und hierher entführt worden. Ein krasser Verstoß gegen jegliches Prinzip, nach dem sie lebte.


  Ja, so war es, und tatsächlich war sie einen Tag lang zutiefst empört gewesen. Na ja, einen halben Tag lang. Nachmittags hatte Poppy geschmollt, doch am nächsten Morgen zum Frühstück war sie mit frischer Tatkraft erschienen. Es lag einfach nicht in ihrem Temperament, allzu lange beleidigt zu sein. Na klar war sie versehentlich in eine magische Welt transportiert worden, die sie bis vor kurzem für ein reines Phantasiegebilde gehalten hatte. Die Situation war nicht ideal. Doch sie musste sich damit abfinden, also hatte sie sich entschlossen, das Beste daraus zu machen. Poppy war zäh.


  »Mit dem anderen habe ich mich gestern beim Abendessen unterhalten«, erzählte sie. »Mit dem Jüngeren, Benedikt. Er ist ein großer Fan von dir.«


  »Benedikt? Wirklich?«


  »Hast du gesehen, wie er gestrahlt hat, als er eben bemerkt hat, dass du ihn beobachtest? Schau doch mal, er bringt sich förmlich um, um dich zu beeindrucken. Du bist eine Vaterfigur für ihn.«


  Was Quentin nie aufgefallen war, hatte Poppy schon nach einem Tag bemerkt.


  »Ehrlich gesagt habe ich immer geglaubt, er hasst mich.«


  »Er bereut, dass er dich nicht auf die Erde begleiten konnte.«


  »Du machst Witze! Und die Abenteuer hier verpassen?«


  Jetzt richtete Poppy ihren blauen Unschuldsblick auf Quentin anstatt auf den Schwertkampf.


  »Wie kommst du eigentlich darauf, dass du auf der Erde keine Abenteuer erlebt hast?«


  Quentin setzte zu einer Antwort an, hielt aber mit offenem Mund inne. Denn ihm fiel keine sinnvolle Antwort ein.


  Sie segelten noch fünf Tage, bis Land in Sicht kam.


  Quentin, Eliot, Josh und Poppy frühstückten draußen an Deck. Eliot hatte diese Sitte eingeführt: Die Mannschaft stellte auf dem Hüttendeck einen Tisch auf, gedeckt mit einem blütenweißen Tuch, das mit Clips gegen den Wind gesichert wurde. Eliot aß immer draußen, egal bei welchem Wetter. Quentin hatte ihn schon mutterseelenallein mitten im strömenden Regen einen Marmeladentoast futtern sehen, der mit Seewasser durchtränkt gewesen sein musste. Ihm ging es ums Prinzip.


  Doch heute war es schön draußen. Inzwischen herrschte schon fast wieder Tropenklima. Auf dem Besteck blitzten die Sonnenstrahlen, und der Himmel wölbte sich strahlend blau über ihnen. Nur das Essen wurde leider inzwischen knapp. Es gab nur das lange haltbare Zeug, das am Ende einer langen Seereise herhalten musste: harter, trockener Schiffszwieback und so salziges Pökelfleisch, dass man mehr Salz als Fleisch auf dem Teller hatte. Das einzige Gute war die Marmelade. Quentin bediente sich reichlich davon.


  »So läuft das also?«, fragte er. »Eine Abenteuerfahrt? Wir segeln einfach so lange, bis wir auf irgendetwas stoßen?«


  »Solange du keine bessere Idee hast«, erwiderte Eliot.


  »Nein. Aber wie kommst du eigentlich darauf, dass das funktioniert?«


  »Weil Abenteuerfahrten immer so laufen«, erwiderte Eliot. »Ich behaupte nicht, das zugrundeliegende Prinzip zu durchschauen, aber so viel habe ich gelernt: Man kann nichts forcieren, beispielweise durch ausgeklügelte Detektivarbeit. Reine Energieverschwendung. Wer von Haustür zu Haustür geht und nach Indizien sucht, wird niemals den Heiligen Gral oder was auch immer finden. Es ist eher eine Frage der richtigen Einstellung.«


  »Und die wäre?«


  Eliot zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich denke, es geht um den rechten Glauben.«


  »Ich habe dich nie für besonders gläubig gehalten«, entgegnete Quentin.


  »Ich mich auch nicht. Aber bis jetzt hat’s funktioniert. Fünf der sieben Schlüssel haben wir gefunden. Dagegen kannst du nichts einwenden.«


  »Stimmt«, sagte Quentin, »aber was hat das mit dem rechten Glauben zu tun?«


  »Warum musst du immer alles kaputtmachen?«


  »Ich will nichts kaputtmachen. Ich will es nur verstehen.«


  »Wenn du glauben würdest, müsstest du nichts verstehen.«


  »Warum sucht ihr eigentlich nach diesen Schlüsseln?«, mischte sich Poppy munter ein. »Oder besser: Warum suchen wir nach ihnen?«


  »Ja, warum eigentlich?«, fiel Josh ein. »Versteht mich nicht falsch, die sind echt cool. Die sieben goldenen Schlüssel, das klingt ja schon cool. Kann ich die mal sehen?«


  »Wir wissen nicht genau, warum wir sie suchen«, antwortete Eliot. »Die Einzigartigen Wesen haben uns darum gebeten.«


  »Und was sollt ihr damit anfangen, wenn ihr sie gefunden habt?«, fragte Poppy weiter.


  »Ich nehme an, das verraten sie uns, wenn wir sie beisammenhaben. Oder wir finden es von selbst heraus. Vielleicht werden wir es auch nie erfahren. Es könnte sein, dass die Einzigartigen Wesen die Schlüssel entgegennehmen, uns den Hintern tätscheln und uns wegschicken. Ich weiß es nicht. Ich war noch nie zuvor auf einer Abenteuerfahrt.«


  »Also… der Weg ist das Ziel, so in der Art?«, fragte Josh. »So was hasse ich. Ich bin mehr der altmodische ›Das-Ziel-ist-das-Ziel‹-Typ.«


  »Ich weiß zwar nicht, was es bedeuten soll, aber sie haben mir gesagt, das Königreich sei in Gefahr«, erklärte Eliot. »Es könnte etwas damit zu tun haben. Außerdem war der Heilige Gral ja auch nicht direkt zu etwas nütze.«


  »Ich habe euch doch erzählt, dass die Nirgendlande zerstört sind, oder?«, fragte Josh.


  »Meinst du, die Schlüssel hätten auch damit zu tun?«, fragte Quentin zurück. »Ob es da vielleicht irgendeinen Zusammenhang gibt?«


  »Nein. Oder doch, vielleicht.« Josh strich sich mit Daumen und Zeigefinger übers Kinn. »Aber welchen?«


  Quentin zählte auf: »Die Nirgendlande sind zerstört. Jollyby ist tot. Das Königreich schwebt angeblich in Gefahr. Sieben goldene Schlüssel. Ein Drache, der Knöpfe sammelt. Wenn es einen roten Faden gibt, erkenne ich ihn nicht.«


  Vielleicht wollte er ihn auch gar nicht sehen. Denn dieser rote Faden hätte es in sich gehabt. Man hätte es sich zweimal überlegen müssen, bevor man daran zog.


  Oben in den Wanten rief jemand, es sei Land in Sicht.


  


  Der Schiffsbug schob sich fast geräuschlos in den feuchten weißen Sand. Quentin sprang im letzten Moment über die Reling und landete mit trockenen Stiefeln auf dem puderweichen Strand. Er drehte sich um und nahm mit einer Verbeugung den vereinzelten Applaus der Passagiere an.


  Dann griff er nach dem Tau und zog es stramm, während die Übrigen– Eliot, Josh, Poppy, Julia, Schramme und Benedikt– rechts und links die Bordwand hinunterkletterten. Es war ruhig und windstill. Seltsam, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  »Die mieseste Gastmannschaft aller Zeiten«, bemerkte Josh und watete an Land. »Kein einziges Redshirt.«


  Idyllisch: So hatte die Insel aus der Ferne gewirkt. Die Kalkfelsenküste öffnete sich an einer Stelle zu einer kleinen Bucht mit sauberem Strand. Eine Reihe einzelner Bäume hob sich so zart, still und grün vor dem blauen Himmel ab, dass sie wie aus Jade geschnitzt erschienen. Ein Urlaubsparadies.


  Es war spät am Nachmittag: Sie hatten fast den ganzen Tag gebraucht, um die Insel anzulaufen. Jetzt standen sie dichtgedrängt am Ufer. Der Sand war so rein, als hätte man ihn durchgesiebt. Quentin stapfte hindurch und erklomm die nächstgelegene Düne, um Ausschau ins Landesinnere zu halten. Die Düne war steil, und kurz vor dem Gipfel ließ er sich bäuchlings hinfallen und spähte hinüber. Wie ein Kind am Strand. Hinter der Düne folgten weitere Dünen mit Strandgräsern, dann eine Wiese, dann eine Baumreihe und dann mochte Ember wissen, was. So weit, so gut. Idyllisch.


  »Na schön«, sagte Quentin, »machen wir uns auf die Suche.«


  Doch zunächst mussten profanere Angelegenheiten geregelt werden. Quentin, Poppy und Josh waren drei Tage zuvor noch in Venedig gewesen, aber die anderen hatten seit ungefähr drei Wochen kein Land mehr gesehen. Sie sprangen zu zweit und zu dritt an Land, manche hechteten auch von Deck aus in das flache grüne Meer. Nachdem sie sich genügend ausgetobt hatten, rief Eliot sie am Ufer zusammen und teilte sie in Gruppen ein, um Trinkwasser zu suchen, Holz für Feuer und Reparaturen zu sammeln, Zelte aufzustellen, Früchte zu ernten und Wild zu jagen.


  »Glück gehabt«, sagte Eliot, nachdem alle irgendetwas zu tun hatten. »Findet ihr nicht auch? Eine außergewöhnlich schöne Insel, würde ich sagen.«


  »Ja, wirklich wunderschön!«, stimmte Poppy ihm zu. »Weißt du, ob sie bewohnt ist?«


  Eliot schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Wir sind jetzt zwei Monate lang von Schloss Whitespire aus gesegelt, und ich habe noch nie gehört, dass vor uns schon einmal jemand so weit gereist ist. Gut möglich, dass wir die ersten Menschen sind, die diese Insel betreten.«


  »Wahnsinn!«, sagte Quentin. »Und, willst du…?«


  »Was?«


  »Du weißt schon. Sie beanspruchen. Für Fillory.«


  »Ah!« Eliot dachte nach. »Das haben wir noch nie gemacht. Kommt mir ein bisschen imperialistisch vor. Ich weiß nicht, ob das guten Geschmack beweist.«


  »Aber wolltest du das denn nicht schon immer einmal tun?«


  »Stimmt schon«, gab Eliot zu. »Na gut. Wir können sie ja jederzeit wieder zurückgeben.« Er erhob die Stimme und klang wie in Schloss Whitespire, wenn er Versammlungen zur Ordnung rief. »Ich, Oberkönig Eliot, beanspruche hiermit diese Insel für das große und ruhmreiche Königreich Fillory! Von nun an wird sie unter dem Namen…«– er unterbrach sich– »…Neu-Hawaii bekannt sein!«


  Alle nickten, wenig überzeugt.


  »Neu-Hawaii?«, fragte Quentin. »Im Ernst?«


  »Das Klima ist nicht wirklich tropisch«, wandte Poppy ein. »Die Vegetation deutet auf eher gemäßigte Temperaturen hin.«


  »Wie wäre es mit Weitentlegen?«, fragte Quentin. »Ihr wisst schon, in einem Wort: Weitentlegen.«


  »Erholung«, schlug Poppy vor, die gerade in Fahrt geriet. »Neu-Helgoland. Neu-Grönland.«


  »Totenkopfinsel«, fiel Josh ein. »Nein, noch besser: Spinnentotenkopfinsel.«


  »Na, dann bleibt sie eben bis auf weiteres ungetauft«, sagte Eliot. »Kommt mit. Finden wir heraus, was sie zu bieten hat, bevor wir ihr einen Namen geben.«


  Doch inzwischen stand die Sonne schon tief am Himmel, und sie holten trockenes Gras und Zweige von der Wiese, anstatt mit der Erkundung zu beginnen. Bei fünf ausgebildeten Magiern war es kein Problem, ein Feuer in Gang zu bringen. Sie hätten eines aus Sand entfachen können. Das hätte aber nicht so gut gerochen.


  Die Jagdgruppe kehrte zurück, voller Stolz zwei Wildziegen über den Schultern tragend, und die Proviantgruppe hatte am Waldrand Pflanzen ausfindig gemacht, die Möhren sehr ähnlich waren und daher fast selbstverständlich essbar schienen. Sie setzten sich in Kreisen in den Sand, das kühle Meer im Rücken, die Wärme des Feuers in den Gesichtern, und genossen das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und Arme und Beine rechts und links ausstrecken zu können, ohne irgendjemanden oder irgendetwas anzustoßen. Der Strand war inzwischen mit Fußspuren bedeckt, auf denen das Mondlicht bizarre Schattenmuster zeichnete. Sie waren sehr weit von zu Hause weg.


  Die sinkende Sonne verschwand hinter einer Wolke, so dass diese wie von innen leuchtete und Sonnenstrahlen die Ränder zum Glühen brachten. Unbekannte Sterne gingen am dunkelnden Himmel auf. Niemand wollte zurück auf die Muntjak, noch nicht, und als die Nacht hereingebrochen war, wickelten sich die Reisenden einfach in Decken ein und schliefen am Strand.


  


  Am nächsten Tag erschien ihnen ihre Mission etwas weniger dringlich als bei ihrer Ankunft. Na schön, dem Königreich drohte Gefahr, aber wirklich ganz unmittelbar? Man konnte sich schwerlich einen weniger gefährdeten Ort vorstellen als die ungetaufte Insel. Sie erinnerte an das Land der Lotosesser. Ohnehin war ausgemacht, dass das Abenteuer sie von selbst finden würde, wenn die Zeit gekommen war, jedenfalls der Theorie nach. Man konnte es nicht beschleunigen, sondern musste nur die richtige Einstellung bewahren. Für den Augenblick würden sie die Vorfreude genießen und es sich bequem machen.


  Nicht einmal Julia drängelte.


  »Erst hatte ich Angst, wir könnten nicht zurückkehren«, sagte sie. »Jetzt fürchte ich mich vor dem, was geschehen wird, wenn wir weiterreisen.«


  Sie erklommen die Felsen auf einer Seite der Bucht und hatten von dort aus eine bessere Aussicht über die grüne Insel, aus deren Mitte felsige Hügel aufragten. Schwärme von Vögeln hockten auf den Spitzen der Klippen. Auf dem Rücken hatten sie mattgraues Gefieder, doch wenn sie erschraken und alle zugleich aufflatterten, zeigten sie ihre rosafarbene Brust. Quentin wollte sie schon Rosabrüstige Schnapper nennen, doch Poppy wandte ein, dass sie bereits einen Namen hatten. Es waren Rosakakadus, wie es sie auch in Australien gab.


  Der Koch war ein geschickter Fischer und zog eine erstaunliche Anzahl fetter, gestreifter Fische aus den Wellen, einen nach dem anderen. Nachmittags sah Quentin Benedikt und Schramme beim Florettfechten zu. Die Spitzen der Klingen hatten sie mit Weinkorken geschützt, um sich nicht zu verletzen. Dann lag er eine Stunde lang nur rückwärts auf die Ellbogen gestützt da und blickte hinaus auf die See. Sie glich in nichts den brutal kalten, puritanischen Gewässern seiner Jugend an der Ostküste, die so etwas Frivoles wie Surfen oder Planschen von vornherein strikt verboten. Hier dagegen rollten die Wellen sanft heran, bäumten sich, gekrönt von sahnig-weißer Gischt, kurz auf, mintgrün und papierdünn im Mondlicht, und brachen in breiter Linie mit einem Geräusch wie zerreißender Stoff.


  Quentin grub die Zehen in den heißen Sand und beobachtete die bizarren Moiréeffekte der Miniatursandlawinen. An jenem Abend gingen sie zu Bett, ohne viel mehr erkundet zu haben als den schmalen, halbmondförmigen Inselstreifen, den sie zuvor schon gesehen hatten. Doch morgen würden sie weiter ins Innere vordringen, in den Wald und auf die Hügel.


  Quentin erwachte früh. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, und nur ein schmaler heller Streifen kündigte am Horizont die Morgendämmerung an. Quentin fragte sich, was wohl dort hinten weit im Osten lag. Für Fillory galten eigene Gesetze. Soweit er wusste, war die Welt flach und die Sonne lief auf Schienen.


  Alles war grau: der Sand, die Bäume, das Meer. Tiefrote Glut glomm unter der grauen Asche der Lagerfeuer. Es war warm. Die Schläfer am Strand lagen da, als seien sie aus großer Höhe herabgefallen. Poppy hatte ihre Decke weggestrampelt und schlief mit über der Brust verschränkten Armen wie ein Ritter auf einem Grabmal.


  Quentin hätte weitergeschlafen, wenn er nicht so dringend hätte pinkeln müssen. Er stand auf und joggte die Düne hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Da ihm das aus hygienischen Gründen noch nicht weit genug erschien, lief er noch eine Düne weiter, und als er so weit gekommen war, dachte er, dann könne er doch gleich noch bis zur Wiese laufen und dort pinkeln.


  Er fühlte sich zweifellos unangenehm verletzlich, als er sich schließlich ins hohe Gras erleichterte, doch der Morgen war so still wie ein Gemälde, und sie hatten sich durchaus abgesichert. Jeder, der die richtigen Erkennungszauber kannte– also praktisch niemand –, hätte eine hauchzarte magische Kraftlinie entdeckt, die blassblau den Waldsaum umgab wie ein Stolperdraht. Sie hatten sie tags zuvor gespannt. Zwar würde sie niemanden verletzen, der sie versehentlich durchquerte, aber die Zauberer würden über eventuelle Ankömmlinge informiert werden und sie immobilisieren. Dabei konnten die Eindringlinge von Glück sagen, wenn sie nicht das Bewusstsein verloren. Ein Wildschwein hatten sie auf diese Weise schon erwischt.


  Sogar die Insekten schwiegen. Quentin nieste– er war ein wenig allergisch gegen eine einheimische Pflanze– und rieb sich die Augen. Auf der anderen Seite der Wiese schlüpfte eine Gestalt in den Wald hinein. Erst durch die Bewegung sah er sie; vorher musste sie stocksteif dagestanden und ihn beim Pinkeln beobachtet haben. Sie schien groß zu sein, etwa wie ein mächtiger Eber.


  Quentin band seine Hose zu– Reißverschlüsse waren in Fillory unbekannt und konnten bisher nicht reproduziert werden, weil man sie den Zwergen einfach nicht begreiflich machen konnte– und überquerte die Wiese bis zu der Stelle, wo das Tier gewesen war. Knapp innerhalb der magischen Schutzgrenze spähte er zwischen die Bäume, die so dicht standen, dass es im Wald noch vollständig dunkel war. Dennoch erhaschte Quentin einen Blick auf eine kräftige, im Dickicht verschwindende Hinterhand.


  War es so weit? Ging es jetzt los? Vorsichtig, als klettere er über einen Elektrozaun, schwang er erst ein Bein, dann das andere über die blaue Linie und spähte durch die Bäume. Er war sich ziemlich sicher, wen er verfolgte, noch bevor Er ganz in Sicht kam.


  »Hallo, Ember!«, rief Quentin. »Ember! Wartet!«


  Der Gott warf ihm über die Schulter hinweg einen gleichmütigen Blick zu und trabte weiter.


  »So wartet doch!«


  Der Widder-Gott war nicht mehr in Fillory gesehen worden, seitdem die Brakebills-Schüler die Throne eingenommen hatten, jedenfalls soweit Quentin wusste. Er schien sich vollständig von den Verletzungen erholt zu haben, die Ihm Martin Chatwin zugefügt hatte. Sogar Sein Hinterbein, das bei Quentins letzter Begegnung mit Ihm verkrüppelt gewesen war, war geheilt, und Er konnte es wieder ohne zu hinken belasten.


  Quentin hegte Ember gegenüber gemischte Gefühle. Der Widder glich nicht dem Ember in den Büchern. Quentin verübelte Ihm noch immer, dass Er sie– vor allem Alice– nicht vor Martin gerettet hatte. Er nahm an, dass Ember nichts hätte unternehmen können, aber dennoch. Welcher Gott war in seiner eigenen Welt nicht der absolute Herrscher?


  Ein großer wolliger mit Hörnern, so schien es. Quentin hatte zwar nicht direkt etwas gegen Ember, sträubte sich aber, sich vor Ihm zu verbeugen, wie Er es offenbar von allen anderen erwartete. Wenn Ember so großartig war, dann hätte Er Alice retten sollen, und wenn Er nicht so großartig war, würde sich Quentin nicht vor Ihm verbeugen. Q.e.d.


  Doch wenn Ember hier auftauchte, bedeutete das, dass sie auf der richtigen Spur waren. Schon bald würde die Situation konkret werden, oder besser: fillorianisch. Quentin wusste nur noch nicht, welche Seite von Fillory sich zeigen würde– das schöne, magische Fillory oder das dunkle, beängstigende. Auf jeden Fall konnten sie gerade jetzt einen Schub göttlicher Weisheit gut gebrauchen. Führung von ganz oben. Eine Feuersäule oder einen brennenden Busch.


  Ember führte Quentin hügelaufwärts ins Innere der Insel. Quentin wurde allmählich kurzatmig. Nach fünf Minuten verlangsamte Ember das Tempo und ließ Quentin aufholen. Bis dahin hatten sie einen der Hügel zur Hälfte erklommen, und die Sonne hatte endlich einen feurig-rosafarbenen Splitter ihrer selbst über den Horizont geschoben. Sie waren hoch genug, so dass Quentin über die Kuppel des Waldes hinwegblicken konnte.


  »Danke!«, schnaufte Quentin, tief nach Luft schnappend. »Meine Güte!« Er lehnte sich für einen Moment gegen Embers Flanke, befürchtete dann aber, das könne ein bisschen zu vertraulich sein von Sterblichem zu Gottheit. »Tag, Ember. Wie geht’s?«


  »Hallo, mein Sohn.«


  Die dröhnende Bassstimme versetzte Quentin unverzüglich zurück in die Höhle unter Embers Grabmal. Seit damals hatte er sie nicht mehr vernommen, und ihm zog sich der Magen zusammen. In diese Höhle wollte er sein Lebtag nicht mehr zurückkehren.


  Er beschloss, den Ton beiläufig zu halten.


  »Was für ein Zufall, Euch ausgerechnet hier zu treffen.«


  »Unser Treffen ist nicht zufällig. Nichts ist zufällig.«


  Typisch Ember. Kein Smalltalk. Der Widder kletterte weiter. Quentin fragte sich, ob Er wusste, dass sie sich hinter Seinem Rücken oft über Ihn und Seine Schafsgestalt lustig machten.


  »Schon möglich«, keuchte Quentin, obwohl er sich keineswegs sicher war. »Also, wie seid Ihr eigentlich hierhergekommen?«


  »Fillory ist mein Reich, mein Sohn. Ich bin überall.«


  »Verstehe. Hättet Ihr uns nicht auch einfach durch Magie hierhertransportieren können, anstatt uns auf eine so beschwerliche Reise zu schicken?«


  »Das hätte ich tun können. Habe ich aber nicht.«


  Es war zwecklos. Als er sich umdrehte, sah Quentin jetzt die Muntjak in der Bucht vor Anker liegen, so perfekt in all ihren Einzelheiten, dass man sie in eine Flasche hätte stecken können. Sogar das Lager am Strand, die Lagerfeuer und Decken konnte er sehen. Doch ihm blieb keine Zeit, die Aussicht zu bewundern, weil der Widder eilig die steinigen Hügelflanken emporkletterte. Für Ihn war das kein Problem, Er war dafür gebaut. Er war ein Widder. Quentin dagegen keuchte und fragte sich beim Anblick von Embers blassgoldener, flauschiger Wolle auf Seinem breiten Rücken, ob Er ihn wohl auf sich reiten lassen würde. Wahrscheinlich nicht.


  »Jetzt, wo Ihr schon mal hier seid«, fuhr Quentin fort, »würde ich Euch gerne etwas fragen. Was hat es eigentlich mit den sieben Schlüsseln auf sich? Wenn Ihr quasi allgegenwärtig und wahrscheinlich auch allwissend seid, warum sammelt Ihr sie dann nicht einfach selbst ein, wenn sie für das Königreich so wichtig sind? Ich vermute, Euch würde das höchstens eine halbe Stunde kosten.«


  »Mein Sohn, hier ist tiefere Magie am Werk. Sogar die Götter müssen sich ihr beugen. Das ist unabänderlich.«


  »Ach so. Die tiefere Magie. Ich vergaß.«


  Die tiefere Magie kam immer dann aufs Tapet, wenn Ember keine Lust zu etwas hatte oder eine Handlungslücke schließen musste.


  »Ich glaube nicht, dass du das verstehst, mein Sohn. Manche Aufgaben obliegen den Menschen; die Götter können sie ihnen nicht abnehmen. Wer sich auf eine Suche begibt, findet nicht nur etwas, sondern verändert sich auch.«


  Schnaufend und mit den Händen auf den Hüften blieb Quentin stehen. Im Osten zog sich jetzt ein durchgehendes orangerotes Band über den ganzen Horizont. Die Sterne verblassten.


  »Inwiefern wird man ein anderer?«


  »Man wird zu einem Helden, Quentin.«


  Der Widder hielt nicht inne, und Quentin folgte ihm.


  »Fillory braucht Götter, Könige und Königinnen, und die hat es. Aber es braucht auch einen Helden. Und die sieben Schlüssel.«


  »Fillory verlangt nicht gerade wenig.«


  »Fillory verlangt alles.«


  Mit einem hölzernen, ungeschickten, aber kraftvollen Sprung erklomm Ember eine Felskuppel, die den Gipfel des Hügels bildete. Dann drehte er den Kopf und blickte mit seinen seltsamen, erdnussförmigen Augen auf Quentin hinunter. Angeblich hatten Schafe diese Augenform entwickelt, um besser aus den Augenwinkeln heraus nahende Wölfe zu entdecken. Sie ermöglichten ein besseres peripheres Sehen. Doch ihr Blick wirkte dadurch beunruhigend.


  »Ein hoher Anspruch.«


  »Fillory verlangt das, was es braucht. Und du, Quentin? Was brauchst du? Was verlangst du?«


  Die Frage überraschte Quentin. Er war von Ember Tadel und pseudosokratische Frage-Antwort-Spielchen gewöhnt, doch stattdessen erhielt er ein seltenes Juwel: eine gute Frage. Ja, was wollte er? Er hatte zurück nach Fillory gewollt und es geschafft. Er hatte geglaubt, sich nach Schloss Whitespire zurückzusehnen, aber inzwischen war er sich nicht mehr so sicher. Der Schreck, Fillory um ein Haar verloren zu haben, saß tief, aber nun war er ja zurück. Er wollte die Suche erfolgreich beenden. Er wünschte sich ein aufregendes, bedeutendes und sinnvolles Leben. Und er wünschte sich, dass es Julia besserginge. Er hätte alles getan, um Julia zu helfen, wenn er nur gewusst hätte, was.


  »Ich glaube, es ist das, was Ihr gesagt habt«, sprach Quentin. »Ich möchte ein Held sein.«


  Ember wandte sich um in Richtung der aufgehenden Sonne.


  »Dann sollst du deine Chance erhalten«, sagte er.


  Quentin klettere auf den Felsengipfel und betrachtete an Seiner Seite den Sonnenaufgang. Er wollte Ember fragen, was es mit der Sonne auf sich hatte, was sie war und was dort draußen am Rand der Welt geschah, oder besser: ob Fillory überhaupt einen Rand hatte. Doch als er sich umdrehte, um Ihn zu fragen, stand er allein auf dem Hügel. Ember war verschwunden.


  Mist, gerade jetzt, wo es interessant wurde! Quentin drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, doch er fand keine Spur von dem Widder. Es war, als hätte Er sich in Luft aufgelöst. Na schön. Doch nachdem Er fort war, vermisste Quentin Ihn beinahe. Es hatte etwas Besonderes, sich in der Gegenwart eines göttlichen Wesens zu befinden, auch wenn es sich bei der Gottheit um Ember handelte.


  Quentin reckte sich dort oben auf dem höchsten Punkt der Insel, sprang dann vorsichtig von dem Felsen hinunter und machte sich auf den Weg bergab zurück zum Strand. Er konnte es kaum erwarten, den anderen von seinem Erlebnis zu erzählen, obwohl sich die Begebenheit bereits wie ein Traum anfühlte, ein frühmorgendlicher Traum in halbwachem Zustand, wenn man, verheddert in Kissen und Decken, das Morgenlicht durch die geschlossenen Gardinen erblickt. Ein Traum, an den man sich rein zufällig Stunden später erinnerte, nur wenige Sekunden lang, wenn man am Ende des Tages wieder einschlief. Quentin fragte sich, ob außer ihm schon jemand aufgestanden war. Vielleicht konnte er sich noch einmal hinlegen.


  Ihm hätte auffallen müssen, dass sich etwas verändert hatte, aber er war bei dem Aufstieg abgelenkt gewesen. Erstens war er praktisch gerannt, und zweitens hatte er sich mit einer Gottheit unterhalten. Außerdem war er noch nie ein sorgfältiger Beobachter von Flora und Fauna gewesen. Eine besondere Buche oder eine ungewöhnliche Ulme wären ihm niemals aufgefallen, weil er nicht einmal den Unterschied zwischen beiden kannte.


  Trotzdem hatte er nach einigen Minuten das Gefühl, auf einem anderen Weg hinuntergekommen zu sein, als er hinaufgestiegen war, weil die Gegend etwas steiniger wirkte als in seiner Erinnerung– das Verhältnis von Steinen zu Pflanzen und Sand zu Gras war nicht dasselbe wie vorhin. Doch er ließ sich davon nicht allzu sehr irritieren, denn ansonsten hätte er den Hügel wieder hinaufklettern und auf der anderen Seite einen neuen Weg herunter finden müssen, was er unbedingt vermeiden wollte. Außerdem achtete er darauf, dass er die aufgehende Sonne zur Rechten hatte, wie man sich ja wohl am besten orientierte. Schlimmstenfalls konnte er hinunter ans Meer gehen und der Küste folgen. Auf diese Weise konnte er das Lager keinesfalls verfehlen. Bis jetzt hegte er noch die Hoffnung, das Frühstück nicht zu verpassen.


  Was er jedoch nicht ignorieren konnte, obwohl er es so lange wie möglich versuchte, war, dass die Schatten der Pflanzen und Steine nicht kürzer wurden– wie man es bei Sonnenaufgang erwartet hätte. Stattdessen wurden sie länger! Das wiederum hätte bedeutet, dass die orangerote Glut am unteren Himmel kein Sonnenaufgang, sondern ein Sonnenuntergang war.


  Das hätte geheißen, dass er sich auf der falschen Seite der Insel befand. Aber das war unmöglich! Am seltsamsten jedoch war, dass er den Schwerthieb erst bemerkte, nachdem er schon getroffen worden war.


  Ganz plötzlich verlor er das Gleichgewicht, und sein linker Arm wurde taub.


  »Scheiße!«, fluchte er.


  Er stolperte und stützte sich mit seinem gesunden rechten Arm auf dem Boden ab. Hinter ihm stand eine Gestalt, ein großer junger Mann mit einem runden, blassen Gesicht und einem Ziegenbart. Sie waren irgendwie ineinander verhakt, verbunden durch ein Schwert mit breiter Klinge, das in Quentins Schlüsselbein steckte und das der Mann herauszuziehen versuchte.


  Quentin war nur dadurch gerettet worden, dass sein Schlüsselbein aus Hartholz bestand. Die Zentauren hatten damit die Knochen ersetzt, die Martin Chatwin aus Quentin herausgebissen hatte. Der Mann mit dem Schwert, der das nicht wissen konnte, hatte zu seinem Pech diese Seite gewählt, als er versucht hatte, Quentin von hinten zweitzuteilen.


  »Scheißkerl!«, fluchte Quentin. Dabei meinte er nicht einmal den Mann persönlich, sondern dachte dabei genauso gut an den Widder.


  Wenn er einen klaren Kopf gehabt hätte, hätte Quentin die Pattsituation zu seinem Vorteil ausnutzen können, doch in diesem Moment wollte er das Schwert einfach nur aus sich heraushaben. Beide Gegner wollten das– für einen Augenblick hatten sie das gleiche Interesse. Quentin, fast außer sich vor Angst, packte die Klinge mit der anderen Hand und schnitt sich daran. Der Angreifer setzte einen Stiefel auf Quentins Rücken und zog das Schwert grunzend mit einem Ruck heraus.


  Keuchend standen sie einander gegenüber. Die Stille war merkwürdig: Bei echten Kämpfen dudelte kein Soundtrack. Der Mann war leicht gepanzert; er trug eine Art blaue Livree. Er war nicht einmal so alt wie Quentin. Es war eine seltsam persönliche Begegnung, allein auf einer Lichtung auf einer ruhigen Insel. Im flachen Winkel der Strahlen einer auf- oder untergehenden Sonne spürte Quentin intensiv das Du seines Gegenübers. Eine endlose Sekunde lang starrten sie einander an, während Quentin, wie jeder, der schon einmal unbewaffnet einem Schwert gegenübergestanden hat, in alle Richtungen kleine Ausweichbewegungen vollführte wie ein Verteidiger beim Basketball. Für alle Fälle flüsterte Quentin die Eröffnungsworte zu einer Formel, einem persischen Ohnmachtszauber. Für die Handbewegungen brauchte er nur die Rechte, zum Glück, denn die Linke spürte er noch immer nicht…


  Unhöflicherweise wartete der Mann nicht ab, bis er geendet hatte. Er vereitelte Quentins Absicht, machte einen Ausfall, sprang erschreckend schnell auf ihn zu und stach diesmal zu, anstatt zu schlagen. Quentin drehte sich verzweifelt nach rechts weg, aber nicht weit genug, denn das Schwert durchbohrte ihn. Es war unglaublich, dass er nicht hatte ausweichen können, obwohl er so fest daran geglaubt hatte, doch stattdessen drang das Metall in seine rechte Körperseite ein, durch seine Kleidung hindurch.


  Er hatte sich so weit weggedreht, dass ihn der Stich von hinten traf. Zuerst war es nur ein merkwürdiges Gefühl, diese harte, störende Präsenz, die Platz einnahm, wo normalerweise sein Körper war und beinahe seine Rippen geschrammt hätte. Dann fühlte es sich fast angenehm warm an, doch gleich darauf heiß, siedend heiß, als sei das Schwert nicht nur scharf, sondern auch weißglühend erhitzt.


  »Ahhh…«, stöhnte Quentin unterdrückt und zog die Luft durch die Zähne ein, als hätte er sich beim Zwiebelschneiden verletzt.


  Der Mann war offenbar ein Soldat, aber Quentin hatte sich noch nie richtig klargemacht, was das bedeutete. Er war ein Profikiller, effizient und routiniert. Er besaß nichts von Schrammes Eleganz. Er war wie ein Bäcker, nur dass er anstatt Brote Leichen schuf. Auch Quentin wollte er in eine verwandeln. Er keuchte nicht einmal. Er hatte das Schwert herausgezogen, um es sofort wieder in ihn hineinstecken zu können, diesmal mit tödlicherer Wirkung. Zeit, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Quentin handelte instinktiv.


  »ışık!«, rief er und schnippte mit den Fingern.


  Etwas anderes war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen, und außerdem hatte ihn die Sache seit dem Vorfall im Safehouse nicht mehr losgelassen. Diesmal funktionierte es, und Licht flammte zwischen den Kontrahenten auf der Lichtung auf. Erschrocken wich der Mann einen Schritt zurück. Er musste glauben, Quentin hätte ihn irgendwie verletzt. Zwar fand er schnell heraus, dass das nicht der Fall war, aber ebenso schnell sprach Quentin den persischen Ohnmachtszauber.


  Der Mann ließ sein Schwert fallen und kippte vornüber ins spärliche Gras. Quentin presste keuchend eine Hand auf die Wunde an der Seite. Blut durchtränkte sein Hemd. Das war knapp gewesen. Lebensgefährlich knapp. Die Schmerzen waren überwältigend, ein pulsierendes Lodern im weicher werdenden Abendlicht, ein Abendstern. Wenn er nicht hinsah konnte er nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob die Schmerzen sich innerhalb seines Körpers befanden. Als sie ihren Höhepunkt erreicht hatten, übergab er sich– sauren Fisch vom letzten Abendessen. Danach wurde es noch schlimmer.


  Behutsam streifte er sein Hemd ab, zog es in einer Bewegung von der Wunde und riss anschließend einen Ärmel heraus. Er faltete den Stoff zu einer Kompresse, drückte diese gegen die Verletzung und versuchte, so gut es ging, den Rest des Hemdes darumzuwickeln. Als er fertig war, hielt er mit zusammengebissenen Zähnen inne und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Sein Herz flatterte in der Brust wie ein gefangener Spatz. Im Kopf wiederholte Quentin ständig das Wort Schadensbegrenzung, was er aus unerfindlichen Gründen hilfreich fand.


  Als er wieder imstande war, die Wunde zu inspizieren, stellte er fest, dass sie zwar blutete, aber nicht pulsierte. Es schien außerdem ein strenges Limit für die Menge der Luft zu geben, die er einatmen konnte; wenn er es überschritt, wurde ihm vor Schmerzen schwarz vor Augen. Er versuchte, sich daran zu erinnern, welche Organe an der betroffenen Stelle lagen. Da es weh tat, wenn er sich bewegte, musste das Schwert Muskeln durchtrennt haben, aber es konnte nicht die Lunge verletzt haben. Oder doch? Was lag da an der Stelle denn sonst noch, verdammt nochmal? Ach was, vermutlich war es nur eine Fleischwunde.


  Adrenalin flutete sein Gefäßsystem, dämpfte das pochende Brennen und zog Sauerstoff von der Stelle ab. Die Schmerzen wurden erträglicher. Da erkannte Quentin glasklar und mit plötzlicher, heftiger Gewissheit seine Situation: Er durchlebte ein Abenteuer. Ein richtiges diesmal. Die Schmerzen waren ein Indiz.


  Er betrachtete seine Hände. Inzwischen spürte er die linke wieder. Er ballte die Fäuste. In seinem Schlüsselbein klaffte eine grobe Kerbe, aber der Schaden hielt sich in Grenzen. Ein Fall für Holzspachtel. Quentin schüttelte den Kopf. Er schien klar zu sein. Jedenfalls halbwegs.


  Er blickte hinunter auf den Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem struppigen Inselgras schnarchte. Dann hob er dessen Schwert auf und wandte sich in die Richtung, aus der der Mann gekommen war.


  Die Burg war klein und bestand aus einem langweiligen, kastenförmigen Wohngebäude mit zwei flankierenden Wachtürmen. Sie war aus grauen Steinen erbaut und von riesigen Bäumen umgeben. Von seinem Standpunkt am felsigen Hügelhang aus konnte Quentin die gesamte Anlage überblicken. Sie war auf einem grasbewachsenen Stück Land am Fuße der Hügel errichtet worden, die, wie Quentin jetzt erkannte, diese Küste der Insel dominierte und die Burg von anderen Standpunkten aus unsichtbar machte. Kein Wunder, dass er und seine Freunde sie übersehen hatten.


  Quentin kroch von Fels zu Fels, versteckt vor den Blicken eventueller Beobachter, und arbeitete sich im Zickzack hinunter auf die Burg zu. Er begegnete keinen weiteren Soldaten. Vielleicht hatte er nur Pech gehabt. Doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen und suchte sich einen Weg an einer Felsklause entlang hinunter zum Ufer. Er wollte sich der Burg nähern, indem er am Strand entlangkroch.


  Dieser bestand aus einem so schmalen Kiesstreifen, dass Quentin nur mit Mühe trockene Füße behielt. Dunkle Wellen klatschten in schneller Folge gegen das Gestein. Quentin dachte kaum nach. Hätte er sein Vorhaben jemandem erklären müssen, nämlich eine Art One-man-die-hard-Angriff auf die Burg, er hätte es kaum begründen können. Vielleicht hätte er behauptet, er übe grundlegende Aufklärungstechniken und erkunde die Verteidigungsstärke der Burg, aber in Wirklichkeit würde er einfach weglaufen, wenn die Angst ihn überkam. Tief im Inneren war er davon überzeugt, dass Ember genau diese Situation gemeint und ihn hineinmanövriert hatte. Das war seine Chance. Irgendetwas befand sich in der Burg, etwas, was mit den Schlüsseln, Jollyby, Julia oder ihnen allen zu tun hatte, und er war entschlossen, es sich zu holen.


  Doch dann hielt er inne. Ein Boot lag auf dem schmalen, steinigen Strand, ein graues, wettergebleichtes Ruderboot. Die Ruder lagen im Inneren wie zusammengefaltete Libellenflügel, und es war in gutem Zustand. Vertäut war es an einem überhängenden Zweig.


  Ganz plötzlich war Quentin wie gelähmt, mental erstarrt. Er hatte das Gefühl, dass keine Macht der Welt ihn dazu bringen konnte, an dem Boot vorbeizugehen, sondern dass er einsteigen müsse. Er würde einsteigen, den Rückzug antreten und hinüber auf die andere Seite der Insel rudern, wo seine Freunde warteten. Zwar würde die Schwertwunde ihn behindern, aber nicht davon abhalten. Quentin stand wie angewurzelt da, unfähig, sich zu bewegen. Niemand konnte ihn der Feigheit bezichtigen, im Gegenteil: Es wäre tollkühn, weiterzugehen, egoistisch sogar.


  Er löste bereits das Tau von dem Ast, wobei er die linke Hand benutzen musste, weil er die rechte nicht über den Kopf heben konnte, als ein bleiches Gesicht am Ende des Strandes erschien. Ein weiterer Soldat.


  Es war unheimlich, wie lange sie beide brauchten, bis sie reagierten. Quentin wollte nicht wahrhaben, dass der Mann ihn sah oder wenn, dass er ihn als Eindringling betrachtete, doch trotz des schwächer werdenden Lichts war beides gleich unwahrscheinlich. Eine kalte Welle schwappte über Quentins Fuß.


  Wenn der Mann losgerannt wäre und Alarm geschlagen hätte, wäre das das Ende gewesen. Doch das tat er nicht. Stattdessen näherte er sich– er marschierte am Strand entlang auf Quentin zu und zog dabei ein kurzes, breites Schwert, der Zwilling dessen, welches Quentin trug. Wahrscheinlich wollte jeder gern ein Held sein. Quentin nahm an, dass er nicht besonders furchterregend aussah.


  Doch der Schein trog. Quentin steckte das Schwert des ersten Soldaten mit der Spitze in den Boden und ging in Angriffsposition.


  Kinetik war seine Stärke, und er besaß von Natur aus ein gutes Körpergefühl. Schnell flüsterte er einen Zauberspruch aus einem Brakebills-Seminar, an das er sich seit mindestens fünf Jahren nicht mehr erinnert hatte. Er hielt beide Hände mit den Handflächen nach oben dem Soldaten entgegen und winkte mit ihnen auf und ab, als verscheuche er Tauben. Da erhoben sich die schwarzen Steine am Strand alle auf einmal, flogen in einem dunklen Strom auf den Mann zu wie ein Schwarm wütender Bienen und trafen ihn laut klappernd an Brust und Kopf. Es war ein Geräusch, als kippe ein Kieslaster seine Ladung ab. Verwirrt drehte sich der Mann um und versuchte zu fliehen, doch schon nach wenigen Schritten stürzte er, wurde unter Steinen begraben und verlor das Bewusstsein.


  Na also. Quentin hatte jegliche Angst abgeschüttelt. Die Schmerzen waren verschwunden, die Trägheit vorbei. Er konnte sich wieder frei bewegen. Er schaffte es, an dem Boot vorbeizugehen. Er war schon sein ganzes Leben lang frei gewesen. Wenn er es nur gewusst hätte!


  Er ging zu dem halb unter Steinen verborgenen Mann. Ein warmer, schwüler Wind wehte vom Meer herein. Quentin trat einige Steine vom Gesicht des Mannes weg und enthüllte ein schmales, sonnenverbranntes, von Aknenarben entstelltes Gesicht. Der war fürs Erste ausgeschaltet. Quentin nahm sein Schwert und warf es so weit er konnte ins Meer. Es sprang einmal, zweimal über die Wasseroberfläche und versank.


  Quentin hob einen kleinen, flachen Kiesel auf und steckte ihn in die Hosentasche.


  Ein schmaler, gewundener Pfad führte vom Ende des Strandes aus durch die Bäume zum nahe gelegenen Wachturm. Es ging steil bergauf, und er beugte sich nach vorn, damit die Wunde nicht so brannte. Seine einzige Befürchtung war jetzt, an Schwung zu verlieren. Im Geiste wiederholte er Zauberformeln, ohne sie anzuwenden, und spürte dabei, wie sich Energie auf- und wieder abbaute.


  Der runde Wachturm lag oben an einem steilen Hang, so dass sogar das Untergeschoss noch über ihm lag, als er ganz hinaufgeklettert war. Er legte eine Hand auf die alten, freiliegenden Fundamente. Wer den Turm wohl erbaut hatte? Die Steine fühlten sich kühl und dauerhaft an. Wer hatte sie so sorgfältig und elegant vermauert und aus rechteckigen Backsteinen einen fast vollkommenen Kreis geformt? Wer verbarg sich im Inneren der Mauern? War er gezwungen, diese Menschen zu verletzen oder gar zu töten, nur weil das Schicksal, Ember oder wer oder was auch immer sie ihm in den Weg gestellt hatte? Er konnte ja wohl kaum die ganze lebenserhaltende Scheiße die ganze Nacht lang durchziehen. Aber reichte es denn aus, dass einer oder besser: zwei von denen versucht hatten, ihn zu töten? Wobei einer ihn ja tatsächlich mit dem Schwert aufgespießt hatte.


  Genug gegrübelt. Manchmal hatte er das Gefühl, immer nur nachzudenken, wo andere längst handelten. Das würde er jetzt vorübergehend ändern. Mal sehen, wie sich das anfühlte.


  Er verwendete fünf Minuten auf ein schweigendes Ritual, das dazu dienen sollte, seine Sinne zu schärfen, jedenfalls in der Theorie, obwohl er es seit der Schulzeit nicht mehr angewandt hatte und auch damals nie nüchtern. Am aussichtsreichsten erschien ihm, die Mauer hinaufzufliegen und die Leute im Inneren von oben zu überraschen, wer immer sie waren. Doch die Kunst zu fliegen erforderte erstaunlich große Zauberkraft, und Quentin befürchtete, anschließend nicht mehr genügend Energie zum Kämpfen zu haben. Andererseits hatte diese Taktik echt Stil. Nichts verlieh einem mehr das Gefühl, ein großer Zauberer zu sein, als sich aus eigener Kraft in die Lüfte zu schwingen. Yippieyayey, Schweinebacken!


  Und schon erhob er sich in die Abenddämmerung. Das uralte Gemäuer rauschte im Halbdunkel vor seinen Augen vorbei. Alles geschah vollkommen geräuschlos. Schon breitete sich durch die Anstrengung ein hohles Gefühl in Quentins Brust aus. Er spürte weniger eine Schwerelosigkeit als ein Getragenwerden, als würde er an den Schultern emporgezogen, ohne eine Berührung zu fühlen. Wie ein Baby, das von Rieseneltern hochgehoben wurde. Wo ist der brave Junge?


  Quentins lange Beine hingen herunter, als er die Baumwipfel überwand. Er wünschte, die anderen könnten ihn sehen. Mit ausgebreiteten Armen schoss er über die Turmbrüstung, in der einen Hand das gestohlene Schwert, die andere in der Dunkelheit knisternd vor violetter Hexenkraft. In letzter Sekunde zog er ein Bein an wie die Superhelden in den Comics.


  Der Mann auf dem Dach– blonde Haare, Hasenzähne– hatte gerade noch genug Zeit, vor Schreck seine vor- und zurückschwingenden Arme stillzuhalten, den Kopf in den Nacken zu werfen und die Augen zusammenzukneifen. Schon streckte Quentin zwei Finger nach ihm aus, aus denen tiefindigofarbene Blitze zuckten, die den Mann an der Stirn trafen und ihn zu Boden warfen. Die Blitze prallten ab und verloren sich im Nirgendwo. Quentin hatte viel Zeit gehabt, Pennys alten magischen Raketenzauber zu perfektionieren. Glatt und präzise wandte er ihn an, garniert mit leuchtenden Special Effects. Der Kopf des Mannes schlug zurück und dann wieder nach vorn, und er fiel auf alle viere. Ein zweiter Schuss in die Rippen streckte ihn seitlich nieder.


  Drei erledigt. Quentin landete leicht auf dem Steindach, das von einer niedrigen Brüstung umgeben war. Wieder empfand er deutlich das Fehlen eines Soundtracks. Dort oben stand ein Geschoss, eine gedrungene schwarze Kanone mit einer säuberlich aufgeschichteten Kugelpyramide daneben. Quentin holte den Stein aus der Hosentasche, den er am Strand aufgehoben hatte, zog den Dolch aus dem Gürtel der bewusstlosen Wache– es war seine einzige Waffe– und kratzte eine Rune in den Stein. Das Zeichen war kompliziert, aber Quentin sah es im Geiste vor sich, ja, er sah deutlich die Buchseite, auf der er es entdeckt hatte, eine linke Seite. Er musste das Zeichen nicht haargenau treffen, mit geraden Strichen und exakten Winkeln, aber die Struktur musste stimmen. Die Topologie durfte man nicht verhunzen.


  Als er fertig war, nachdem er die letzte mit der ersten Linie verbunden hatte, spürte Quentin die Verbindung durch ein Ziehen im Bauch. So war es gut. Die Kraft war in den Stein eingeschlossen. Er vibrierte und zuckte in seiner Hand, als sei er lebendig.


  Quentin wartete einen Moment lang oben an der Treppe. Wenn er den Stein einmal geworfen hatte, gab es kein Zurück mehr, keinen unauffälligen Rückzug. Die warme Meeresbrise wehte unter dem dunkelnden Himmel über ihn hinweg. Der Wind frischte auf und trieb kleine Wellen an den Strand. Ein Sturm zog auf. Besorgt dachte Quentin an den Mann am Strand. Angenommen, die Flut kam? Ach was, das Wasser würde ihn schon wecken, bevor er ertrank.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm Quentin ein schnelles, geräuschloses Flackern von blauweißem Licht wahr. Es kam vom anderen Wachturm, jenseits des Hauptgebäudes, durch die Bäume hindurch– genauso, als hätte jemand den Blitz eines Fotoapparates ausgelöst. Quentin spähte blinzelnd in die Dunkelheit. War er entdeckt worden? Oder hatte er sich das Lichtsignal nur eingebildet? Die Sekunden dehnten sich. Zehn, zwanzig. Quentin entspannte sich wieder.


  Da barst der zweite Turm auseinander. Etwas Heißes, Helles, Weißes explodierte im Inneren. Das gesamte Obergeschoss wurde weggesprengt, Lichtbogenströme funkten in alle Richtungen und setzten die Baumwipfel in der Umgebung in Brand. Steine flogen krachend ins Unterholz. Das Turmdach stürzte flach wie ein Pfannkuchen auf das untere Geschoß.


  In diesem Moment kam draußen auf See die kantige, stolze Silhouette der Muntjak in Sicht, die lautlos um die Inselspitze glitt. Quentin fühlte sich, als käme ein überschwänglich freundlicher Hund, den er seit vielen Wochen nicht gesehen hatte, auf ihn zugesprungen. Die anderen waren gekommen. Gerade rechtzeitig.


  Mit einem überdrehten Grinsen warf Quentin den Stein die Treppe hinunter und trat beiseite.


  Ein wahnsinniger Knall brachte das Dach unter seinen Füßen zum Dröhnen wie eine Trommel, als der Stein seine gespeicherte Energie mit einem Schlag freisetzte. Staub wallte zwischen den Steinfugen der Dachplatten empor, und eine Druckluftwelle drang aus dem Treppenhaus. Instinktiv ging Quentin in die Hocke, in der Hoffnung, nicht übertrieben zu haben, doch der Turm hielt. Er rannte die Treppen hinunter, bereitete den nächsten Zauber vor und fuhr mit seinem Schwert die Wand entlang. Er gelangte in einen dunklen Raum, in dem er nur zwei Männer erkannte. Einer lag unter einem zerbrochenen Tisch, der andere versuchte aufzustehen.


  Quentin rannte weiter. Sein Kopf war klar, sein Verstand hellwach vor Aufregung. Im Laufen blies er in eine Hand und schüttelte sie, um einen neuen Zauber zu laden. Nicht einen Augenblick zu früh, denn ein weiterer Mann kam die Treppe herauf, hastig Handschuhe überstreifend. Quentin stieß ihm mit dem ausgestreckten Arm gegen die Brust, eine zweifelhafte Taktik, wenn seine Hand nicht aufgeladen gewesen wäre wie ein Elektroschocker. Der Stoß katapultierte den Mann in hohem Bogen die Treppe hinunter.


  Quentin sprang über die stöhnende Gestalt hinweg und rannte weiter, hinaus auf den Hof vor der Burg.


  Das Hauptgebäude säumte die linke Seite, flankiert von den Wachtürmen, das Meer lag zur Rechten. In der Mitte ragte ein kleiner Obelisk auf. Kurz darauf kam Poppy aus der anderen Ecke auf den Platz spaziert. Quentin war sich nicht bewusst gewesen, wie er aussehen musste, ohne Hemd und blutverschmiert, bis er ihren Gesichtsausdruck sah. Er bemühte sich, ihr so zuzuwinken, dass es fröhlich und nicht todgeweiht wirkte. Er wollte schon auf sie zulaufen, als ein Stock klappernd neben ihn auf das Pflaster fiel. Neugierig sah er ihn an und wich dann panisch zurück und runter vom Hof, als er erkannte, dass es ein Pfeil war.


  Poppy sah es zu gleicher Zeit wie er. Sie sprang hinter den Sockel des Obelisken und sang hektisch eine Formel auf Polnisch. Daraufhin erschien eine grüne Markierung in der Luft, wie ein grüner Laserstrahl, die den Pfeil mit dem Dach verband. Poppy hatte seine Flugbahn zurückverfolgt.


  Sie war nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Wahrscheinlich war sie damit aufgewachsen, Schlangen, Dingos oder sonst was bekämpfen zu müssen. Quentin hatte sie noch nie zuvor zaubern sehen und war beeindruckt. Sie bewegte die Hände schneller, als er je für möglich gehalten hätte.


  »Hi!«, rief sie mit dem Rücken zum Obelisken. »Alles okay mit dir?«


  »Ja, mir geht’s gut!«


  »Eliot und Benedikt räumen im Turm auf!«, rief sie.


  »Ich geh rein!«, rief Quentin zurück und zeigte auf das Hauptgebäude.


  »Nein! Warte! Schramme kommt auch!«


  »Ich geh rein!«


  Er hörte nicht, was sie als Nächstes sagte. Er war so überglücklich, seine Freunde zu sehen, ja, seltsamerweise am meisten Poppy, die gute alte Poppy, doch zugleich durchzuckte ihn ein heftiges Verlangen. Das war seine Chance. Wenn er nicht an der Spitze blieb, wenn er nicht vor ihnen da war, würde er sie verpassen. Er wollte nicht egoistisch sein, aber solange es ihnen nichts ausmachte, wollte er, dass dies hier sein großer Auftritt war. Quentin flüsterte seinem Schwert etwas zu und schlug es zweimal auf den Boden. Es nahm einen goldenen Schimmer an. Poppy arbeitete inzwischen an der grünen Flugbahn des Pfeils. Am Ende glühte ein Funke auf und lief an der Markierung entlang wie an einer Lunte. Er verschwand hinter der Brüstung, und man hörte einen lauten Donnerknall.


  Quentin rannte auf den Eingang des Hauptgebäudes zu. Es war ein herrliches Gefühl! Er hätte nicht sagen können, woher er wusste, was zu tun war, aber er wusste es. Mit den anderen im Rücken waren seine letzten Zweifel beseitigt.


  Die Türen bestanden aus dreißig Zentimeter dicken, eisenbeschlagenen Balken. Quentin tänzelte darauf zu, wie verwachsen mit seinem Schwert, hob es über den Kopf und schlug auf die Tür ein. Der Zauber, mit dem er es belegt hatte, änderte nichts daran, wie es in seiner Hand lag, aber es wirkte auf alles andere ein, als wöge es eine halbe Tonne. Die ganze Konstruktion erzitterte, und das Holz krachte und splitterte. Staub wallte auf. Der Knall verhallte draußen in der Dunkelheit. Ein zweiter Schlag drückte die Tür zur Hälfte ein, und ein weiterer machte den Weg frei.


  Als Quentin die Burg betrat, fühlte er sich so voller Kraft, dass es fast schmerzte. Sie brach förmlich aus ihm heraus. Er hatte keine Ahnung, wo sie herkam– seine Brust schien sich hervorzuwölben, sein Inneres stand unter maximalem Druck. Er war eine wandelnde Bombe. Fünf Männer standen im Saal hinter der geborstenen Tür, Schwerter und Speere auf ihn gerichtet, doch ein Windstoß fuhr aus Quentins Händen und blies sie weg. Er blendete sie mit einem Lichtblitz und warf sie dann quer durch den großen Saal. Das alles geschah wie von selbst.


  Er drehte sich um, legte eine Hand auf die Trümmer der Tür, die er soeben aufgebrochen hatte, und sie fing Feuer. Es schien eine gute Idee zu sein, äußerst dramatisch überdies, aber nur für alle Fälle machte er seine Haut feuerunempfindlich.


  Er entdeckte, in gewisser Weise zum ersten Mal, was es bedeutete, ein Zaubererkönig zu sein. Dieser fette Schlaffi, der er gewesen war, als er auf Schloss Whitespire herumgesessen, mit Schwertern gespielt und jeden Abend gesoffen hatte– das war kein König gewesen. Doch jetzt war er einer. Herr und Meister. Darin mündete seine ganze Entwicklung von dem Moment an, als er vor vielen Jahren in Brooklyn in den winterlichen Garten eingedrungen war. Endlich hatte er seinen eigenen betreten. Vielleicht hatte nur Embers Erlaubnis gefehlt. Man brauchte den rechten Glauben.


  Das Ritual zur Schärfung seiner Sinne trug Früchte. Er war derart sensibilisiert, dass er Personen auf der anderen Seite der Mauern wahrnehmen konnte– er fühlte ihre elektrische Körperspannung wie ein Hai. Die Zeit, die normalerweise stupide eine Sekunde nach der anderen auslöschte wie auf dem Fließband, explodierte zu einer wunderbaren Melodie. Jetzt erhielt er alles zurück, alles, was er versäumt hatte, und mehr. Poppy hatte recht: Die Zeit auf der Erde war tatsächlich ein Abenteuer gewesen. Kein sinnloses Gehampel, sondern die Vorbereitung auf diese Erfahrung. Und dies hier hieß Leben. So würde er von nun an leben.


  »Das bin ich«, flüsterte er. »Das bin ich.«


  Er lief die Eingangstreppe hinauf und durchquerte einige prächtige Räume. Wer immer sich ihm näherte, wurde von fliegenden Gegenständen getroffen und zu Boden geworfen– Stühlen, Tischen, Gefäßen, Truhen, was immer Quentin mit einem Zauber schleudern konnte. Zuckende Blitze lähmten seine Gegner. Lässig hielt er eine fliegende Axt mitten in der Flugbahn mit der ausgestreckten Hand auf und wirbelte sie auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie gekommen war. Er atmete tief ein und saugte den Sauerstoff aus ganzen Räumen, so dass die Leute darin keuchten und ohnmächtig wurden, mit blauen Lippen und hervortretenden Augen. Schon bald liefen alle vor ihm davon.


  Quentin fühlte sich verwandelt, zu einem Riesen gewachsen. Er ließ die Magie frei fließen, und ein Zauber nach dem anderen ereignete sich wie von selbst. Die feindlichen Truppen waren gemischt, Menschen, Elfen und einige Exoten: eine Art Steingolem, ein Wasserwesen, ein rotbärtiger Zwerg und ein ziemlich räudiger, sprechender Panther. Egal, er war als Held für Chancengleichheit. Er war eine Springquelle, ein Feuerlöschschlauch. Die Wunde in seiner Seite spürte er kaum noch. Sein Schwert warf er weg. Scheiß auf das Schwert. Ein Zauberer braucht kein Schwert. Ein Zauberer braucht nichts als seine innere Stärke. Er brauchte nur zu sein, wer er war: der Zaubererkönig.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er ging, er arbeitete sich von Zimmer zu Zimmer vor und sicherte das Gebäude. Zweimal hörte er die Kanonen der Muntjak in der Ferne donnern. Einmal stieß er eine Tür auf und fand Schramme und Julia, die mitten in einem verwüsteten Salon voller Ziermöbel eine Truppe Soldaten zurückdrängten. Schrammes magisches Schwert flimmerte, und er führte es schnell und präzise wie eine Maschine. Seine glühenden Schläge hinterließen neonleuchtende Spuren in der Luft. Er schien sich in einer Art Kampfrausch zu befinden. Seine Tunika war schweißnass, aber sein Gesichtsausdruck ruhig. Seine verschleierten Augen waren fast zu Schlitzen zusammengekniffen.


  Doch der wahre Schrecken war Julia. Sie hatte eine Art Verwandlungsmagie heraufbeschworen, die Quentin noch nie gesehen hatte; vielleicht war aber auch nur das Nichtmenschliche in ihr während des Kampfes zutage getreten. Er erkannte sie kaum wieder. Ihre Haut glänzte phosphoreszierend silbrig, und sie war um mindestens fünfzehn Zentimeter gewachsen. Sie kämpfte mit bloßen Händen. Sie näherte sich den Soldaten, bis einer dumm genug war, einen Speer nach ihr zu werfen. Diesen fing sie in der Luft auf, als bewege er sich in Zeitlupe und verdrosch den Soldaten und seine Kameraden damit nach Strich und Faden. Sie schien ungeheuer stark zu sein, und Metallklingen glitten einfach an ihrer Haut ab.


  Sie sah nicht so aus, als brauche sie Hilfe. Quentin fand die Treppe ins Obergeschoss. Er trat die erste Tür ein, die er erblickte, und hätte es beinahe mit dem Leben gebüßt, weil ein gewaltiger Feuerball ihn überrollte.


  Es war ein mächtiger Zauber, den jemand lange Zeit ausgearbeitet und mit Energie aufgeladen haben musste. Das Feuer hüllte Quentin vollkommen ein, und er spürte, wie die Flammen an ihm leckten. Durch den Feuerschutzzauber fühlten sie sich eisig an. Doch die Barriere hielt, und als das Feuer erloschen war, rauchte Quentin zwar an allen Gliedern, war aber unversehrt.


  Er stand auf der Schwelle zu einer abgedunkelten Bibliothek. Darin saß an einem Tisch mit zwei Leselampen ein Skelett in einem feinen braunen Anzug. Nein, kein Skelett, sondern eher ein Mann, aber ein sichtlich toter. Er hatte noch Fleisch auf den Knochen, aber es war ledrig eingeschrumpft.


  In der Bibliothek war es sehr still. Links und rechts glommen und knackten Bücherregale, angekohlt von dem Feuerball. Die Leiche sah Quentin an, mit Augen wie harte trockene Nüsse.


  »Schade«, sagt die Mumie schließlich. Ihre Stimme krächzte und knisterte wie ein durchgebrannter Lautsprecher. Von ihren Stimmbändern war offenbar nicht viel übrig. Irgendeine übernatürliche Kraft hielt sie am Leben, lange nach ihrem Verfallsdatum. »Das war mein einziger Zauber.«


  Quentin wartete. Das Gesicht des Dings war unbeweglich, undurchdringlich. Seine trockenen Lippen bedeckten die Zähne nicht gänzlich. Es war kein schöner Anblick, doch Quentin konnte der Mumie irgendwie nicht richtig böse sein. Worum ging es noch einmal bei dem Kampf? Quentin konnte sich auf einmal nicht mehr daran erinnern. Er fragte sich, ob er den anderen zu weit vorausgeeilt war. Nein, dies hier war seine Aufgabe. Er hatte damit angefangen, und das war jetzt der Kampf der Häuptlinge.


  Zuckend erwachte die Leiche wieder zum Leben und warf mit ihrem dürren, schlackernden Marionettenarm ein Messer nach Quentin. Dieser duckte sich instinktiv, aber es war ein kläglicher Wurf, und das Messer kam nicht einmal in seine Nähe. Es flog durch die geöffnete Tür hinter ihm und fiel klappernd auf die Bodenfliesen.


  »Na schön«, sagte die Leiche. »Jetzt bin ich wirklich fertig.«


  Sie stieß eine Art Seufzer aus.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte Quentin. »Sie haben doch einen, oder?« Eine schreckliche Sekunde lang befürchtete er, es könne nicht so sein.


  »Ich weiß gar nicht mehr, was ich tue«, hauchte die Leiche und schob mit verschrumpelter Hand ein kleines Holzkästchen quer über den Tisch zu Quentin hinüber. Die Haut an den Fingerknöcheln war abgenutzt wie das Leder an den Lehnen eines alten Sessels. »Er hat meiner Tochter gehört.«


  »Ihrer Tochter«, wiederholte Quentin. »Wer sind Sie?«


  »Kennen Sie die Geschichte etwa nicht?« Wieder seufzte die Leiche. Sie schien sich leichter in ihr Schicksal zu ergeben, als Quentin erwartet hatte. Er wusste nicht, ob sie noch atmen musste, aber offensichtlich konnte sie, wenn sie wollte, noch Luft in ihren Brustkorb einsaugen und wieder herauspressen wie ein Blasebalg. »Ich dachte, sie wäre allgemein bekannt.«


  Jetzt, wo er sich nicht mehr bewegte, merkte Quentin, dass er schweißbedeckt war, und er fror in der kalten Inselnachtluft.


  »Augenblick. Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie der Mann aus dem Märchen sind? Die sieben goldenen Schlüssel?«


  »Ein Märchen? So nennt ihr das?« Zischend presste die Mumie Luft zwischen den Zähnen hindurch. War das ein Lachen? »Aber ich nehme an, es ist ein bisschen zu spät, um sich darüber zu streiten.«


  »Ich verstehe das nicht. Ich dachte, Sie wären einer von den Guten?«


  »Wir können nicht alle Helden sein. Gegen wen wollten die Helden sonst kämpfen? Es ist ein reines Rechenexempel. Die Summe zählt.«


  »Aber ist das nicht der Schlüssel, den Ihnen Ihre Tochter gegeben hat?«, hakte Quentin nach, in dem furchtbaren Verdacht, irgendetwas gründlich missverstanden zu haben. »So erzählt es die Geschichte. Sie haben sie aus dem Gefängnis der Hexe befreit, und sie konnte sich zwar nicht an Sie erinnern, gab Ihnen aber den Schlüssel.«


  »Sie war keine Hexe, sondern ihre Mutter.« Wieder das zischende Gelächter. Nur der Unterkiefer bewegte sich, wenn der Tote redete, wie eine sprechende Gestalt in einem Vergnügungspark. »Ich habe meine Familie verlassen, um nach den sieben goldenen Schlüsseln zu suchen. Ich wollte wohl ein Held sein. Sie haben mir nie verziehen. Als ich endlich zurückkehrte, erkannte mich meine eigene Tochter nicht mehr wieder. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, ich sei tot.


  Sie erhielten mich am Leben. Im Grunde können Sie die Geschichte auffassen, wie Sie wollen. Es ist schrecklich, in einem toten Körper zu leben. Ich kann nichts spüren. Und Sie sollten mal sehen, wie mich die anderen anstarren.«


  Quentin öffnete das Holzkästchen. Ein goldener Schlüssel lag darin. Quentin nahm an, dass er jetzt Teil des Märchens war. Er war durch eine Trennwand in eine angrenzende Geschichte gekracht. Auftritt des Zaubererkönigs.


  »Bitte sagen Sie mir doch«, bat die Leiche, »wozu dient er eigentlich? Ich habe es nie erfahren.«


  »Ich weiß es auch nicht. Es tut mir leid.«


  Hinter ihm näherten sich Schritte. Quentin riskierte einen Blick über die Schulter. Es war nur Schramme, der ihn endlich eingeholt hatte.


  »Es muss Ihnen nicht leidtun. Sie haben dafür bezahlt. Sie haben Ihren Preis bezahlt.« Das Leben wich aus der Mumie, sobald sie das Kästchen losgelassen hatte. Sie fiel nach vorn, und ihr Kopf krachte auf den Tisch. Seine letzten Worte murmelte sie direkt in die hölzerne Oberfläche. »Genau wie ich. Sie wissen es nur noch nicht.«


  Dann blieb sie reglos liegen.


  Quentin schloss den Deckel des Kästchens. Er hörte, wie Schramme neben ihn trat. Gemeinsam starrten sie den Schädel der Leiche an, der so kahl, gefleckt und geädert war wie ein Globus.


  »Gut gemacht«, sagte Schramme.


  »Ich glaube nicht, dass ich ihn umgebracht habe«, erwiderte Quentin. »Ich nehme an, er ist ganz von selbst gestorben.«


  »Alles gut.« Das musste er von Josh übernommen haben.


  Quentins aufgeputschte Kräfte ließen rapide nach und sanken auf ein normales Niveau. Er fühlte sich ausgelaugt und zittrig. Vage wurde ihm bewusst, dass ein ekliger Geruch nach verbrannten Haaren von ihm ausging. Der Feuerschutz war nicht perfekt gewesen.


  »Er war der Mann aus dem Märchen«, erklärte Quentin. »Nur dass er mir eine andere Version der Geschichte erzählt hat. Woher wusstet ihr, dass ich eure Hilfe brauchte?«


  »Der Koch hat einen sprechenden Fisch gefangen, der uns gesagt hat, was wir tun sollen. Im Bauch hatte er eine Flasche mit einer Landkarte. Was ist denn mit Euch passiert?«


  »Ich bin Ember begegnet.«


  Das musste vorerst als Erklärung genügen. Gemeinsam durchquerten sie den Saal in Richtung der Treppe. Schramme untersuchte jeden Eingang und jede Nische auf Übriggebliebene und Fanatiker.


  Sie hatten es geschafft: Ein weiterer Schlüssel war gefunden. Jetzt fehlte nur noch einer. Quentin hatte seinen Anteil geleistet. Sie trafen eine fröhlich plaudernde Poppy, die ganz begeistert von ihrem ersten Fillory-Ausflug war– »Wir haben’s geschafft!«– und eine schweigende, noch immer phosphoreszierende Julia, die durch die Säle wanderte. Quentin zeigte ihnen den Preis und umarmte beide, Julia etwas ungeschickt, weil sie seine Umarmung nicht erwiderte und außerdem noch ihre Kampfgröße hatte. Poppy hatte recht: Sie hatten es geschafft, und Quentin hatte sie angeführt. Er klammerte sich an dieses Siegesgefühl, wog es in den Händen, fühlte seine Wärme und sein Gewicht und nahm sich vor, sich auf ewig daran zu erinnern. Schramme entdeckte einen Versprengten hinter einer Gardine, doch dieser hatte seine Waffen bereits niedergelegt. Für eine verlorene Sache wollte er wahrhaftig nicht sterben.


  Draußen hatte die Muntjak im Burghafen geankert und ragte über den Steinplatz empor. Die Bucht musste tiefer sein als angenommen. Irgendjemand, wahrscheinlich Eliot, hatte schwebende Lichter heraufbeschworen, basketballgroße Kugeln, die über dem Platz hingen, ihn in weiches, rosagelbes Licht tauchten und ihm eine Kirmesatmosphäre verliehen. Der Wind war weiter aufgefrischt und brachte die Leuchtkugeln zum Zittern und Hüpfen.


  Eliot stand mit Josh draußen auf dem Pier, und hinter ihnen ragte der vertraute Rumpf der Muntjak auf. Warum standen sie dort herum? Das Hochgefühl war abgeebbt, und Quentin zitterten die Knie. Ziemlich anstrengend, ein Held zu sein. Er fühlte sich ausgelaugt, eine schlappe, leere Hülle seiner selbst. Die Wunde in seiner Seite brannte wieder, und der Gedanke an seine gemütliche Schiffskoje war ungeheuer tröstlich. Jetzt, wo sie den Schlüssel hatten, konnte er sich beruhigt darin zusammenrollen und sich von dem großen Wassertier davontragen lassen. Müde hob er die Hand zum Gruß. Es würde aufgeregte Diskussionen geben, Erklärungen und Gratulationen– der Empfang für den Helden –, doch vorerst wollte er nur an den beiden vorbei zurück an Bord gehen.


  Eliot und Josh erwiderten seinen Gruß nicht. Mit ernsten Mienen blickten sie hinunter auf irgendetwas, was auf dem Pier lag. Josh sagte etwas, aber der Wind wehte seine Worte fort und trug sie über den schwarzen Ozean. Eliot und Josh warteten darauf, dass Quentin Benedikt bemerkte, der auf dem rohen, nassen Holz lag.


  Ein Pfeil steckte in seinem Hals. Benedikt war tot. Kaum war er von Bord gegangen, hatte es ihn erwischt. Zusammengerollt lag er da, mit dunklem Gesicht. Er war nicht schnell gestorben. Es sah so aus, als hätte er verzweifelt an dem Pfeil gezogen, bevor er schließlich an seinem eigenen Blut erstickt war.


  Kapitel 20


  Das Haus in Murs war das Beste, was Julia in ihrem ganzen Leben passiert war. In jedem ihrer Leben.


  Pouncy hatte recht, sie war nach Hause gekommen. Bis dahin war ihr Leben nichts als ein grausames, nicht enden wollendes Nachlaufspiel gewesen, wo immer die anderen die Fänger waren und man niemals aufhören konnte zu rennen. Jetzt hatte sie endlich ins Ziel gefunden. Sie konnte sich ausruhen. Verglichen mit den anderen Safehouses war dieses Haus tatsächlich sicher. Das war ihr Brakebills, diesmal konnte sie sich darauf verlassen. Sie hatte einen Sonderfrieden geschlossen.


  Mit Julia wohnten in Murs zehn Personen. Einige kamen von Free Trader Beowulf, andere nicht. Pouncy war da und auch Aschmodai und Falstaff, und sogar Gummidgy und Fiberpunk: schüchterne, seltene Poster, die Julia als Letzte mit Magie in Verbindung gebracht hätte. Jetzt erkannte sie, dass sie wahrscheinlich die meiste Zeit in privaten Threads kommuniziert hatten.


  Aschmodai, Falstaff und Pouncy waren ebenfalls ganz anders als in Julias Vorstellung. Pouncy hatte sie für eine Frau gehalten oder einen Schwulen, doch in Wirklichkeit hatte er keinerlei schwule Züge an sich und sah im Übrigen auch viel besser aus, als Julia gedacht hätte. Online hatte er den Eindruck einer permanent genervten Person erweckt, die ständig kurz vor einem Wutanfall wegen irgendeiner unerträglichen Unverschämtheit ihr gegenüber stand und sich mit aller Kraft beherrschen musste. Julias Lieblingstheorie war gewesen, dass er vielleicht Opfer irgendeines Unfalls gewesen war und zum Beispiel querschnittsgelähmt im Rollstuhl saß oder unter chronischen Schmerzen litt und versuchte, seinen Zustand philosophisch zu nehmen. Niemals hätte sie ihn als den Abercrombie-&-Fitch-Typen eingeordnet, den sie vorfand.


  Falstaff war nicht attraktiv. Julia hatte ihn sich als silberhaarigen Pensionär vorgestellt, einen Gentlemen alter Schule. In Wirklichkeit war er um die dreißig, und wenn er ein Gentleman war, dann einer der größten, die sie je gesehen hatte, um die eins fünfundneunzig und gebaut wie ein Bär. Dick war er eigentlich nicht, nur einfach wahnsinnig massig. Er musste an die hundertachtzig Kilo wiegen, und seine Stimme klang wie ein Unterschallgrummeln.


  Aschmodai war sogar noch jünger als Julia, höchstens siebzehn. Sie redete viel, lächelte breit und hatte dicke, v-förmige Augenbrauen, die ihr den Ausdruck eines frechen Schulmädchens verliehen. Sie gab sich ein wenig wie Fairuza Balk aus dem Hexenclub.


  Obwohl diese drei Julias beste Freunde waren, hätte sie sie nicht auf der Straße erkannt.


  Sie waren ebenfalls Zauberer und Hexen, und zwar gute, besser als sie. Und sie lebten in einem großen Haus in Südfrankreich. Es sollte eine Weile dauern, bis Julia sich an sie gewöhnte.


  Und ihnen verzieh.


  »Wann hattet ihr vor, mich einzuweihen?«, fragte sie, als sie sich mit großen Gläsern eines einheimischen Rotweins um den stylischen Tisch aus antikem Holz auf der Steinterrasse hinter dem Haus versammelt hatten. Ein Swimmingpool glitzerte in der Spätnachmittagssonne. Es war wie in einer Zigarettenreklame.


  »Das möchte ich wirklich gerne wissen! Ihr wart die ganze Zeit hier, habt gezaubert, artgerecht produzierte Entenleber gefuttert und Gott weiß was sonst noch und habt mir kein Sterbenswörtchen davon verraten? Stattdessen habt ihr mich einer Prüfung unterzogen! Der aberhundertsten verdammten Prüfung! Als hätte ich in meinem Leben nicht schon genug Prüfungen abgelegt!«


  Ärgerlicherweise lief ihr eine Träne die Wange hinunter. Sie schlug mit der flachen Hand danach wie nach einer Mücke.


  »Julia.« Man spürte fast die Vibrationen, wenn Falstaff sprach, so tief war seine Stimme. Er brachte praktisch das Besteck zum Klappern.


  »Es tut uns leid«, sagte Aschmodai schwesterlich. »Aber wir haben das alle durchgemacht.«


  »Glaub mir: Dich in diesem Safehouse in Bed-Stuy zu wissen war uns alles andere als angenehm.« Pouncy stellte sein Weinglas beiseite. »Aber überleg doch mal. Als du dich bei FTB nicht mehr gemeldet hast, war uns ziemlich klar, dass du dich der magischen Szene angeschlossen hattest. Deswegen haben wir abgewartet. Wir haben dir Zeit gelassen, erst mal Fuß zu fassen, das nötige Basiswissen und den ganzen anderen Anfängerkram zu erlernen, die Fingerpositionen zu üben und die wichtigsten Sprachgruppen zu erforschen. Wir mussten herausfinden, ob du geeignet bist oder nicht.«


  »Vielen herzlichen Dank. Wie rücksichtsvoll von euch.«


  So lange Zeit war sie in der Wildnis umhergeirrt und hatte sich gefragt, ob da draußen irgendetwas war, und sie hatten die ganze Zeit hier gesessen und sie beobachtet! Zittrig atmete Julia ein. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe!«


  »Doch, wir wissen es«, entgegnete Falstaff.


  Julia sah sie an, wie sie an ihrem Wein nippten, einem eleganten Côte du Rhône, so dunkel, dass er fast schwarz aussah, und sich in dem goldenen Licht eines Merchant-Ivory-Films räkelten. Das Haus war von vernachlässigten Heuwiesen umgeben, die Schall zu schlucken schienen und sie in einem Meer der Stille treiben ließen.


  »Du hast deinen Preis bezahlt«, sagte Pouncy. »Nenn es einen Initiationsritus, wenn du willst.«


  »Nein, seien wir doch ehrlich«, entgegnete Julia. »Ihr habt mich auf die Probe gestellt. Für wen haltet ihr euch? Dass ihr euch herausnehmt, mich zu prüfen?«


  »Ja, verdammt nochmal, wir haben dich geprüft!«, erwiderte Pouncy entnervt, aber aufgesetzt und wohlwollend. »Du hättest dasselbe mit uns getan! Ja, wir haben dich auf Herz und Nieren geprüft, aber nicht, weil wir deine Intelligenz testen wollten. Dass du intelligent bist, wissen wir. Du bist absolut genial, obwohl Iris behauptet, dein Altkirchenslawisch sei unter aller Kanone. Aber wir mussten wissen, ob du wirklich hierhergehörst. Es wäre falsch gewesen, wenn du nur gekommen wärst, um mit uns Spielchen zu spielen. Es hätte nicht gereicht, dass du eine enge Beziehung zu uns hast. Du musstest auch die Magie lieben.«


  »Wir haben das alle durchgemacht, Julia«, wiederholte Aschmodai. »Jeder Einzelne hier, und wir alle waren stinksauer, als wir die Wahrheit erfahren haben. Aber wir sind alle darüber hinweggekommen.«


  Julia schnaubte. »Wie alt bist du? Siebzehn? Und du willst mir erzählen, dass du einen hohen Preis gezahlt hast?«


  »Ich habe bezahlt, Julia«, erwiderte Aschmodai ruhig, herausfordernd.


  »Um deine Frage zu beantworten«, fiel Pouncy ein, »für wen wir uns halten. Wir sind wir. Und du bist jetzt eine von uns, und wir freuen uns wirklich, dich bei uns zu haben. Aber wir dürfen eben kein Risiko eingehen.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«


  Julia verschränkte wütend die Arme, so wütend sie konnte jedenfalls, um den anderen nicht den Eindruck zu vermitteln, sie vergebe ihnen vollkommen. Dabei platzte sie fast vor Neugier! Sie wollte unbedingt wissen, was für ein Ort das hier war und was die anderen vorhatten. Sie wollte in ihr Spiel eingeweiht werden und mitmachen.


  »Wem gehört das Haus eigentlich?«, fragte sie. »Wer finanziert das alles?«


  In das Projekt floss offensichtlich sehr viel Geld. Sie hatte danebengestanden, als Pouncy die Leihwagenfirma angerufen und in fließendem Französisch kurzerhand den zerkratzten Peugeot per Kreditkarte gekauft hatte.


  »Das Haus gehört Pouncy«, erklärte Aschmodai. »Größtenteils jedenfalls. Er hat eine Zeitlang als Tageshändler an der Börse gearbeitet und war relativ gut.«


  »Relativ gut?«, entfuhr es Pouncy und hob seine feingeschnittenen Augenbrauen.


  Aschmodai nickte. »Wenn du dich nur ein bisschen mehr in die Mathematik vertieft hättest, wäre dir viel mehr gelungen. Ich sage es dir schon die ganze Zeit, wenn du den Markt als chaotisches System betrachtest…«


  »Meinetwegen. Aber es war keine interessanter Job, und ich hatte von vornherein nicht vor, ewig dabeizubleiben.«


  »Mit meiner Hilfe könntest du…«


  »Wir alle haben etwas investiert«, unterbrach sie Falstaff. »Ich habe mein gesamtes Vermögen hier reingesteckt. Wofür sollte ich es sparen? Wozu sollte Geld sonst dienen, als so zu leben wie wir alle zusammen hier in Murs?«


  »Nehmt es mir nicht übel, aber das hört sich in meinen Ohren ziemlich nach Sekte an.«


  »Du hast vollkommen recht!«, rief Aschmodai und klatschte in die Hände. »Wir sind die Pouncy-Sekte!«


  »Ich betrachte es lieber als so etwas wie das CERN«, erwiderte Pouncy. »Ein Forschungszentrum für hochkomplexe Magie.«


  Julia hatte ihren Wein nicht angerührt. Sie brauchte jetzt vor allem einen klaren Kopf, und dabei war Wein nun mal nicht förderlich.


  »Ich sollte mich also auf einen Large Hadron Collider oder sein magisches Äquivalent gefasst machen.«


  »Nun mal schön langsam«, bremste sie Pouncy. »Einen Schritt nach dem anderen. Zunächst mal boosten wir dich hoch auf Level hundertfünfzig. Und dann werden wir weitersehen.«


  Es stellte sich heraus, dass das Haus in Murs in gewisser Weise ein Spross der Safehouses war. Die Szene fungierte als Filter: Sie siebte eine Handvoll ziemlich ungewöhnlicher Leute aus, lockte sie aus dem Alltag heraus in die Safehouses und setzte ihnen Magie vor. Murs filterte das Filtrat, destillierte es doppelt. Die meisten Mitglieder der magischen Szene chillten zufrieden in den Safehouses und amüsierten sich mit den Ringordnern. Für sie war es ein sozialer Event, und ihnen gefiel es, ein Doppelleben zu führen. Sie waren hinter den Schleier geschlüpft und erfreuten sich daran, ein Geheimnis zu haben. Das brauchten sie, mehr aber auch nicht.


  Manche Leute jedoch, einige wenige, gaben sich damit nicht zufrieden. Ihnen bedeutete die Magie weit mehr, sie war ihnen ein lebenswichtiges Grundbedürfnis. Nicht sie hatten ein Geheimnis, sondern das Geheimnis hatte sie im Griff. Sie wollten mehr. Sie wollten den Schleier hinter dem Schleier durchdringen. Sie amüsierten sich nicht, sie lernten. Und wenn sie alles erreicht hatten, was es in der Safehouse-Szene zu lernen gab, bohrten sie so lange nach, bis ihnen jemand eine neue Tür öffnete.


  So gelangten sie nach Murs. Pouncy und seine Gruppe schöpften die Sahne der Safehouses ab und brachten sie hierher.


  Das Leben in Murs war angenehm, jedenfalls am Anfang. Es gab einen Wohn- und einen Arbeitstrakt. Julia erhielt ein wunderschönes Zimmer mit hoher Decke, breiten Bodendielen und einem Fenster mit dem champagnerfarbenen Lichteinfall der Provence, vor dem gestreifte Gardinen hingen. Kochen und Putzen übernahmen alle gemeinsam, jedoch unterstützt von zahlreichen Zaubertricks, die ihnen die Arbeit erleichterten. Es war ein erstaunlicher Anblick, wenn die Fußböden den Schmutz abstießen und zu kleinen Häufchen türmten wie Eisenspäne in einem Magnetfeld. Und das Ergebnis war erstklassig.


  Die anderen empfingen Julia nicht gerade mit offenen Armen. So waren sie einfach nicht gestrickt. Doch es herrschte gegenseitiger Respekt. Julia war darauf vorbereitet, sich erneut zu beweisen, denn in ihrem bisherigen Leben hatte sie sich etwa alle sechs Monate einer neuen Gruppe von Idioten beweisen müssen. Ja, sie würde zeigen müssen, was in ihr steckte, aber keiner übte Druck auf sie aus. Fürs Erste hatte sie die Prüfungen überstanden. Die Reise hierher war die Prüfung gewesen, und sie war angekommen. Sie war drin.


  Murs war nicht Brakebills. Es war besser. Julia hatte das Gefühl, endlich gewonnen zu haben– mit Hängen und Würgen, aber sie hatte es geschafft.


  In Murs wusste man von Brakebills. Nicht viel, aber immerhin. Die Einstellung gegenüber dem offiziellen Zaubercollege war jedoch absolut snobistisch. Ach, wie nett: ein hygienischer Laufstall auf Sicherheitsrollen für diejenigen, die nicht den Mut und den Willen aufbrachten, es draußen zu schaffen. Sie nannten es Fakebills und Breakballs. In Brakebills saß man in Hörsälen und hielt sich an die Regeln. Prima, wenn man auf so etwas stand, aber hier in Murs schufen sie sich ihre eigenen Vorschriften und ließen sie sich nicht von einem Lehrerkollegium bevormunden. Brakebills war die Beatles, Murs die Stones. Brakebills war für die Typen, die gern nach den klassischen Regeln boxten, Murs mehr für die eiskalten Streetfighter.


  Die meisten hatten sogar, genau wie Julia, an der Aufnahmeprüfung in Brakebills teilgenommen, es jedoch im Gegensatz zu ihr nicht gewusst, bis sie nach Murs kamen. Dort riss ihnen Falstaff mit seiner besonderen Begabung für Erinnerungszauber den magischen Schleier weg, der ihr Gedächtnis vernebelte. Die Abgewiesenen bildeten sich in gewisser Weise etwas darauf ein. Gummidgy (Julia fand nie heraus, was es mit ihrem Namen auf sich hatte) behauptete sogar, die Prüfung geschafft, aber anschließend Foggs Angebot eines Studienplatzes abgelehnt zu haben. Ein historischer Einzelfall. Gummidgy hatte sich stattdessen für das Leben als Halbhexe entschieden.


  Insgeheim hielt Julia das für völlig bescheuert. Sie glaubte, dass die Brakebills-Studenten wesentlich mehr auf dem Kasten hatten, als die anderen ihnen zugestanden. Doch den Snobismus genoss sie trotzdem. Den hatte sie sich verdient.


  Sie waren schon ein seltsamer Haufen dort in Murs, die reinste Menagerie. Um aufgenommen zu werden, musste man absolut hochbegabt sein, aber Exzentrizität war kein Hindernis. Die Mühle der Safehouses überstand sowieso keiner, ohne ein bisschen plemplem zu werden. Von ihrer Zauberkunst war vieles hausgemacht, was zu einer erstaunlichen Vielfalt an Stilen und Techniken führte. Manche waren elegant und graziös, andere so minimalistisch, dass man kaum eine Bewegung sah. Ein Typ zappelte so wild, dass es aussah wie Breakdance, mit Getöse und wilden Verrenkungen.


  Manche hatten sich spezialisiert. Einer stellte zum Beispiel hauptsächlich magische Gegenstände her. Gummidgy war eine begabte Hellseherin. Fiberpunk– ein kleiner Dicker, fast genauso breit wie hoch– bezeichnete sich als Metamagier: Er beherrschte die Kunst, einen fremden oder eigenen Zauber zu beeinflussen. Er sprach wenig und verbrachte viel Zeit mit Zeichnen. Einmal blickte Julia ihm über die Schulter, und er erklärte flüsternd, er zeichne eine zweidimensionale Abbildung dreidimensionaler Schatten, die von vierdimensionalen Objekten geworfen würden.


  Das Leben in Murs war angenehm, die Arbeit jedoch hart. Julia wurde ein Tag gegönnt, um sich von ihrem Jetlag zu erholen und sich umzusehen. Dann richtete ihr Pouncy aus, sie solle sich am nächsten Morgen im Ostflügel melden. Julia gefiel es nicht, von Pouncy Silverkitten die Anweisung zu erhalten, sich irgendwo zu melden. Schließlich betrachtete sie ihn als Freund und ihresgleichen. Doch er knöpfte nur sein Hemd auf und zeigte ihr seine Sterne. (Und dabei seine aufreizend glatte, muskulöse Brust.) Es waren unglaublich viele. Sie mochten gleich sein, aber nur in einem abstrakten philosophischen Sinn. Magisch gesehen war sie ein Niemand gegen ihn.


  Daher schluckte Julia ihren Stolz herunter und dazu womöglich noch einige andere Gefühle, gehorchte Pouncy und meldete sich um acht Uhr morgens in einem Raum im Obergeschoss des Ostflügels, der als das Lange Büro bekannt war.


  Das Lange Büro war ein schmaler Raum mit einer Reihe von Fenstern auf einer Seite– eher eine Art Galerie. Eine Büroeinrichtung suchte man vergeblich. Es gab weder Bücher noch einen Schreibtisch, noch sonst irgendwelche Möbel im Langen Büro. Es gab nur Iris.


  Die rundgesichtige Eliteschülerin Iris mit den Essstäbchen im Haar, die bei ihrem letzten Auftritt im Bed-Stuy-Safehouse Julia in ihre Einzelteile zerlegt hatte. Es war fast wie das Wiedersehen mit einer alten Freundin. Auf heimischem Boden kleidete Iris sich locker in Jeans und weißes T-Shirt, das ihre Sterne zur Geltung brachte.


  »Hallo«, grüßte Julia. Es kam etwas streitsüchtig heraus. Sie räusperte sich und versuchte es erneut: »Wie geht’s?«


  »Lass uns noch mal von vorne anfangen«, sagte Iris. »Von unten. Zuerst der Blitz.«


  »Der Blitz?«


  »Wir gehen deine Level durch. Fang mit dem Blitz an. Wenn du einen Zauber vermasselst, musst du noch mal von vorn anfangen. Wenn du alle siebenundsiebzig dreimal hintereinander fehlerlos schaffst, können wir mit der Arbeit beginnen.«


  »Du meinst, auf neue Level gehen?«


  »Fang mit dem Blitz an.«


  Für Iris war das Treffen mit Julia nicht wie das Wiedersehen mit einer alten Freundin, sondern eher, als stehe dem erfahrenen Sergeanten in einem Vietnamfilm der grüne Rekrut aus guter Familie gegenüber. Irgendwann wird der Rekrut seine Unschuld verlieren und ein Mann werden, aber vorher muss der Sergeant ihn durch den Dschungel schleifen, bis der Rekrut sein Schanzzeug auspacken kann, ohne sich selbst die Eier abzuschießen.


  Selbstverständlich hatte Iris das Recht dazu, Julia zu schleifen. So funktionierte das System. Sie tat Julia sogar einen großen Gefallen. Babysitting für den Grünschnabel war in Murs nicht gerade die begehrteste Aufgabe, und Iris würde gar nicht erst so tun, als hätte sie Spaß daran. Dafür war Julia aber auch nicht dazu verpflichtet, Dankbarkeit zu heucheln. Tatsächlich überlegte sie mehrmals, Mist zu machen, nur um Iris zu ärgern. Der würde sie es zeigen! Sie brauchte niemandem etwas zu beweisen. Mal abwarten, wie lange es dauerte, bis sie die Nerven verlor. ışık Iris und ihren blöden Blitzzauber!


  Doch Julia brauchte gar nicht absichtlich zu schludern, denn sie scheiterte von ganz allein viermal, bis sie es zum ersten Mal bis zu Level siebenundsiebzig brachte. Zweimal hintereinander vermasselte sie denselben Zauber auf Level sechsundfünfzig, eine daumenbrecherische Übung mit zahlreichen gälischen lls in der Formel, um Glas bruchsicher zu machen. Obwohl Julia kaum mehr als zwei Minuten pro Level brauchte, was eine förmlich roboterhafte Technik voraussetzte, waren sie bereits zweieinhalb Stunden beschäftigt, als sie zum zweiten Mal versagte. Iris setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.


  Doch Julia hatte beschlossen, dass sie gegenüber Iris weder fluchen noch zappeln, noch seufzen würde, ob sie Level sechsundfünfzig nun zweimal oder zweihundertmal verbockte. Sie würde ganz friedlich und freundlich bleiben. Ein lliebes Kind.


  Um zwei Uhr nachmittags scheiterte Julia nach einem ansonsten perfekten Durchlauf an Zauber Nummer achtundsechzig. Iris verdrehte stöhnend die Augen, streckte sich der Länge nach auf dem Holzfußboden aus und starrte an die Decke. Sie konnte Julia nicht einmal mehr ansehen. Ohne abzusetzen, begann Julia sofort wieder von vorn, wonach sie Zauber Nummer vierzehn vergeigte, einen so läppischen Spruch, dass sogar Jared ihn im Schlaf gekonnt hatte.


  »Mein Gott nochmal!«, schrie Iris zur Decke hinauf. »Jetzt konzentrier dich doch mal!«


  Bis Julia endlich zwei fehlerfreie Durchläufe geschafft hatte, in einem Rutsch bis Level siebenundsiebzig, war es halb sechs. Sie hatten keine Mittagspause eingelegt. Julia hatte sich nicht einmal hingesetzt. Die sinkende Sonne, deren Strahlen schräg von Westen hereinfielen, färbte die Wand kalkig rosa. Julia taten die Füße weh.


  »Okay«, sagte Iris. »Das war’s für heute. Morgen früh um acht sehen wir uns wieder.«


  »Aber wir sind noch nicht fertig.«


  Iris stand vom Fußboden auf.


  »Doch, sind wir. Den Rest erledigen wir morgen.«


  »Wir sind noch nicht fertig!«


  Iris blieb stehen und starrte Julia durch ihre Nerdbrille an. Sicherlich ging es ihr auf die Nerven, die Neue betreuen zu müssen, aber Julia trug eine viel tiefer sitzende Wut in sich. Ein wenig davon ließ sie jetzt heraus, doch es blieb noch genug übrig. Sie trat an ein Fenster und boxte dagegen. Die Scheibe wäre zersprungen, wenn sie das Glas heute nicht schon dreimal mit Spruch Nummer sechsundfünfzig gehärtet hätte.


  »Beruhige dich, Julia, ich verstehe dich ja. Ich war ein bisschen ruppig zu dir. Komm, jetzt lass uns etwas zu Abend essen.«


  »Wir sind fertig, wenn ich es sage!«


  Julia verriegelte die Türen mit einem Sperrzauber (Level zweiundsiebzig), eher symbolisch, denn erstens führten zwei Türen aus dem Langen Büro hinaus und zweitens hätte Iris den Zauber vermutlich ruck, zuck knacken können. Nein, es ging darum, dass Julia Jahre darauf gewartet hatte, an einen Ort wie Murs zu gelangen. Iris konnte das Abendessen ruhig mal ausfallen lassen.


  Iris setzte sich wieder hin und legte den Kopf in die Hände.


  »Na schön.«


  Tut dir sowieso ganz gut, mal ein paar Mahlzeiten zu überspringen, dachte Julia. Sonst quillt dir bald der Hüftspeck aus der Hose wie Muffinteig aus dem Förmchen.


  Julia begann wieder von vorn. Diesmal arbeitete sie langsamer, und als sie geendet hatte, war es dunkel im Zimmer. Es war schon kurz vor neun. Iris stand auf und versuchte die Tür zu öffnen, die Julia verriegelt hatte. Sie war abgeschlossen. Iris fluchte und durchquerte das Lange Büro hinüber zur offenen Tür, ohne sich umzudrehen oder ein Wort zu sagen. Julia sah ihr nach, als sie hinausging.


  Es gab keinen Moment rührender weiblicher Solidarität. Der erfahrene Sergeant klopfte dem Grünschnabel nicht auf die Schulter und gab zu, dass der Neuling eines Tages ein tapferer Soldat werden würde. Doch als sich Julia am nächsten Tag um acht im Langen Büro meldete, wurde ohne große Worte deutlich, dass das Alpha-Mädchen-Gehabe überflüssig geworden war.


  Jetzt wurden neue Level erklommen. Zeit für die großen Geheimnisse. Und diesmal brauchte Julia dafür nicht mit jemandem ins Bett zu gehen.


  Sie musste nicht mal stehen: Offenbar hatte sie sich für eine sitzende Position qualifiziert. Julia und Iris saßen sich auf Stühlen an einem soliden Tisch gegenüber, einem ehemaligen Metzgertisch. Darauf lag tatsächlich ein Ringordner, aber der schönste, den Julia je gesehen hatte: ledergebunden und mit soliden Ringen, nicht der übliche Billigkram, und vor allem dick, dick, dick. Der Ordner war gefüllt mit fein säuberlich transkribierten Zauberformeln.


  Unter Iris unverwandtem Blick steigerte sich Julia an jenem Tag um zwei Level. Am nächsten Tag um fünf. Jedes Level, das sie erklomm, löschte ein wenig von ihren Qualen in Brooklyn aus. Julia besaß einen hungrigen Verstand, schon seit jeher, der jedoch seit undenklichen Zeiten von Hungerrationen zehren musste. Julia hatte schon Angst gehabt, ihr Gehirn könne verhungern und seine Plastizität verlieren, so dass es nicht mehr in der Lage wäre, mit großen Portionen harter Fakten angemessen umzugehen. Doch inzwischen machte sie sich keine Sorgen mehr. Eher hatten sie ihre Irrfahrten durch den Informationsdschungel abgehärtet und leistungsstark werden lassen. Sie war daran gewöhnt, aus wenig viel zu machen. Jetzt, wo sie viel hatte, würde sie damit Wunder bewirken. Und das tat sie.


  Es war frustrierend, Formeln zu pauken, während die anderen unterwegs waren und Gott weiß was unternahmen. Julia durchlief neue Kraftfelder, ja, tanzte hindurch, gierte aber bereits danach, es den anderen gleichzutun. Ständig wollte sie vorhetzen, und Iris musste sie zurückhalten und sie dazu zwingen, die Level der Reihe nach abzuarbeiten. Dabei war es doch so offensichtlich, dass man nur die kinetischen Elemente von Level 112 mit den reflexiven Teilen des selbsterwärmenden Zaubers von Level 44 kombinieren musste, und schon schwebte man einen Meter über dem Boden. Aber das kam erst auf Level 166, und bis dahin waren es noch 54Schritte.


  Während dieser Zeit behandelten die anderen Julia wie ein kleines Kind, das nicht alles hören durfte. Wann immer sie aus dem Fenster des Langen Büros blickte, schienen Pouncy und Aschmodai vorbeizugehen, vertieft in eines der offensichtlich interessantesten Gespräche in der Geschichte der mündlichen Kommunikation. Entweder sie schliefen miteinander– obwohl Aschmodai sogar in Frankreich als Minderjährige gegolten hätte, aber egal–, oder es war etwas im Gange, für das Julia noch nicht bereit war. Die Gespräche verstummten, wenn sie den Speisesaal betrat. Nicht, dass die anderen sich nicht freuten, sie zu sehen, aber Julia hatte offenbar die Fähigkeit entwickelt, Leute spontan vergessen zu lassen, was sie gerade sagen wollten. Sie behalfen sich stattdessen mit Bemerkungen über das Wetter, den Kaffee oder Aschmodais Augenbrauen.


  Eines Nachts erwachte Julia gegen zwei Uhr morgens aus dem Tiefschlaf– abends war sie so müde vom Lernen mit Iris gewesen, dass sie sofort auf ihr Zimmer gegangen war und das Abendessen verschlafen hatte. Zunächst glaubte sie, ein Handy melde sich mit Vibrationsalarm, allerdings besaß sie kein Handy. Dann wurden die Vibrationen stärker und immer stärker, so dass das ganze Haus etwa alle fünf Sekunden wackelte. Es klang so wie zu Hause in Brooklyn, wenn draußen auf der Straße Autos mit wummernden Bässen aus überdimensionierten Subwoofern im Kofferraum vorbeifuhren. Gegenstände begannen zu klappern. Es war, als näherten sich jemand mit Riesenschritten dem Haus, quer über die schlafenden Felder von Murs hinweg.


  Das Ganze dauerte an die zwei Minuten. Die Erschütterungen wurden immer stärker, bis die Geräuschquelle, was immer es war, sich direkt über ihr befand. Die Fenster klirrten, bis sie dachte, die alten Scheiben würden aus den Rahmen springen. Mit dem letzten Schlag verrutschte ihr Bett dreißig Zentimeter nach links, und sie spürte, wie dreihundert Jahre alter Staub von der Stuckdecke auf ihr Gesicht rieselte. Irgendwo im Haus ging etwas zu Bruch, ein Fenster oder ein Teller. Licht fiel geräuschlos aus dem Parterre und erleuchtete die Reihe der Zypressen jenseits der Rasenfläche.


  Dann war es vorbei, einfach so, und zurück blieb nur eine tiefe, erschöpfte Stille. Später, vielleicht nach einer Stunde, hörte Julia die anderen zu Bett gehen. Aschmodai sagte etwas, ein zorniges Geflüster, etwas über Zeitverschwendung, und jemand anderer ermahnte sie, leise zu sein.


  Am nächsten Morgen war alles wie gewohnt. Niemand erwähnte die Geschehnisse in der Nacht auch nur mit einem Sterbenswörtchen. Nur Fiberpunk hatte einen großen, purpurroten Bluterguss an der Schläfe. Hmmmmmmmm.


  Als Julia Level 200 erreichte, backten die anderen ihr einen Kuchen. Zwei Wochen später, sechs Wochen nach ihrer Ankunft in Murs, ging sie zu Bett, nachdem sie Level 248 erreicht hatte, und sie wusste, dass morgen der große Tag sein würde. Und so geschah es: Um drei Uhr nachmittags führte Iris sie durch eine komplexe Formel, die bei korrekter Durchführung die Entropie in einem bestimmten Bereich für fünf Sekunden umkehrte. Der Effekt war auf einen kleinen Umkreis von einem Meter Durchmesser beschränkt, aber deshalb nicht weniger spektakulär.


  Die zugrundeliegende Theorie war ein Rattennest ineinander verwobener Effekte. Julia konnte kaum glauben, dass etwas so Zusammengebasteltes funktionierte, aber Iris zeigte es ihr, und nach einigen Stunden konnte sie es auch. Julia warf einen Stapel Bauklötze um und vollführte den Zauber. Daraufhin stapelten sich die Klötze rückwärts wieder auf.


  Damit hatte Julia Level 250 erreicht. Als sie die Hände sinken ließ, küsste Iris sie rechts und links auf die Wangen– ganz à la Française – und sagte, damit seien sie fertig. Julia konnte es kaum glauben. Nur, um ganz sicherzugehen, schlug sie vor, noch einmal alle Levels von vorn durchzugehen, von 1 bis 250, damit Iris zufrieden sei, aber Iris lehnte ab. Sie hatte genug gesehen.


  Julia verbrachte den übrigen Nachmittag damit, einfach nur die schattigen Alleen entlangzuwandern, die in beruhigenden rechten Winkeln durch die sonnenverbrannten Felder rund um das Bauernhaus führten. Ihr Gehirn fühlte sich aufgeblasen und gesättigt an, wie ein Bauch nach einer großen Mahlzeit. Zum ersten Mal, seit Julia denken konnte, war es nicht mehr hungrig. Sie spielte eine Stunde am Computer, und abends kochte ihnen Fiberpunk eine exquisite Bouillabaisse mit Seeteufel und Safran. Sie entkorkten eine staubige Flasche Châteauneuf-du-Pape mit langweiligem Etikett ohne jede Verzierung, ein sicheres Indiz dafür, dass es ein haarsträubend teurer Wein war. Bevor sie zu Bett gingen, bat Pouncy Julia, am nächsten Morgen in die Bibliothek zu kommen. Nicht ins Lange Büro, sondern in die Bibliothek.


  Julia erwachte früh. Es war Hochsommer, aber noch ließ die Hitze auf sich warten. Eine Stunde wanderte Julia durch den unebenen, ungepflegten Garten, schreckte seltsame französische Käfer auf und beobachtete die winzigen weißen Schnecken, die überall saßen. Ihre Schuhe saugten sich mit Tau voll, während sie darauf wartete, dass die anderen aufstanden. Es war wie am Morgen ihres Geburtstags. Nervös mied Julia den Speisesaal, als die anderen frühstückten. Um fünf vor acht schnappte sie sich in der Küche ein Brötchen und kaute auf dem Weg zur Bibliothek angespannt darauf herum.


  An dem Tag, an dem sie in Brooklyn in den Fahrstuhl gestiegen war, war sie ins Leere gefallen wie in einen hohlen Schacht. Seitdem war sie immer weiter gefallen. Doch jetzt war es fast vorbei. Sie stand kurz davor, wieder festen Boden zu betreten. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie es war, irgendwo hinzugehören und auf derselben Seite der Scheibe zu stehen wie alle anderen.


  Sie hatte vorher schon einmal versucht, die Tür zur Bibliothek zu öffnen, doch diese hatte nicht nachgegeben, und Julia hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Sperrzauber zu knacken. Sie hatte es satt, Türen aufzubrechen. Für einen Moment blieb sie vor der Tür stehen, zupfte am Stoff ihres Sommerkleids herum und beobachtete den großen Zeiger der Uhr in der Diele.


  Zur vereinbarten Zeit öffnete sich die Tür von allein. Julia senkte den Kopf und trat ein.


  Alle waren da. Sie saßen rund um einen langen Konferenztisch. Die Bibliothek war offenbar das Meisterstück desjenigen, der das Bauernhaus renoviert hatte. Die Decke war über drei Stockwerke hinweg zu einer Kuppel erweitert worden, so dass man in zehn Metern Höhe die Dachbalken sehen konnte. Die Strahlen der Morgensonne fielen durch hohe, schmale Fenster herein. Bücherregale bedeckten die Wände bis hoch hinauf, was absolut unpraktisch gewesen wäre, wenn nicht vor ihnen mehrere geschmackvolle Plattformen aus Eichenholz magisch geschwebt hätten, die den Suchenden an die gewünschte Stelle brachten.


  Das Reden verstummte, als Julia eintrat. Neun Gesichter drehten sich zu ihr um und blickten zu ihr auf. Einige Anwesende hatten Bücher und Ordner mit Notizen vor sich liegen. Es hätte ein Meeting der Firma Geniale Magiefreaks GmbH sein können. Pouncy nahm den Platz am Kopfende ein. Am anderen Ende, ihm gegenüber, war ein Stuhl frei.


  Julia zog ihn zurück und setzte sich, fast demütig. Warum sagte niemand etwas? Sie sahen sie einfach nur schweigend an, wie ein Bewährungsausschuss.


  Na schön. Sie hatte sich ihren Ansprüchen gebeugt. Jetzt sollten sie mal schön ihre erfüllen. Karten auf den Tisch. Zeigt mir eure Trümpfe. Und macht euch auf was gefasst.


  »Also gut«, sagte sie. »Und was machen wir jetzt?«


  »Was möchtest du denn gerne machen?«


  Nicht Pouncy, sondern Gummidgy hatte das Wort ergriffen. Sag du’s mir, lag es Julia auf der Zunge. Du bist doch die Hellseherin. Gummidgy hatte die Figur eines Models, groß und schlank, doch ihr Gesicht war zu lang und streng, um wirklich schön zu sein. Julia konnte ihre ethnische Herkunft nicht erraten. War sie Iranerin?


  »Was immer als Nächstes kommt, nach Level zweihundertfünfzig. Level zweihunderteinundfünfzig?«


  »Level zweihunderteinundfünfzig gibt es nicht.«


  Julia sah Pouncy, Falstaff und Aschmodai an. Ruhig erwiderten sie ihren Blick. Aschmodai nickte.


  »Aber warum gibt es kein Level zweihunderteinundfünfzig?«


  »Danach kommt nichts mehr«, erklärte Pouncy. »Du kannst jetzt selbst neue Zauberformeln entwickeln. Wir tun das andauernd. Du hast jetzt alle Bausteine beisammen, das komplette Grundlagenmaterial, das du brauchst. Alles andere sind nur Abwandlungen. Ab zweihundertfünfzig arrangierst du nur noch Basenpaare auf der Doppelhelix um. Du befindest dich auf dem Powerlevelplateau.«


  Julia fühlte sich irgendwie schwerelos, als würde sie schweben. Es war ein unangenehmes Gefühl, als hätte sie jemand losgebunden und sie würde davontreiben. Wie es mit Geheimnissen so war, war es nicht wirklich ein Showstopper.


  »Das war’s? Mehr gibt es nicht?«


  »Das war’s. Du hast alle Level erreicht, die es gibt.«


  Immerhin. Mit dem, was sie gelernt hatte, konnte man einiges anfangen. Julia hatte bereits einige Ideen bezüglich Zauberformeln für extreme Temperaturen und Aggregatzustände. Plasmen, Bose-Einstein-Kondensate, so in der Richtung. Sie glaubte nicht, dass sich daran schon jemand versucht hatte. Vielleicht würde Pouncy ihr etwas Geld für die Ausrüstung vorstrecken.


  »Also das tut ihr hier. Ihr arbeitet an den Permutationen.«


  »Nein. Das tun wir nicht.«


  »Obwohl wir schon unglaublich viele Permutationen erarbeitet haben«, wandte Aschmodai ein und übernahm das Reden.


  »Als wir erkannten, dass die einzige Weiterentwicklung in einer unendlichen Serie stufenweiser Fortschritte bestehen würde, fragten wir uns, ob es eine Alternative dazu gäbe. Eine Methode, den Kreis zu durchbrechen und einen nonlinearen Fortschritt zu erzielen.«


  »Nonlinear«, wiederholte Julia nachdenklich. »Ihr wollt also eine magische Singularität finden, so in etwa.«


  »Genau!« Aschmodai warf Pouncy ihr breites Cheshire-Katzengrinsen zu, als wolle sie sagen: Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, sie würde es kapieren. »Eine Singularität. Einen so radikalen Fortschritt, dass er uns in eine andere Liga der Macht katapultiert. Exponentiell größere Energien.«


  »Wir glauben, dass die Magie mehr enthält als das, was wir bisher kennen«, fiel Pouncy ein. »Wesentlich mehr. Wir glauben, dass wir uns bisher nur mit dem Kleinkram aufhalten, obwohl es Kraftquellen gibt, die uns zu Großem befähigen würden. Wenn wir nur das richtige Stromnetz anzapfen könnten.«


  »Das treibt ihr also hier. Ihr versucht, das große Stromnetz anzuzapfen.«


  Julia erkannte, dass sie die Worte der anderen wiederholte, während sie zu begreifen versuchte, was sie meinten. Es gab also noch mehr. Seltsam, fast war sie einen Moment bei dem Gedanken erleichtert gewesen, alles erreicht zu haben.


  Da sie in den vergangenen vier Jahren nichts anderes getan hatte, als den magischen Stoff eines ganzen Lebens in sich hineinzustopfen, fühlte sich ein Teil von ihr, der nichtmagische, ein wenig vernachlässigt. Leer. Sie hätte es nicht bedauert, diese Lücken aufzufüllen, indem sie Zeit mit guten Freunden in einem großen französischen Bauernhaus verbrachte. Die großen Energien konnten warten. Hätten warten können. Aber ihre guten Freunde wollten nicht warten. Und Julia würde sich ihnen anschließen, denn– und es war so schmerzhaft schön, es sich einzugestehen, dass sie es nicht in Worte fasste, nicht einmal sich selbst gegenüber– sie liebte sie. Sie waren ihre Ersatzfamilie. Einfach großartig. Also weiter und höher!


  »Das tun wir also hier.« Pouncy lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Obwohl es noch früh war, zeichneten sich schon dunkle Schweißflecken unter seinen Achseln ab. »Es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag.«


  Julia schüttelte den Kopf. Alle beobachteten sie.


  »Na schön«, sagte sie. »Dann zeigt mir doch mal, bis wohin ihr bis jetzt gekommen seid.«


  Jetzt ging es richtig zur Sache!


  Kapitel 21


  Gemeinsam trugen sie Benedikts Leiche über die Laufplanke, Quentin, Josh und Eliot. Ungeschickt kämpften sie mit seinen schweren, schlaffen Gliedern. Der Tod schien seinen schlaksigen Jungenkörper seltsam zu verdichten. Auf dem rutschigen Holzboden fehlte ihnen die Feierlichkeit, die für Sargträger angemessen gewesen wäre. Niemand hatte den Mut gehabt, Benedikt den Pfeil aus dem Hals zu ziehen, und er wippte unkontrolliert in alle Richtungen.


  Nachdem sie Benedikt auf das Deck gelegt hatten, holte Quentin eine Decke aus seiner Kajüte und breitete sie über der Leiche aus. Die verletzte Flanke pulsierte heiß, im Takt mit seinem Pulsschlag. Gut. Genau das wollte er. Er wollte Schmerzen spüren.


  Schramme entfernte schließlich fachmännisch den Pfeil aus Benedikts Hals. Er musste ihn entzweibrechen, um ihn herauszubekommen, weil an einem Ende Widerhaken, am anderen Federn waren. Inzwischen fiel ein gleichmäßiger Regen. Die Tropfen prasselten und spritzten auf das Deck und auf Benedikts regloses Gesicht. Sie brachten die Leiche hinein in die Krankenstation, obwohl es nichts mehr zu behandeln gab.


  »Wir legen ab!«, befahl Quentin niemandem im Besonderen.


  »Quentin«, erwiderte Eliot. »Doch nicht mitten in der Nacht.«


  »Ich will hier nicht bleiben. Wir haben guten Wind. Wir sollten fahren.«


  Zwar hatte Eliot offiziell das Kommando inne, aber Quentin scherte sich nicht darum. Es war in erster Linie sein Schiff, und er wollte keine weitere Nacht auf der Insel verbringen. Alles schön und gut, bis jemand einen Pfeil in den Hals bekommt.


  »Was machen wir mit den Gefangenen?«, fragte jemand.


  »Egal. Lasst sie hier.«


  »Aber worauf nehmen wir denn Kurs?«, fragte Eliot ganz nüchtern.


  »Keine Ahnung! Ich will einfach nicht hierbleiben! Du etwa?«


  Eliot musste zugeben, dass auch er keine Lust dazu hatte.


  Quentin brachte es nicht übers Herz, sich schlafen zu legen. Benedikt würde sich heute Nacht nicht aufwärmen, wie konnte er es dann? Quentin beschloss, das Schiff aufbruchbereit zu machen. Als er hinunter in Benedikts ausdrucks- und gefühlloses Gesicht blickte, war er ihm fast böse, dass er gestorben war. Alles war doch so glatt gelaufen! Andererseits gehörte das zum Heldentum dazu, oder etwa nicht? Mussten nicht für jeden Helden Legionen von Fußsoldaten im Hintergrund sterben? Ein reines Zahlenspiel, wie die Leiche in der Burg gesagt hatte. Rechne einfach die Summen aus.


  Also half Quentin, Zaubererkönig und Anführer, dabei mit, die restlichen besiegten Soldaten zusammenzutreiben und die Mannschaft einzuteilen, um Proviant und Wasser an Bord zu bringen, obwohl es tiefe Nacht war und es wie aus Eimern schüttete. Ein anderer musste den Kurs bestimmen, da Benedikt tot war, aber das war kein Problem, weil sie sowieso kein konkretes Ziel hatten. Das spielte alles keine Rolle. Quentin hatte irgendwie vergessen, was sie eigentlich taten. Zwar hatten sie offenbar eine sehr effektive Methode gefunden, Schlüssel ausfindig zu machen, aber inwiefern würde das Julia helfen? Oder die Nirgendlande wieder aufbauen? Oder die Uhrenbäume beruhigen? Wozu waren die Schlüssel bloß gut, um das zu rechtfertigen– Benedikt, der auf dem Deck zusammengerollt lag wie ein kleiner Junge, der sich zu wärmen versucht? Alle gemeinsam arbeiteten sie die ganze Nacht hindurch, käsebleich und emsig. Julia saß neben der Leiche und nahm allmählich wieder ihre menschliche Form an. Endlich passte ihr Trauerkleid einmal zur Gelegenheit. Auch Schramme verhielt sich ganz seinem Charakter gemäß. Sein gequältes Gebaren steigerte sich zu Grabestrauer. Er verbrachte die halbe Nacht allein auf dem Vorderdeck, geduckt in seinen Umhang gehüllt wie ein verletzter Vogel.


  Einmal ging Quentin zu ihm, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, doch als er sich näherte, hörte ihn vor sich hin murmeln: »Nicht schon wieder. Ich muss irgendwo hingehen, wo ich keinen weiteren Schaden anrichten kann.«


  Quentin beschloss, ihn mit seinen düsteren Gedanken allein zu lassen.


  Der Himmel hinter den Regenwolken wurde heller, als Quentin allein hinaus auf den Platz vor der Burg trat, um seine Aufgabe zu beenden. Er war durchgefroren und todmüde und fühlte sich wie der lebende Tote in der Bibliothek. Er war nicht der beste Mann für diesen Job, aber er musste ihn erledigen. Mit Hammer und Meißel in der Hand, geliehen vom Schiffszimmermann, ließ er sich vor dem Obelisken auf ein Knie nieder.


  Wahrscheinlich hätte man das auch mit Hilfe von Zauberei erledigen können, aber er wusste nicht mehr, wie, und wollte es auch nicht. Er wollte es mit eigenen Händen tun. Er setzte die Spitze des Meißels an und begann zu gravieren. Als er geendet hatte, standen zwei Wörter dort, ungleichmäßig, aber lesbar:


  
    Insel Benedikt

  


  Zurück auf dem Schiff, gab er den Befehl, ostwärts zu segeln, obwohl alle schon vorher gewusst hatten, wohin es ging. Dann begab sich Quentin unter Deck. Er hörte, wie der Anker gelichtet wurde. Die Welt kippte und löste sich, und endlich war er eingeschlummert.


  


  Die Muntjak eilte vor einem eisigen Sturm dahin. Er trieb sie über weite, insellose Ozeanflächen und geißelte die Segel, die sanftmütig die Qual ertrugen und das Schiff noch mehr beschleunigten. Gigantische smaragdgrüne Schwellströme rissen sie von unten mit, erhoben sich unter ihr und rollten ihr voraus, als hätte sogar das Meer genug von ihnen und könne kaum erwarten, dass ihre Reise endlich vorbei war. In Eliots Erzählung hatte ihre Fahrt wie eine endlose Aneinanderreihung von Reichtümern und Wundern geklungen, Tag für Tag geheimnisvolle Inseln, doch nun war der Ozean vollkommen leer, gnädig saubergeschrubbt von jeglichem auch nur annähernd Phantastischen. Ein totaler Reinfall.


  Vielleicht wichen ihnen die Inseln aus. Vielleicht waren sie Ausgestoßene geworden. Nicht ein einziges Mal erblickten sie Land– es war, als befänden sie sich auf einem großen Sprung ins Nichts.


  Das einzige Wunder ereignete sich auf dem Schiff. Es war ein kleines Wunder, aber ein echtes. Zwei Abende nach Benedikts Tod kam Poppy in Quentins Kajüte, um sich zu entschuldigen und nach ihm zu sehen. Sie blieb bis zum nächsten Morgen.


  Es war ein seltsamer Zeitpunkt für ein so schönes Ereignis. Es war der falsche Zeitpunkt, es war unpassend, aber vielleicht hatte es nur zu diesem Zeitpunkt geschehen können. Ihre Gefühle waren aufgewühlt und nahe an der Oberfläche. Quentin war, gelinde gesagt, überrascht, nicht zuletzt, weil er Poppy so sehr begehrte. Poppy war hübsch, und sie war klug, mindestens genauso klug wie Quentin, wenn nicht noch klüger. Und sie war lieb und lustig, wenn sie ihr Misstrauen einmal überwand, und ihre langen Beine waren so wundervoll, dass sie es mit jedem Wunder aufnehmen konnte, das Quentin je in dieser und allen anderen Welten gesehen hatte.


  Doch darüber hinaus besaß Poppy etwas, was Quentin fast genauso sehr begehrte wie das wortlose Vergessen im Sex– das allein schon genügt hätte, weiß Gott–, und das war die veränderte Perspektive. Poppy war nicht so vertieft in die großen Mythen der Suchen, Abenteuer und so weiter. Tief im Inneren interessierte sie sich gar nicht so sehr für Fillory. Sie war hier nur Touristin. Fillory war weder ihr Zuhause noch der Ort all ihrer kindlichen Hoffnungen und Träume. Es war nur irgendein Ort, und sie befand sich auf der Durchreise. Was für eine Erleichterung, Fillory vorübergehend nicht allzu ernst zu nehmen! Wann immer Quentin sich so etwas ausgemalt hatte, dann zusammen mit Julia, doch Julia brauchte ihn nicht, nicht auf diese Art und Weise. Und wenn er es recht bedachte, war Julia auch nicht die Person, die er brauchte.


  Quentin hatte nach Alice’ Tod nicht enthaltsam gelebt, aber auch nicht gerade auf den Putz gehauen. Wenn er mit einer Frau schlief, die nicht Alice war, wurde Alice’ Tod damit definitiver, das war sein Problem. Es bedeutete, dass er wirklich tief im Inneren erkannte und sich eingestand, dass sie niemals mehr zurückkehren würde. Mit Poppy ließ er diese Erkenntnis ein Stückchen mehr zu, was seinen Schmerz hätte verstärken müssen, doch seltsamerweise eher linderte.


  »Warum bleibst du nicht hier?«, fragte er eines Tages, während sie in seiner Kajüte zu Mittag aßen, im Schneidersitz auf seiner Koje hockend. Wieder einmal gab es Fisch. »Komm für eine Weile zu mir in mein Schloss. Ich weiß, du bist kein Fillory-Nerd wie ich, aber hast du dir nie gewünscht, einmal in einem Schloss zu leben? Wolltest du nie mal Königin sein?«


  Falls sie jemals nach Schloss Whitespire zurückkehrten, mit oder ohne den letzten Schlüssel, würde es eine nicht besonders glorreiche Rückkehr werden. Es würde guttun, Poppy an seiner Seite zu haben, zur moralischen und auch unmoralischen Unterstützung.


  »Hmmmm.« Poppy salzte ausgiebig ihren Fisch und ertränkte ihn dann in Zitronensaft. Für sie konnte das Essen nie stark genug gewürzt sein. »So, wie du es sagst, klingt es ja ziemlich romantisch.«


  »Es ist romantisch, nicht nur, weil ich es so oder so sage. Das Leben in einem Schloss ist objektiv romantisch.«


  »Weißt du, du redest wie ein Mann, der nicht in einer Monarchie aufgewachsen ist. Australien hat noch eine Königin. Wir blicken auf eine lange Geschichte zurück. Erinnere mich daran, dass ich dir mal von der konstitutionellen Krise von 1975 erzähle. Sehr unromantisch.«


  »Ich kann dir versichern, dass es keine konstitutionellen Krisen geben wird, wenn wir nach Whitespire gehen. Wir haben nicht einmal eine Konstitution. Falls wir doch eine haben sollten, bin ich sicher, dass niemand sie je gelesen hat.«


  »Ich weiß, Quentin.« Poppy presste die Lippen aufeinander. »Aber ich glaube nicht, dass ich mitkommen möchte. Ich weiß nicht, wie lange ich noch hierbleiben will.«


  »Warum lässt du dir nicht noch etwas Zeit? Was erwartet dich schon auf der Erde?«


  »Mein ganzes Leben! Alle, die ich kenne! Die reale Welt!«


  »Aber die Welt hier ist auch real.« Er rutschte näher zu ihr, so dass sich ihre Hüften berührten. »Fühl mal.«


  »So habe ich es nicht gemeint.«


  Poppy stellte ihren Teller auf den Boden und lehnte sich in der Koje zurück. Dabei stieß sie sich den Kopf an der Wand. Das Bett war nicht für eine große Person gedacht und schon gar nicht für zwei.


  »Ich weiß.« Quentin wusste selbst nicht, warum er sie zum Bleiben bewegen wollte. Ihm war klar, dass das vergeblich war. Vielleicht kam er deshalb so unkompliziert mit ihr zurecht, weil er von Anfang an gewusst hatte, wie die Geschichte ausgehen würde. Es bestand keine Gefahr, dass sie ihm zu nahe kommen würde. Er spielte, um zu verlieren. »Mal im Ernst: Was erwartet dich denn schon so Besonderes da drüben? Deine Dissertation? Über Drachenkunde? Bitte sag mir, dass du keinen Freund hast!«


  Er nahm ihren Fuß auf den Schoß und massierte ihn. Sie hatte durch das Barfußgehen an Deck etwas Hornhaut bekommen, und er pulte daran. Sie zog den Fuß weg.


  »Nein. Aber meine Dissertation über Drachenkunde ist mir tatsächlich wichtig. Du findest das Thema vielleicht langweilig, aber mir liegt viel daran.«


  »In Fillory gibt es auch Drachen. Glaube ich. Vielleicht auch nicht. Ich habe noch nie einen gesehen.«


  »Du weißt nicht, ob es Drachen gibt?«


  »Du könntest es herausfinden. Du könntest dich um ein königliches Forschungsbudget bewerben. Ich kann dir versprechen, dass dein Antrag bevorzugt behandelt werden würde.«


  »Ich müsste noch einmal ganz von vorn anfangen. Ich schreibe doch nicht vier Kapitel meiner Dissertation in den Wind!«


  »Wie auch immer. Aber was ist denn eigentlich so schlimm an ein bisschen Irrealität?«, fragte Quentin. »Irrealität wird unterschätzt. Weißt du, wie viele Leute alles tun würden, um an deiner Stelle zu sein?«


  »Was, mit dir im Bett?«


  Er schob ihr Hemd hoch und küsste ihren Bauch, der flach und mit feinen, flaumigen Härchen bedeckt war.


  »Ich meine hier in Fillory«, erwiderte er.


  »Ich weiß.« Sie seufzte, süß und ehrlich. »Ich wünschte nur, ich wäre eine von ihnen.«


  Es war ja schön und gut, dass Poppy zurück in die wirkliche Welt wollte– oder besser: es war nicht schön und gut, aber so war es nun mal –, aber noch war die Frage offen, wie sie wieder dorthin gelangen könnte. Es war ziemlich sicher, dass irgendwann Ember auftauchen und sie rausschmeißen würde, wie er es grundsätzlich mit Besuchern tat. Aber das konnte Wochen und Monate dauern, man wusste nie, und so lange wollte sie nicht warten. Quentin war im Paradies, Poppy im Exil.


  Schließlich beschlossen sie, die Schlüssel auszuprobieren. Den von der Jenseits-Insel, der Quentin und Julia so effektiv auf die Erde gesandt hatte, besaßen sie nicht, und die anderen Schlüssel glichen sich alle mehr oder weniger, abgesehen von der Größe. Sie begannen mit dem letzten und größten, den von der Insel Benedikt. Er war in Quentins Kajüte verstaut, noch immer in dem Holzkästchen. Sie trugen ihn hinauf an Deck. Poppy hatte nichts mitgebracht, daher brauchte sie nichts zu packen. Quentin nahm an, dass auch Josh zurückkehren wollte, wenn es an der Zeit war, aber er schien es nicht eilig zu haben. Er malte sich bereits aus, welches Zimmer er in Schloss Whitespire beziehen würde. Quentin war es sowieso lieber, Poppy allein zu verabschieden.


  Der Schlüssel hatte so lange in dem Kästchen gelegen, dass der dreizinkige Bart einen Schatten auf dem Samt hinterlassen hatte. Quentin bot Poppy den Schlüssel an wie eine kostbare Zigarre. Sie nahm ihn an sich.


  »Vorsicht!«


  »Er ist schwer.« Poppy drehte ihn herum und wog ihn in der Hand. »Wow. Es liegt nicht nur an dem Gold, sondern auch an der Magie. Er ist dicht mit Zaubern umwoben.«


  Sie sahen erst den Schlüssel, dann einander an.


  »Auf der Jenseits-Insel habe ich mit dem Schlüssel in der Luft herumgefühlt«, erklärte Quentin. »Man muss ein unsichtbares Schlüsselloch finden. Es ist schwer zu erklären, man muss es selbst ausprobieren.«


  Poppy nickte. Sie hatte verstanden.


  »Na schön.«


  »Warte!« Quentin nahm ihre Hände. »Ich habe mich bis jetzt nicht ganz klar ausgedrückt. Bleib hier. Bitte! Ich würde mir so sehr wünschen, dass du hierbleibst.«


  Sie schüttelte den Kopf und küsste ihn sanft auf den Mund. »Ich kann nicht. Melde dich bei mir, wenn du das nächste Mal in der Realität bist.«


  Quentin hatte gewusst, dass sie das sagen würde. Aber er fühlte sich besser, nachdem er sie ehrlich gebeten hatte.


  Poppy stach ein paarmal unsicher mit dem Schlüssel in die Luft. Quentin stand untätig daneben und fragte sich, ob der Schlüssel wusste, dass sie sich auf einem beweglichen Schiff befanden. Angenommen, er öffnete eine Tür in der Luft, blieb stecken, und sie mussten ihn sofort loslassen? Der Schlüssel würde Poppy aus der Hand gerissen werden und die Tür hinter ihnen mitten im Nichts über dem Meer zurückbleiben. Fast hoffte er, das würde geschehen.


  Aber er hatte kein Glück. Alte Magie war für gewöhnlich auf solche Widrigkeiten vorbereitet. Quentin hörte kein Klicken, sah aber, wie Poppys Hand auf Widerstand traf. Der Schlüssel glitt ins Schloss. Mit einer Hand hielt sie ihn fest und gab dabei Quentin einen besonders innigen Kuss, dann drehte sie den Schlüssel. Mit der anderen Hand fand sie den Türknauf.


  Ein Spalt öffnete sich, und mit einem Zischen erfolgte ein Luftdruckausgleich. Doch durch diesen Spalt fiel kein Licht, wie durch den auf der Jenseits-Insel. Es war dunkel auf der anderen Seite. Seltsam, ein längliches dunkles Rechteck aufrecht auf dem Deck eines Schiffes im hellen Tageslicht stehen zu sehen. Quentin stellte sich hinter Poppy und versuchte, durch den Spalt etwas zu erkennen. Er spürte einen kalten Luftzug. Winterwind. Poppy drehte den Kopf und sah ihn fragend an. So weit, so gut?


  Quentin fragte sich, welcher Monat jetzt auf der Erde herrschte oder welches Jahr. Vielleicht waren die Zeitströme durcheinandergeraten, und Poppy landete auf einer Erde in ferner Zukunft, einer apokalyptischen, kalten, toten Welt, die eine erloschene Sonne umkreiste. Quentin bekam Gänsehaut auf den Armen. Einige Schneeflocken wirbelten aus dem Spalt heraus auf das warme Holzdeck der Muntjak. I had a dream, which was not at all a dream. Guter alter Byron. Etwas für jede Gelegenheit.


  Poppy ließ den Schlüssel los, duckte sich– das Portal war etwas zu niedrig für ihre Bohnenstangenstatur– und trat hindurch. Quentin sah, wie sie sich umschaute und in ihrem Sommerkleid erschauerte, und er erhaschte einen Blick auf das, was sie betrachtete. Ein steinerner Platz. Die Tür begann, sich zu schließen. Der Schlüssel musste sie an ihrem letzten bekannten Wohnort abgesetzt haben, nämlich Venedig. Das ergab einen Sinn. Sie konnte eine Zeitlang bei Josh wohnen. Dort kannte sie Leute und war gut geschützt.


  Oder etwa nicht? Nein, das war nicht Venedig, und sie war mutterseelenallein! Mit einem Hechtsprung folgte ihr Quentin durch das sich schließende Portal.


  »Poppy!«


  Sie war kurz hinter dem Eingang stehen geblieben, und er prallte mit voller Wucht von hinten gegen sie. Sie schrie auf, und er packte sie an den Schultern, damit sie nicht beide vornüberfielen. Dann griff er rückwärts, um die Tür am Zufallen zu hindern, doch sie war bereits verschwunden. Es war eiskalt, und am Himmel blinkten Tausende fremde Sterne. Es war Nacht, und sie befanden sich nicht auf der Erde. Sie waren in den Nirgendlanden.


  Im ersten Moment freute sich Quentin beinahe, sie zu sehen. Er war seit zwei Jahren nicht mehr in den Nirgendlanden gewesen, nicht seitdem er mit den anderen zusammen nach Fillory gereist war. Ein Gefühl der Nostalgie beschlich ihn. Als er erstmals in die Nirgendlande gelangt war, hatte er vielleicht zum letzten Mal in seinem Leben reine Freunde empfunden: die Art von uneingeschränkter, purer, überschwänglicher Freude, die mit dem Glauben, nein, dem Wissen einhergeht, dass alles gut werden würde, nicht nur jetzt oder für die nächsten zwei Wochen, sondern für immer.


  Natürlich hatte er sich geirrt. In Wahrheit hatte dieses Gefühl nur etwa fünf Sekunden angedauert– so lange, bis Alice ihm einen Boxhieb ins Gesicht verpasst hatte, weil er mit Janet ins Bett gegangen war. Es stellte sich heraus, dass nicht alles gut werden würde, sondern dass alles reine Glückssache war und nichts perfekt und dass Magie nicht glücklich machte. Quentin hatte gelernt, damit zu leben, was die meisten Leute, die er kannte, bereits längst getan hatten. Er hatte in dieser Hinsicht nur etwas aufzuholen. Aber einen solchen Glücksmoment vergisst man nie. Etwas so Strahlendes hinterlässt auf ewig ein Nachbild in der Erinnerung.


  Die Nirgendlande, die Quentin gekannt hatte, waren jedoch stets warm, friedlich und dämmrig gewesen. Nun herrschten stockdunkle Finsternis, eisige Kälte und Schneefall. In den Ecken des Platzes häuften sich hohe, cremeweiße Wehen.


  Auch die Skyline war verändert. Die Gebäude sahen auf einer Seite des Platzes so aus wie immer, auf der anderen dagegen waren sie halb zerstört. Die schwarzen Silhouetten der Ruinen hoben sich bizarr vor dem tiefblauen Himmel ab, und der Schnee zu ihren Füßen war mit großen, herabgefallenen Steinblöcken vermischt. Man konnte bis hinüber auf den nächsten Platz schauen und durch die dortige Lücke weiter zum übernächsten.


  »Quentin«, sagte Poppy, drehte sich ebenfalls um, suchte die Tür und versuchte, sowohl seine Anwesenheit als auch ihre Umgebung zu begreifen. »Ich verstehe das nicht. Was machst du– wo sind wir hier?«


  Sie schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen. Sie waren keineswegs für dieses Klima gekleidet. Dennoch geriet Poppy nicht in Panik.


  »Das ist nicht die Erde«, erklärte Quentin. »Wir sind in den Nirgendlanden, der Welt zwischen der Erde, Fillory und all den anderen Welten.«


  »Ach so.« Quentin hatte Poppy bereits von den Nirgendlanden erzählt. »Na ja, ganz nett hier, aber kalt wie am Nordpol. Nichts wie weg.«


  »Ich weiß nicht genau, wie wir das anstellen sollen. Normalerweise gelangt man durch einen Brunnen hierher, aber dazu braucht man einen magischen Knopf.«


  »Aha.« Ihre Stimmen wurden von der eisigen Luft verschluckt. »Dann musst du eben zaubern. Aber warum hat uns der Schlüssel ausgerechnet hierher geführt?«


  »Ich weiß es nicht. Diese Schlüssel haben einen seltsamen Sinn für Humor.« In der bitteren Kälte ließ es sich schlecht nachdenken. Quentin blickte in die Richtung, aus der sie soeben mitten in der Luft erschienen waren. Sein Atem kondensierte zu Wolken. Von dem Portal nach Fillory war nichts mehr vorhanden. Steifbeinig ging Poppy hinüber zum Brunnen. Sie standen auf dem Fillory-Platz, dem mit einer Statue des Atlas am Brunnen, der sich angespannt unter dem erdrückenden Gewicht einer marmornen Weltkugel beugte.


  Das Wasser im Brunnen war gefroren, so dass das Eis schon über den Mauerrand quoll. Poppy berührte es mit einer Hand.


  »Schöne Scheiße«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang verändert.


  Es dämmerte Quentin, in welchen Schwierigkeiten sie steckten. Es war kalt hier, sehr, sehr kalt. Wahrscheinlich unter minus fünf Grad, vielleicht sogar minus zehn. Es gab kein Holz, nichts, womit sie Feuer machen konnten, überall nur Stein. Quentin dachte an Pennys Warnung, in den Nirgendlanden zu zaubern. Unter Umständen würden sie gezwungen sein, es darauf ankommen zu lassen.


  »Lass uns rüber zum Erdbrunnen gehen«, schlug Quentin vor. »Er liegt nur ein paar Plätze weiter.«


  »Warum? Was sollte uns das nützen, wenn wir keinen Knopf haben?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht treffen wir da jemanden. Ich weiß nicht, was wir sonst unternehmen könnten, und wir müssen uns bewegen, sonst erfrieren wir.«


  Poppy nickte schniefend. Ihr lief die Nase. Sie wirkte jetzt verängstigter als während des Kampfs um den Schlüssel auf der Insel Benedikt.


  Sie machten sich auf den Weg und verfielen sofort in einen Laufschritt, um sich aufzuwärmen. Außer dem Geräusch ihrer Schritte herrschte absolute Stille. Das einzige Licht kam von den Sternen, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Quentin konnte nur noch an eines denken, nämlich, dass diese Aktion ihnen vermutlich nichts brachte und sie auf eine Katastrophe zusteuerten. Er versuchte, Berechnungen über Thermodynamik anzustellen. Es gab zu viele Variable, aber die Unterkühlung drohte unausweichlich. In wenigen Stunden, womöglich auch schon früher.


  Sie liefen durch die zerstörte Stadtlandschaft. Nichts regte sich. Sie überquerten eine Brücke über einen zugefrorenen Kanal. Die Luft roch nach Schnee. Ein blöder Fehler kostet uns beiden das Leben, dachte Quentin, und ihn schwindelte.


  Der Erdplatz war größer als der Fillory-Platz, aber in keinem besseren Zustand. Eines der Gebäude wies eine Reihe leerer Fenster auf, durch die die Sterne funkelten. Die Fassade hatte die Katastrophe überlebt, aber das Gebäude dahinter war eingestürzt.


  Der Erdbrunnen war ebenfalls zugefroren. Das Eis hatte die große Lotosblume aus Bronze abgeknickt und umgeworfen. Sie blieben vor dem Brunnen stehen. Poppy rutschte auf Glatteis unter dem Schnee aus und konnte sich gerade noch fangen. Sie schnellte hoch und klopfte sich die Nässe von den Händen.


  »Genau derselbe Mist«, stellte sie fest. »Na schön. Wir müssen irgendwie einen Weg hier rausfinden, oder wir müssen Schutz und etwas zum Feuermachen finden.«


  Sie war erschüttert, behielt aber die Nerven. Gute alte Poppy. Sie ging mit gutem Beispiel voran und rüttelte Quentin damit ein wenig auf.


  »Die Türen einiger Gebäude sehen so aus, als seien sie aus Holz«, meinte Quentin. »Und die Häuser sind voller Bücher, soweit ich weiß. Vielleicht könnten wir ein paar zusammentragen und verbrennen.«


  Gemeinsam umrundeten sie den Platz, bis sie eine geborstene Tür fanden, ein Monstrum mit gotischen Spitzbögen, das schief in den Angeln hing. Quentin berührte sie und brach einen Splitter ab. Er fühlte sich wie gewöhnliches Holz an. Sie würden einen Feuerzauber versuchen müssen. Quentin erklärte Poppy, dass die Magie in den Nirgendlanden außergewöhnliche Kräfte entfalten, quasi hochexplosiv war. Penny hatte geraten, sie niemals einzusetzen. Doch ihre Situation war verzweifelt.


  »Aus welcher Entfernung kannst du maximal ein Feuer entfachen?«, fragte Quentin. »Denn wir sollten so weit wie möglich entfernt sein, wenn der Zauber wirkt.«


  »Zauber wirkt« kam von seinen tauben Lippen wie »Fauba wikt«. Er sagte es noch einmal, deutlicher betont, aber kaum verständlicher. Ihre Kräfte ließen schneller nach, als Quentin gedacht hatte. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Vielleicht noch fünfzehn Minuten, dann wären sie zu erstarrt, um noch vernünftig zaubern zu können.


  »Lass es uns versuchen«, sagte Poppy.


  Sie wich von der Tür zurück bis zur Mitte des Platzes. Unwillkürlich dachte Quentin, dass das nur ein Pausenfüller, ein kurzer Halt auf dem Weg ins Unvermeidliche war. Nachdem sie herausgefunden hatten, wie sie ein Feuer entzünden konnten, mussten sie Schutz suchen. Nachdem sie Schutz gefunden hatten, mussten sie etwas zu essen suchen, doch das gab es hier nicht. Quentins Gedanken überschlugen sich. Sie konnten Schnee schmelzen, um ihren Durst zu löschen, aber sie konnten ihn nicht essen. Vielleicht fanden sie Büchereinbände aus Leder, an denen sie kauen konnten. Vielleicht verbargen sich Fische unter dem Eis der Kanäle. Doch selbst wenn sie unendlich lange überleben könnten– was unmöglich war –, wie lange würde es dauern, bis das, was die Nirgendlande zerstört hatte, zurückkehren und sie vernichten würde?


  »Okay!«, rief Poppy. »Weg da, Quentin!«


  Quentin presste eine Handfläche gegen das Holz, wenn es denn Holz war. Falls dieser Zauber nicht funktionierte, konnten sie dann vielleicht aus irgendetwas einen magischen Knopf basteln? Nein, nicht in fünfzehn Minuten. Nicht mal in fünfzehn Jahren.


  Zwischen den Türflügeln klaffte ein schmaler Spalt. Bleiches, blaues Licht fiel schwach hindurch. Sternenlicht. Nein, kein Sternenlicht. Es flackerte!


  »Warte!«, rief er.


  »Quentin!« Poppys Stimme klang verzweifelt. Sie hatte die Hände unter die Achseln geklemmt. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  Quentin presste das Gesicht gegen das eiskalte Holz, konnte aber nichts weiter erkennen. Er ging von Fenster zu Fenster, doch alle waren dunkel. Vielleicht konnte man von der anderen Seite mehr sehen. Er rief Poppy zu, sie solle mitkommen, und rannte durch einen Torbogen hinüber zum nächsten Platz.


  Bei dem Gebäude handelte es sich um einen riesigen Palazzo im italienischen Stil mit gleichmäßigen Fensterreihen. Quentin befürchtete einen Moment, sie könnten vom Regen in die Traufe geraten, wenn sie das erreichten, was das blaue Licht verursachte, aber es schien unwahrscheinlich, dass es ihnen einen langsameren, grausameren Tod bereiten konnte als den, dem sie ohnehin ins Auge sahen. Ob er so tief sinken konnte, dass er vor seinem Tod Ember anflehen würde, ihn zu erretten? Ja, vermutlich.


  Auf dieser Seite des Palazzos gab es überhaupt keine Tür, aber die Fassade war eingestürzt: Sie endete in zerklüfteten Mauern über der zweiten Fensterreihe. Quentin glaubte, hinüberkommen zu können– ihm blieb auch nichts anders übrig. Ein eisiger Wind kam auf. Quentin fragte sich, was hier geschehen war. Früher waren die Nirgendlande so still und geschützt gewesen, eine Welt unter Glas. Irgendjemand hatte den Strom abgestellt, die Scheiben eingeworfen und dem Wüten der Elemente Bahn gebrochen.


  Mit Anlauf sprang er auf das erste Fenstersims. Er dankte Gott– oder Ember oder wem auch immer– dafür, dass der Architekt der Nirgendlande einen solchen Fimmel für Barockornamente gehabt hatte. Das raue Gestein schürfte Quentins halberfrorene Finger auf, aber er spürte keinen Schmerz.


  »Stell dich dahin«, befahl er Poppy und setzte einen Fuß auf ihre Schulter, was sie klaglos hinnahm. Von da aus schaffte er es, den anderen Fuß auf das nächste Fenstersims zu setzen, das zwar keinen richtigen Halt bot, aber genügen musste. Quentin drückte sich ab und erwischte den Rand der abgebrochenen Mauer. Er konnte nur mit aller Gewalt die Finger krümmen.


  Die Wange gegen den kalten Stein gepresst, riskierte Quentin einen Blick hinunter. Poppy beobachtete ihn erwartungsvoll, das schöne Gesicht bleich und ernst im Sternenlicht. Langsam zog sich Quentin hoch, bis er einen Unterarm über die Mauer legen konnte, dann hievte er ungeschickt ein Knie darauf. Zum ersten Mal konnte er ins Innere eines Gebäudes in den Nirgendlanden blicken.


  Es erinnerte ihn an die Bilder von der Zerstörung Londons im Zweiten Weltkrieg, die er gesehen hatte. Das Dach des Palazzos fehlte, und das, was von der ersten Etage übrig war, war eingestürzt und lag in Ruinen im Erdgeschoss. Der Boden war mit Papierfetzen bedeckt, die der Wind in langsamen Spiralen durcheinanderwirbelte. Große und kleine Bücher lagen in verschiedenen Stadien der Unversehrtheit herum, manche zugeklappt, andere aufgeschlagen und ausgeweidet.


  Am anderen Ende, wo Reste des ersten Stockwerks ein wenig Schutz boten, hatte irgendjemand die besser erhaltenen Bücher zu hohen, sauberen Stapeln aufgeschichtet. Der Mann, der das vermutlich getan hatte, stand inmitten dieser Stapel. Oder besser: Er stand nicht, sondern schwebte dreißig Zentimeter über dem Boden, die Arme ausgebreitet.


  Von dort kam das blaue Licht. Auf den Boden unter dem Mann waren Runen gezeichnet, die einen schwachen, kalten Lichtschein abgaben. Entweder war der Mann ebenfalls ein Flüchtling vor der Zerstörung, oder er war die Ursache. Es schien ein passender Augenblick zu sein, ein großes Risiko einzugehen.


  »Da drin ist jemand!«, rief Quentin zu Poppy hinunter. Dem Mann schrie er zu: »Hallo!«


  Der Mann blickte nicht auf.


  »Hallo!«, rief Quentin noch einmal. »Hey!« Vielleicht stammte er aus Fillory.


  »Quentin«, sagte Poppy.


  »Augenblick. Hallo! Hallo!«


  »Quentin, die Türen öffnen sich.«


  Quentin blickte hinunter. Tatsächlich! Die Türen schwangen nach außen auf, ganz von selbst!


  »Okay, ich komme runter.«


  Der Abstieg fiel ihm nicht leichter als der Aufstieg; seine Finger waren inzwischen vollkommen taub geworden. Er nahm Poppys steife Hand in seine. Das war wirklich ihre letzte Chance.


  »Sollen wir?«, fragte er. Es klang wesentlich zaghafter als beabsichtigt.


  Kapitel 22


  Sie bahnten sich einen Weg durch den Schutt und versuchten dabei aus Höflichkeit, auf so wenige Seiten wie möglich zu treten. Quentin hätte sich beinahe den Knöchel verstaucht, als ein Stein unter seinem Fuß wegrollte.


  Das blaue Licht der Runen schien den Mann zu tragen. Seine nackten Füße hingen einen Meter über dem Boden. Er hatte sandfarbenes Haar und ein dickliches, rundes Gesicht– fast hätte man meinen können, sein runder Kopf halte ihn wie ein Ballon in der Schwebe. Wie eine Wolke umgaben ihn Bücher, die ebenfalls in der Luft schwebten, dazu einige lose Blätter, alle mit der Schriftseite ihm zugewandt, wahrscheinlich, damit er sie simultan lesen konnte. Die Seiten zweier Bücher blätterten sich langsam um.


  Weder grüßte sie der Mann, noch sah er sie an, als sie auf ihn zukamen. Die langen Ärmel seines Gewandes fielen ihm bis über die Hände, aber sie hingen irgendwie seltsam herunter. Als sich Quentin näherte, wusste er, warum: Der Mann hatte keine Hände. Es war Penny.


  Ohne den Irokesenschnitt und mit vollständig nachgewachsenen Haaren hatte Quentin ihn zunächst nicht erkannt. Er hatte nicht gewusst, welche natürliche Farbe Pennys Haare hatten, außer, dass sie wahrscheinlich nicht metallicgrün waren. Penny rotierte auf der Stelle, um sie anzusehen, und blickte aus der Luft auf sie herunter. Er war wesentlich dünner als früher. Seine Wangenknochen hatte man früher nie gesehen.


  Quentin stand am Rand der unheimlichen, in den Boden gefrästen blauen Lettern. Die Kälte war ihm bis ins Mark gekrochen. Seine Schultern zitterten unkontrolliert.


  »Penny«, sagte er matt. »Du bist das.«


  Penny sah ihn reglos an.


  »Das ist meine Freundin Poppy«, fuhr Quentin fort. »Ich freue mich, dich wiederzusehen, Penny. Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«


  »Hallo, Quentin.«


  »Was ist mit dir geschehen? Was ist hier geschehen?«


  »Ich habe mich dem Orden angeschlossen.«


  Er sprach sanft und leise. Penny schien die Kälte nicht das Geringste auszumachen.


  »Was ist das, Penny? Der Orden?«


  »Wir kümmern uns um die Nirgendlande. Die Nirgendlande sind kein natürliches Phänomen, sondern wurden künstlich erschaffen. Ein Artefakt, vor langer Zeit konstruiert von Zauberern, deren Verständnis von Magie weit, weit über deines hinausreicht.«


  Nicht meines– ich muss doch sehr bitten. Nur deines. Guter alter Penny. Dass er seine Hände verloren hatte, war eine Katastrophe, über die Quentin niemals richtig hinwegkommen würde, doch wenn irgendjemand dazu geboren war, ein schwebender Mönch ohne Hände zu werden, dann Penny. Doch sie würden erfrieren, bevor er mit seiner dramatischen Darbietung fertig war.


  »Seitdem haben Frauen und Männer wie ich darüber gewacht. Wir reparieren und verteidigen sie.«


  »Entschuldige, Penny, aber uns ist fürchterlich kalt«, unterbrach ihn Quentin. »Kannst du uns helfen?«


  »Natürlich.«


  Als Penny seine Hände verlor, dachte Quentin, er würde niemals wieder zaubern können. Penny zu unterschätzen war offenbar ein Fehler, den er immer wieder machen würde. Während er vor ihnen in der Luft hing, legte Penny seine Armstümpfe aneinander und begann, rhythmisch etwas in einer unbekannten Sprache zu rezitieren. Unter seiner Robe unternahm er irgendeine körperliche Anstrengung, die Quentin verborgen blieb.


  Urplötzlich erwärmte sich die eiskalte Luft in ihrer Umgebung. Quentin zitterte noch unkontrollierter als zuvor, während er sich aufwärmte. Es war eine ungeheure Erleichterung. Unwillkürlich beugte er sich vornüber, und sein Mund füllte sich mit Speichel. Er dachte, er müsse sich übergeben, und das erschien ihm so unglaublich komisch, dass er lachen musste. Neben ihm hörte er Poppy stöhnen, als sich ihr Körper langsam erholte.


  Quentin übergab sich nicht. Aber es dauerte einen Augenblick, bis er und Poppy wieder sprechen konnten.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Poppy schließlich. »Wer hat diesen Ort zerstört?«


  »Er ist nicht zerstört worden«, erwiderte Penny mit einem Unterton seiner alten Empfindlichkeit. »Aber er wurde schwer beschädigt. Vielleicht irreparabel. Und uns steht noch Schlimmeres bevor.«


  Die Bücher und Papiere, die Penny umgaben, schlossen sich und huschten davon an ihre Plätze in verschiedenen Stapeln und Stößen. Penny schwebte in Richtung der offenen Türen des Palazzos. Offensichtlich hielten ihn nicht nur die blauen Runen in der Luft. Der Orden schien dem Prinzip »Verlierer laufen, Gewinner schweben« zu folgen.


  »Ich sollte es euch besser zeigen«, sagte Penny.


  Quentin nahm Poppy an der Hand, und sie folgen Penny hinaus auf den Platz. Quentin surfte auf einer Welle von Adrenalin. Er würde vermutlich nicht sterben– vorerst jedenfalls–, und daraufhin waren alle Nachrichten gute Nachrichten. Penny redete während des Dahinschwebens, immer noch mit dem Kopf knapp einen Meter über ihnen. Es war, als unterhielten sie sich mit jemandem, der auf einem Segway dahinrollte.


  »Hast du dich je gefragt«, fuhr Penny fort, »woher die Magie stammt?«


  »Ja«, antwortete Quentin gehorsam. »Das habe ich mich schon gefragt.«


  »Henry hatte eine Theorie. Er hat mir davon erzählt, als wir in Brakebills waren.«


  Mit Henry meinte er Dekan Fogg. Penny nannte die Brakebills-Dozenten stets beim Vornamen, um zu zeigen, dass er sich als ihnen ebenbürtig betrachtete.


  »Ihm erschien es falsch, dass Menschen Zugang zur Magie besitzen. Oder besser: merkwürdig. Es ergab keinen Sinn. Er fand es zu schön, um wahr zu sein. Als Magier nutzten wir irgendein kosmisches Schlupfloch aus und bedienten uns einer Kraft, die nicht für uns bestimmt war. Die Insassen hatten den Schlüssel zum Irrenhaus gefunden und liefen Amok in der Apotheke.


  Oder stell dir das Universum als riesigen Computer vor. Wir sind wie Endbenutzer, die Administratorenzugang zum System erhalten haben und es ohne Autorisierung manipulieren. Henry hat eine skurrile Art zu Denken. Er ist zwar kein rigoroser Theoretiker, das auf keinen Fall, aber er hat seine hellen Momente. Zum Beispiel mit dieser Theorie.«


  Sie hatten den Platz verlassen. Quentin und Poppy gingen Arm in Arm und bündelten dadurch die Wärme. Die Warmluftzone schien sich auf Penny zu konzentrieren, so dass die Kälte an ihnen zehrte, sobald sie zu weit hinter ihm zurückfielen. Penny verstand es, sein Publikum zu fesseln. Selbst sein Vortrag konnte nicht so schlimm sein wie der Erfrierungstod.


  »Jetzt erweitern wir Henrys Theorie mal ein bisschen. Angenommen, die Magier sind die Hacker, die in das System eingebrochen sind, wer sind dann die rechtmäßigen Administratoren? Wer hat das System– das Universum– entwickelt, in das wir eingebrochen sind?«


  »Gott?«, fragte Poppy.


  Quentin war froh, sie im Umgang mit Penny an seiner Seite zu haben. Ihr fiel er nicht auf die Nerven, nicht in dem Maße, wie er Quentin reizte. Poppy war nur an seinem Wissen interessiert.


  »Richtig. Genauer gesagt, die Götter. Wir müssen nicht allzu sehr ins Detail gehen: Jeder Zauberer, der die Magie auf einer so grundlegenden Ebene beherrscht, ist fast per definitionem ein Gott. Doch wo sind diese Götter? Warum haben sie uns noch nicht erwischt und aus dem System geworfen? Sie müssen Magie auf einer Energieebene betreiben, die für uns gar nicht mehr fassbar ist. Gegen sie sind sogar die mächtigen Erbauer der Nirgendlande ein Nichts.


  Du müsstest sie mal sehen, Quentin! Ich meine, die Nirgendlande richtig sehen, so wie ich es getan habe. Sie sind zwar nicht unendlich groß, erstrecken sich aber über Tausende von Kilometern in alle Richtungen. Wunderbar! All das wird einem offenbart, wenn man dem Orden beitritt.«


  Penny war schon ein komischer Kerl. Er war ein arroganter Pinsel– schon die Art, wie er Poppy vollkommen ignorierte!– und hatte furchtbar gelitten, aber tief im Inneren war er noch immer sehr unschuldig, und ab und zu übertraf seine Unschuld seine Arroganz. Quentin konnte sich nicht dazu überwinden, Penny zu mögen, aber in gewisser Weise verstand er ihn. Penny war der einzige Mensch, dem er je begegnet war, der die Magie wirklich liebte, zutiefst liebte, genau wie er es tat: naiv, romantisch, vollkommen.


  »Nach einer Weile lernt man, die Plätze voneinander zu unterscheiden, sie zu lesen wie eine Schrift. Jeder ist ein Ausdruck der Welt, in die er führt, wenn man die Zeichen zu deuten weiß. Keinen Platz gibt es zweimal. Ein Platz zum Beispiel, nur ein einziger, hat eine Seitenlänge von anderthalb Kilometern und einen goldenen Brunnen in der Mitte. Es heißt, die Welt, in die er führe, sei wie der Himmel. Aber bis jetzt habe ich noch keine Erlaubnis erhalten, durch diesen Brunnen zu tauchen.«


  Quentin überlegte, wie der Himmel für Penny aussehen musste. Wahrscheinlich hatte man dort immer recht und konnte ununterbrochen reden. Mein Gott, konnte er fies sein, wenn es um Penny ging! In seinem Himmel hatte er wahrscheinlich Hände.


  Sie schwiegen für eine Weile, während sie eine Steinbrücke über einen Kanal überquerten. Kleine wirbelnde Schneeteufel jagten einander über das Eis.


  »Wo sind denn die Götter?«, fragte Poppy.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht waren sie vorher im Himmel, aber jetzt sind sie wieder zurück. Sie sind gekommen, um das Schlupfloch zu schließen. Sie holen sich die Magie zurück, Quentin. Sie werden sie uns wegnehmen.«


  Sie waren auf einen Platz gelangt, der sich scheinbar nicht von den anderen unterschied, nur dass der Brunnen in der Mitte mit einem Deckel verschlossen war. Eine patinierte Bronzekuppel mit verschnörkelten Inschriften wölbte sich über der Öffnung, verschlossen mit einem einfachen Haken. Penny glitt zu dem Brunnen, über den Schnee hinweg, den er nur mit den Zehenspitzen streifte. Dann ließ er sich sanft zu Boden sinken.


  Quentin versuchte zu verarbeiten, was Penny ihnen enthüllt hatte. Das musste der Drache in Venedig gemeint haben, das musste das Geheimnis an der Wurzel sein. Aber es konnte nicht wahr sein! Es musste sich um einen Irrtum handeln! Das Ende der Magie: Es würde das Ende von Brakebills, von Fillory und von allem bedeuten, was seit Brooklyn mit ihm geschehen war. Er würde kein Zauberer mehr sein, niemand wäre es mehr. Alle, die ein Doppelleben führten, behielten nur noch ein einziges übrig. Das würde der Welt ihren Glanz nehmen. Quentin dachte darüber nach, auf welchem Weg sie hierhergelangt waren. Die Reise zur Außeninsel– mehr hatte er ursprünglich nicht vorgehabt. Er hatte an einem Faden gezogen, und mit einem Mal befand sich die ganze Welt in Auflösung. Er hätte das gerne rückgängig gemacht, den Faden losgelassen und den Stoff neu verwoben.


  Penny schien auf irgendetwas zu warten.


  »Bitte öffnet den Deckel für mich«, sagte er schließlich. »Ihr müsst den Haken wegschieben.«


  Richtig. Ohne Hände konnte er das nicht. Wie betäubt, aber nicht vor Kälte, löste Quentin den Bronzehaken, der den Deckel an seinem Platz hielt, und fuhr mit den Fingern zwischen Brunnenrand und Kuppel. Der Deckel war zweieinhalb Zentimeter dick und entsprechend schwer, aber mit Poppys Hilfe gelang es Quentin, ihn aufzuklappen. Sie blickten in die Öffnung.


  Es dauerte einen Moment, bis sie die Perspektive erfassten, doch dann wichen sie instinktiv zurück. Der Brunnen war sehr tief.


  Es war kein Wasser darin, nur unendliche, hallende Dunkelheit. Es war, als blickten sie durch die Scheitelöffnung eines gewaltigen Doms. Dort unten musste sich das befinden, was unter den Nirgendlanden lag. In der Tiefe, Quentin schätzte anderthalb Kilometer weit, erkannte man ein flaches Muster schimmernder weißer Linien oder Drähte, wie ein schematischer Schaltkreis oder ein Irrgarten ohne Ausgang. Inmitten der Drähte stand etwa hüfttief eine silbrige Gestalt, riesig, kahlköpfig und muskulös. Dort unten herrschte Dunkelheit, doch von dem Riesen ging ein wunderschönes, gleichmäßiges, silbriges Leuchten aus.


  Der Riese war beschäftigt. Er arbeitete. Er veränderte das Muster. Er ergriff einen Draht, löste ihn, bog ihn, verknüpfte ihn mit einem anderen Draht. Da sie so gewaltig wie Kräne waren und große Entfernungen überwinden mussten, bewegten sich seine Arme langsam, aber unablässig. Das ebenmäßige Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  »Penny? Was ist das?«


  »Ist das Gott?«, fragte Poppy.


  »Das ist ein Gott«, verbesserte sie Penny. »Obwohl das in Wahrheit nur ein Begriff für einen Zauberer ist, der auf einem titanischen Kraftniveau operiert. Wir haben bisher mindestens ein Dutzend von ihnen gesehen, aber sie sind schwer zu unterscheiden. Jeweils einer von ihnen arbeitet an einem dieser Zugänge. Aber wir wissen, was sie tun. Sie reparieren das System. Sie verdrahten die Welt neu.«


  Quentin starrte hinunter auf die entblößte Schaltzentrale der Welt und ihren Meister. Er ähnelte ein wenig dem Silver Surfer.


  »Ich nehme an«, sagte Quentin bedächtig, »du wirst mir jetzt erklären, das sei ein Wesen von sublimer Schönheit und Macht, dessen wahre Erhabenheit die Augen eines gefallenen Sterblichen nur nicht erblicken könnten.«


  »Nein. Wir glauben, viel mehr ist da nicht.«


  »Komm schon!«, erwiderte Poppy und legte den Kopf schief. »Er ist ziemlich beeindruckend. Groß. Und silbern.«


  »Ein riesiger silberner Hausmeister. Penny, so kann das Universum nicht funktionieren!«


  »Unser Orden bezeichnet das als ›inverse Profundität‹. Wir haben das in vielen Fällen beobachtet. Je tiefer man die kosmischen Geheimnisse durchdringt, desto weniger interessant erscheinen sie.«


  Das war er also. Der große Meister, der Oberboss. An der Quelle der Magie. Verstand er überhaupt, was er da tat, begriff er die Schönheit der Magie und wie sehr die Menschen sie liebten? Er sah nicht so aus, als empfände er Liebe für irgendetwas. Er existierte einfach nur. Aber wie konnte man so etwas Wunderbares wie die Magie erschaffen und es nicht lieben?


  »Wie sie das bloß herausgefunden haben?«, fragte sich Poppy. »Ich meine, dass wir die Magie benutzen. Wer hat es ihnen wohl verraten?«


  »Vielleicht sollten wir mit ihm reden«, schlug Quentin vor. »Und ihn irgendwie dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Indem wir ihnen zum Beispiel beweisen, dass wir der Magie würdig sind. Die Götter könnten uns einer Prüfung unterziehen.«


  Penny schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass sie ihre Meinung ändern können. Wenn man auf diese Ebene der Macht, Erkenntnis und Perfektion gelangt, werden die Handlungsschritte immer zwangsläufiger, immer stärker reglementiert. Man kann in jeder Situation nur noch auf die ruhmreichste, perfekteste Art reagieren. Es kann dann nur eine einzige Lösung geben. Irgendwann hat man gar keine Wahl mehr.«


  »Willst du etwa behaupten, die Götter hätten keinen freien Willen?«


  »Keine Freiheit, Fehler zu begehen«, korrigierte Penny. »Die haben nur wir. Wir Sterblichen.«


  Eine Weile sahen sie schweigend dem Gott bei der Arbeit zu. Er pausierte oder zögerte nie. Seine Hände bewegten sich unablässig, bogen Drähte, unterbrachen eine Verbindung, schlossen eine andere. Es blieb Quentin verborgen, warum ein Muster besser als das andere sein sollte, aber das lag wohl an seiner Unvollkommenheit als Sterblicher. Das bedauerte er ein wenig. Er vermutete, dass es ein Glück sein musste, niemals zu zweifeln oder zu zögern und in alle Ewigkeit sicher zu sein, dass man recht hatte. Andererseits erschien ihm das Wesen wie ein gigantischer, göttlicher Roboter.


  »Komm, schließen wir den Deckel«, sagte er. »Ich kann das nicht mehr mit ansehen.«


  Der Bronzedeckel schabte über die Steine und fiel dann mit lautem Dröhnen wieder an seinen Platz. Quentin verriegelte ihn. Wen der Riegel allerdings ausschließen sollte, war ihm schleierhaft. Sie umringten den Brunnen wie ein frisch zugeschaufeltes Grab.


  »Warum geschieht das ausgerechnet jetzt?«, fragte Quentin.


  Kopfschüttelnd antwortete Penny: »Irgendetwas hat ihre Aufmerksamkeit erregt. Irgendwo muss jemand Alarm ausgelöst und sie von dort heraufbeschworen haben, wo sie sich bis dahin aufgehalten hatten. Es könnte sein, dass die Schuldigen gar nicht wissen, was sie verursacht haben. Wir wussten nicht, dass die Götter zurückgekehrt waren, bis die Kälte einzog. Dann erlosch die Sonne, Schnee fiel, und Wind kam auf. Die Gebäude stürzten ein. Alles geht zu Ende.«


  »Josh war hier«, sagte Quentin. »Er hat uns davon erzählt.«


  »Ich weiß«, sagte Penny und wand sich unbehaglich unter seiner Robe. Er vergaß seine Würde und erklärte mit seiner normalen Stimme: »In der Kälte schmerzen meine Stümpfe.«


  »Was wird geschehen?«, fragte Poppy.


  »Die Nirgendlande werden zerstört werden. Sie waren nie Teil des göttlichen Plans. Meine Vorgänger haben sie im Raum zwischen den Universen erbaut. Die Götter werden sie entfernen wie ein Wespennest an einer alten Wand. Wenn wir bis dahin noch hier sind, werden wir mit ihnen untergehen. Aber damit wird es noch nicht vorbei sein. Sie haben nicht die Nirgendlande im Visier, sondern das, was sie am Leben erhält.«


  Eines musste man Penny lassen: Er hatte den Mut, einer unangenehmen Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Solchen Dingen gegenüber besaß er eine merkwürdige Integrität. Er war ruhig und beherrscht und schreckte nicht zurück. Das wäre ihm im Traum nicht eingefallen.


  »Das Problem ist die Magie. Sie gehört nicht in unsere Hände. Die Götter werden jedes Schlupfloch verschließen, durch das wir sie erhalten. Wenn sie fertig sind, wird die Magie verschwinden, nicht nur hier, sondern überall, in allen Welten. Diese Macht werden dann nur noch die Götter besitzen.


  Die meisten Welten werden die Magie einfach verlieren. Doch ich glaube, Fillory wird zerbrechen und aufhören zu existieren. Es bildet in dieser Beziehung eine Besonderheit, weil es durch und durch magisch ist. Meiner Meinung nach ist Fillory selbst das Schlupfloch, das Leck, durch das die Magie zuerst gesickert ist. Das Loch im Deich.


  Wenn das der Fall ist, haben die Veränderungen bereits eingesetzt. Du könntest die Zeichen bereits gesehen haben.«


  Die peitschenden Uhrenbäume. Sie mussten eine Art fillorianisches Frühwarnsystem darstellen, das bei drohender Gefahr Alarm schlug. Jollybys Tod: Vielleicht konnten Fillorianer ohne Magie nicht leben. Ember und die Einzigartigen Wesen auf dem Kriegspfad.


  Die Götter reparierten die Welt. Quentin mochte sie unvollkommen lieber. Wie lange es wohl dauern würde, bis sie fertig waren? Jahre womöglich– vielleicht konnte er nach Hause zurückkehren, nicht weiter darüber nachdenken und hoffen, dass es erst nach seinem Tod so weit war. Doch es hatte nicht den Anschein. Quentin fragte sich, was er tun sollte, wenn die Magie verschwunden wäre. Er wusste nicht, ob er in einer solchen Welt leben wollte. Die meisten Menschen würden die Veränderung natürlich gar nicht bemerken, doch wenn man von der Magie durchdrungen war und wusste, was man verloren hatte, würde man ohne sie zugrunde gehen. Keine Ahnung, wie man das einem Nichtmagier erklären sollte. Wie profan: Alles wäre nur noch genau das, wonach es aussah. Was man fühlte und dachte, all die Sehnsucht und Leidenschaft im Herzen und der Seele, würden nicht mehr zählen. Mit Hilfe der Magie konnte man solchen Gefühlen in der Realität Ausdruck verleihen. Sie konnten die Welt verändern. Ohne Magie wären sie auf ewig in der Wirklichkeit gefangen, Hirngespinste ihrer eigenen Phantasie.


  Und Venedig! Venedig würde untergehen. Sein Gewicht würde die Holzpfeiler zermalmen, und die Stadt würde im Meer verschwinden.


  Dennoch war der Standpunkt der Götter nachvollziehbar. Sie hatten die Magie erschaffen. Warum sollten sie einem unwissenden Insekt wie Quentin erlauben, damit herumzuspielen? Aber Quentin wollte das nicht akzeptieren. Auf gar keinen Fall! Warum sollten die Götter die Einzigen sein, die Magie anwenden durften? Das nahm er nicht hin. Sie genossen sie ja nicht einmal. Die Magie machte sie nicht glücklich. Sie gehörte ihnen, aber sie liebten sie nicht, nicht so wie er, Quentin, sie liebte. Die Götter waren groß, aber wozu nutzte Größe, wenn man nicht liebte?


  »Ist es unvermeidbar?«, fragte er Penny in der Absicht, vorerst genauso stoisch zu bleiben wie er. »Oder gibt es einen Weg, diese Katastrophe zu verhindern?«


  Momentan war ihm warm, aber die Kälte kroch schon wieder durch die Sohlen seiner Schuhe hinauf.


  »Wahrscheinlich nicht.« Penny setzte sich in Marsch, diesmal zu Fuß wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Der Schnee schien ihm nichts auszumachen. Quentin und Poppy begleiteten ihn. »Aber man könnte es versuchen. Wir kennen einen Weg. Wir wussten seit jeher, dass so etwas geschehen könnte, und waren darauf vorbereitet. Weißt du, was ein Hacker zuerst tut, nachdem er in ein System eingedrungen ist?«


  »Nein«, antwortete Quentin. »Er stiehlt einen Haufen Kreditkartennummern und abonniert eine Menge erstklassiger Pornoseiten?«


  »Nein, er hält sich ein Hintertürchen offen.« Gut, zu wissen, dass Penny trotz seiner Erleuchtung keinen Funken Sinn für Humor hatte. »So dass er immer wieder reinkann, auch wenn man ihn ausgesperrt hat.«


  »Hat der Orden dafür gesorgt?«


  »Das behauptet er. Im System wurde ein Hintertürchen eingebaut, sinnbildlich gesprochen, das die Magie wieder hinaus ins Universum ließe, falls die Götter je zurückkehren und sie für sich beanspruchen würden. Es muss nur geöffnet werden.«


  »Mein Gott!« Quentin wusste nicht, ob er Hoffnung schöpfen sollte oder nicht. Es wäre zu schmerzlich, wenn es sich als nicht wahr herausstellen würde. »Du kannst uns also retten? Du wirst die Katastrophe verhindern?«


  »Die ›Hintertür‹ existiert.« Penny deutete mit den Armen Anführungszeichen an. »Doch die Schlüssel sind vor so langer Zeit versteckt worden, dass nicht einmal wir noch wissen, wo sie sich befinden.«


  Quentin und Poppy sahen einander an. Es konnte nicht so leicht sein, das war einfach unmöglich! So viel Glück konnten sie doch gar nicht haben!


  »Es sind nicht zufällig sieben Schlüssel, Penny?«, fragte Quentin.


  »Doch, sieben. Sieben goldene Schlüssel.«


  »Penny! Mein Gott, Penny! Ich glaube, wir haben sie! Jedenfalls sechs von ihnen. Wir haben sie drüben in Fillory! Sie müssen es sein!«


  Quentin musste sich auf einen Steinquader setzen, auch wenn dieser sich ein wenig außerhalb von Pennys Wärmekreis befand. Er schlug die Hände vors Gesicht. Das war das Ziel ihrer Suche! Ihre Fahrt war weder Unsinn noch ein Spiel, sondern eine wichtige Aufgabe! Sie waren wichtig. Sie hatten schon die ganze Zeit für die Rettung der Magie gekämpft! Sie hatten es nur nicht gewusst.


  Natürlich steckte Penny diese Enthüllung locker weg. Niemals wäre er so uncool gewesen, Quentin für die Errettung des Universums oder sonst was zu loben.


  »Sehr gut. Hervorragend. Dann müsst ihr jetzt nur noch den siebten Schlüssel finden.«


  »Stimmt. So weit war ich auch schon. Wir werden den siebten Schlüssel finden. Und was dann?«


  »Dann müsst ihr alle Schlüssel ans Ende der Welt bringen. Dort befindet sich die Tür.«


  Das war’s. Jetzt wusste Quentin, was zu tun war. Er hatte sein Stichwort erhalten. Er fühlte sich wieder wie in der Burg auf der Insel, nur ruhiger diesmal. So müssen sich die Götter fühlen, dachte er. Voller Gewissheit. Sie waren wieder bei Pennys Gebäude angelangt, ihrem Ausgangspunkt.


  »Penny, wir müssen zurück nach Fillory, auf unser Schiff, um den Auftrag zu erfüllen. Kannst du uns zurückschicken? Obwohl die Brunnen zugefroren sind?«


  »Natürlich. Der Orden hat mich in alle Geheimnisse des interdimensionalen Reisens eingeweiht. Wenn man sich die Nirgendlande als einen Computer vorstellt, sind die Brunnen lediglich…«


  »Super. Danke, Mann!« Quentin wandte sich an Poppy. »Bist du dabei? Oder willst du immer noch auf die Erde zurückkehren?«


  »Soll das ein Witz sein?« Poppy grinste und schmiegte sich an ihn. »Scheiß auf die Realität, Baby. Lass uns das Universum retten!«


  »Ich werde den Zauber vorbereiten, um euch zurückzuschicken«, verkündete Penny.


  Der Schnee fiel jetzt heftiger, und immer wieder wurden kalte Flocken in Böen durch ihre Wärmepuffer getrieben, doch Quentin fühlte sich unverwundbar. Sie würden kämpfen und gewinnen! Penny stimmte einen Gesang in jener unbekannten Sprache an, die er schon vorhin benutzt hatte. Einige Vokalklänge erkannte Quentin kaum als menschlich.


  »Es dauert einen Augenblick, bis er wirkt«, erklärte Penny, nachdem er fertig war. »Selbstverständlich werden von diesem Zeitpunkt an Mitglieder des Ordens die Reise fortsetzen.«


  Moment mal.


  »Was soll das heißen?«


  »Meine Brüder und ich werden mit euch auf das Schiff zurückkehren und die verbleibende Aufgabe übernehmen. Natürlich dürft ihr dabei zusehen.« Penny ließ ihnen einen Augenblick Zeit, diese Nachricht zu verdauen. »Ihr glaubt doch nicht, dass wir eine so wichtige Unternehmung einer Gruppe von Amateuren überlassen würden, oder? Wir wissen die gute Arbeit zu schätzen, die ihr bis dato geleistet habt, um uns so weit zu bringen, ganz ehrlich, aber die Sache liegt jetzt nicht mehr in euren Händen. Es wird Zeit für die Profis, zu übernehmen.«


  »Entschuldige, aber damit bin ich nicht einverstanden«, entgegnete Quentin. »Ganz und gar nicht.«


  Er würde sich nicht die Zügel aus der Hand nehmen lassen und definitiv nicht Penny dazu einladen, sie zu begleiten.


  »Dann müsst ihr wohl allein den Weg zurück nach Fillory finden«, erwiderte Penny eingeschnappt und verschränkte seine Armstümpfe. »Ich nehme den Zauber zurück.«


  »Du kannst ihn nicht zurücknehmen!«, rief Poppy. »Wie alt bist du, neun? Penny!«


  Jetzt war es so weit: Penny hatte auch sie zur Weißglut getrieben.


  »Du verstehst das nicht!«, beschwor ihn Quentin, obwohl er nicht sicher war, dass er es selbst ganz richtig verstand. »Das ist unsere Aufgabe. Niemand anderer kann sie an unserer Stelle erfüllen. Das ist nicht vorgesehen. Du musst uns zurückschicken!«


  »Ach ja? Muss ich das? Willst du mich dazu zwingen?«


  »Mein Gott, Penny, du bist furchtbar, einfach furchtbar! Ich hatte wirklich geglaubt, du hättest dich verändert, weißt du. Kapierst du eigentlich, dass es dabei nicht um dich geht?«


  »Nicht um mich?« Wieder verlor Penny die Beherrschung über seine interdimensionale Mönchsstimme und sprach ein wenig schrill, so wie früher, wenn er sich besonders angegriffen und in seiner Ehre gekränkt fühlte. »Erspare mir das, Quentin. Du hast mir nicht viel erspart in der langen Zeit unserer Bekanntschaft, aber erspare mir das! Ich habe die Nirgendlande gefunden. Ich habe den Knopf gefunden. Ich habe uns nach Fillory gebracht. Nicht du hast das alles getan, Quentin, sondern ich!


  Mir hat die Bestie beide Hände abgebissen. Und ich bin hierhergekommen. Und jetzt werde ich beenden, was ich begonnen habe.«


  Quentin stellte sich vor, wie Penny und seine Blue-Öyster-Cult-Kumpane auf der Muntjak erschienen und begannen, alle herumzukommandieren– Eliot herumzukommandieren! Vermutlich waren sie bessere Zauberer als er, theoretisch betrachtet. Aber trotzdem konnte er es nicht zulassen. Auf gar keinen Fall!


  Sie starrten einander an. Es war eine Pattsituation.


  »Darf ich dich etwas fragen, Penny?«, fragte Quentin schließlich. »Wie zauberst du jetzt eigentlich? Ich meine, ohne deine Hände?«


  Das Eigenartige an Penny war, dass solche Fragen ihm nicht im Geringsten unangenehm waren. Stattdessen besserte sich sogar seine Laune erheblich.


  »Zuerst habe ich geglaubt, nie wieder zaubern zu können«, erklärte er Quentin. »Aber als der Orden mich aufnahm, habe ich eine andere Technik gelernt, die nicht von Handbewegungen abhängt. Überleg mal: Was ist schon so Besonderes an unseren Händen? Angenommen, du könntest beim Zaubern andere Muskeln benutzen? Der Orden hat mir beigebracht, genau das zu tun. Inzwischen erkenne ich, welche Einschränkung die Handpositionen bedeutet haben. Ehrlich gesagt wundere ich mich darüber, dass du noch die altmodische Methode benutzt, Quentin.«


  Penny wischte sich mit dem Ärmel das Kinn ab. Er hatte schon immer eine etwas feuchte Aussprache gehabt, wenn er sich aufregte. Quentin atmete tief durch.


  »Es tut mir leid, Penny, aber ich glaube nicht, dass euer Orden unsere Aufgabe zu Ende bringen kann. Ember hat sie uns zugewiesen, und Er muss Seine Gründe haben. Ich vermute, dass es nur so funktioniert. Es ist Sein Wille, und ich glaube nicht, dass jemand anderer für uns einspringen könnte.«


  Penny dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Na schön«, sagte er schließlich. »Na schön. Das klingt tatsächlich logisch, das sehe ich ein. Außerdem bleibt für den Orden in den Nirgendlanden noch eine Menge zu tun. Tatsächlich wird in vieler Hinsicht der entscheidende Impuls von hier ausgehen, während ihr die Schlüssel zusammensucht.«


  Quentin ahnte, dass er mehr nicht erreichen konnte.


  »Danke. Das weiß ich sehr zu schätzen. Wenn du wolltest, könntest du dich bei dieser Gelegenheit mal bei mir dafür entschuldigen, dass du mit meiner Freundin geschlafen hast.«


  »Ihr hattet euch vorübergehend getrennt.«


  »Okay, dann schick uns jetzt am besten so schnell wie möglich los, wir müssen die Magie retten.« Wenn er noch länger hätte bleiben müssen, hätte Quentin womöglich das Universum dem Untergang geweiht, indem er Penny mit bloßen Händen erwürgt hätte. Fast wäre das ja die Sache wert gewesen. »Was wirst du inzwischen unternehmen?«


  »Wir– der Orden und ich– werden die Aufmerksamkeit der Götter erregen, um sie von euch abzulenken. Das gibt euch mehr Zeit bei der Suche nach dem letzten Schlüssel.«


  »Aber wie wollt ihr das denn anstellen?«, fragte Poppy. »Sind sie nicht allmächtig? Jedenfalls annähernd?«


  »Oh, der Orden kann Unglaubliches bewirken. Wir haben Tausende von Jahren damit verbracht, die Bibliothek der Nirgendlande zu studieren. Wir kennen Geheimnisse, die ihr euch nicht zu träumen wagt. Wir kennen Geheimnisse, die euch in den Wahnsinn treiben würden, wenn wir sie euch zuflüstern würden.


  Außerdem sind wir nicht alleine. Wir erwarten Unterstützung.«


  Ein tiefer, dumpfer Knall ertönte von dem Brunnen her, der zur Erde führte. Die Druckwelle ließ ihre Knie erzittern. Irgendwo stürzte ein Stein zu Boden. Ein weiterer Knall folgte und dann noch einer, als klopfe jemand an und versuche, sich von unten einen Weg in diese Welt zu erzwingen. Waren es die Götter? Kamen sie zu spät?


  Ein letzter Knall, und der Eispfropfen im Brunnen explodierte. Quentin und Poppy duckten sich vor den Trümmern, die in alle Richtungen flogen und über die Pflastersteine schlidderten. Mit einem metallischen Stöhnen riss die bronzene Lotosblume auf, und die Blütenblätter falteten sich wie im Frühling auseinander. Aus der Öffnung schlängelte sich eine riesige Gestalt und wand sich schließlich ganz heraus. Mit gewaltiger Energie sprang das Wesen in die Luft, breitete die Flügel aus, schüttelte Wassertropfen ab und schwang sich in den Nachhimmel, den fallenden Schnee zu großen Wirbeln und Kreisen peitschend.


  Ein weiteres Wesen folgte, dann ein drittes.


  »Das sind die Drachen!«, rief Poppy und klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen. »Quentin, das sind die Drachen! Schau doch mal!«


  »Ja, das sind die Drachen«, bestätigte Penny. »Sie werden uns helfen.«


  Poppy küsste ihn auf die Wange, und Penny lächelte zum ersten Mal. Man sah ihm an, dass er sich zu beherrschen versuchte, aber es gelang ihm nicht.


  Immer mehr Drachen kamen, einer nach dem anderen. Sie mussten jeden einzelnen Fluss auf der Welt verwaist zurückgelassen haben. Der Platz wurde erhellt, als einer von ihnen brüllend eine Feuerfontäne in den diesigen Himmel spuckte.


  Woher hatte Penny gewusst, dass das gerade jetzt geschehen würde?


  »Du hast das geplant, oder?«, fragte Quentin, oder besser: versuchte er zu fragen, denn genau in dem Moment wirkte Pennys Zauber, und Quentin befand sich nicht länger in derselben Welt wie sein Gesprächspartner.
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  Kapitel 23


  An jenem Morgen in der Bibliothek des Hauses in Murs weihten sie Julia umfassend ein.


  In gewisser Weise konnte sie von Glück sagen, dass sie jetzt erst dazugestoßen war. Sie hatte die Anfänge verpasst, in denen die anderen viel Zeit damit verbracht hatten, gewisse Phänomene auszuschließen. Zum Beispiel hatten sie sechs Monate mit einer Theorie verplempert, nach der die Zauberei an Kraft gewinnen sollte, je näher man dem Zentrum der Erde kam. Ein geringer, kaum messbarer Effekt, der aber, falls verifizierbar, riesige, fruchtbare Theoriefelder eröffnet hätte. Er hätte alles verändert.


  Damit begann eine Brainstorming-Tour zu verlassenen Minen, Salzstöcken und anderen unterirdischen Gefilden. Sogar kostspielige Exkursionen mit einem gemieteten Trampdampfer und einer gebrauchten Batysphäre wurden unternommen. Doch nach einem halben Jahr Speläologie und Tiefseetauchen war nichts anderes herausgekommen, als dass Aschmodais Zauber einen Kilometer unter der Erdoberfläche ein wenig effektiver wirkte, und zwar wahrscheinlich deshalb, weil Aschmodai Höhlenforschung wahnsinnig aufregend fand.


  Sie verlegten sich auf Astrologie, Ozeanmagie und sogar Oneiromantie– die Anwendung der Traumdeutung für Weissagungen. Es stellte sich heraus, dass man im Traum ziemlich erstaunliche Zaubereien vollbringen konnte. Doch nach dem Aufwachen erschienen sie einem doch recht sinnlos, und kein Mensch interessierte sich wirklich dafür.


  Sie arbeiteten mit dem Magnetfeld der Erde, wobei sie einen Apparat benutzten, der nach Nikola Teslas Zeichnungen angefertigt worden war. Doch nachdem Falstaff beinahe die magnetischen Pole gekippt hätte, ließen sie diese Forschungsreihe fallen und zogen sich langsam zurück. Gummidgy verbrachte eine schlaflose Woche damit, eine vernichtend komplizierte Hypothese zu entwickeln, die kosmische Strahlung, Quanteneffekte und das Higgs-Boson mit einbezog und die sie am Ende selbst kaum mehr verstand. Sie schwor, ihre Theorie mathematisch beweisen zu können, aber dafür hätten sie einen Computer von der Größe des Universums gebraucht und eine Rechenzeit bis nach dem voraussichtlichen Hitzetod des Weltalls. Kurzum: Es war eine rein hypothetische Hypothese.


  Das war der Punkt, an dem sie sich der Religion zugewandt hatten.


  Hier schob Julia ihren Stuhl vom Tisch zurück, da ihr intellektueller Würgereflex einzusetzen drohte.


  »Ich weiß«, beruhigte sie Pouncy. »Aber es ist nicht das, wonach es aussieht. Lass uns erst mal ausreden.«


  Falstaff entrollte ein riesiges, mit zahlreichen Anmerkungen versehenes Diagramm, das fast den ganzen Tisch bedeckte.


  Religion war ein Thema, das Julia nie interessiert hatte. Sie hielt sich für zu klug, um an Phänomene zu glauben, für die sie keine Beweise hatte und die sich auf eine Art und Weise verhielten, welche jegliches jemals beobachtete oder auch nur vage als plausibel diskutierte Prinzip verletzten. Auch hielt sie sich für zu standfest, um an irgendetwas zu glauben, nur weil sie sich dadurch besser fühlte. Die Magie hatte wenigstens sichtbare Auswirkungen. Aber die Religion? Dabei ging es um Glauben. Blödsinnige Spekulationen Minderbemittelter. Soweit sie wusste, oder besser: geglaubt hatte zu wissen, teilten die anderen Free Trader ihre Ansichten.


  »Ein Puzzlestein fehlte«, erklärte Pouncy. »Wir dachten, wir seien bis hinunter zu den Basisprinzipien gegangen. Aber angenommen, das wären wir nicht? Angenommen, es gäbe noch grundlegendere Prinzipien?


  Solange anderweitige Beweise fehlten, gingen wir davon aus, dass irgendwo größere Energien warteten, wesentlich größere, und dass eine Technik existierte, mit der diese Energien angezapft werden konnten. Soweit wir wissen, ist es jedoch noch keinem Menschen der Moderne je gelungen. Aber angenommen, es gäbe andere Wesen, die diesen Zugang haben. Nichtmenschliche Wesen.«


  »Eine andere Klasse von Wesen«, sagte Julia ausdruckslos. »Du meinst Gott, oder?«


  »Nein, Götter. Ich wollte mehr über sie herausfinden.«


  »Das ist verrückt! Es gibt keine Götter. Oder einen Gott. Weißt du, Pouncy, unter anderem bin ich deswegen froh, nicht auf dem College gewesen zu sein, weil ich dadurch nicht in einer Studentenbude hocken, Gras rauchen und über einen solchen Scheiß diskutieren musste.«


  Doch Pouncy ließ sich von ihrem Zorn nicht beirren.


  »›Wenn man alle Möglichkeiten eliminiert hat, muss das, was übrig bleibt, wie unwahrscheinlich auch immer, die Wahrheit sein.‹ Sherlock Holmes.«


  »Das Zitat ist nicht korrekt, und es bedeutet noch lange nicht, dass Götter existieren, Pouncy. Es bedeutet, fang noch mal von vorn an und überprüfe deine Arbeit, weil du an irgendeiner Stelle Mist gebaut hast.«


  »Wir haben alles überprüft.«


  »Dann solltet ihr vielleicht aufgeben«, erwiderte Julia.


  »Aber ich gebe nicht auf«, entgegnete Pouncy. Seine Augen waren von einem winterlichen Schiefergrau, das definitiv nicht zu seinem Abercrombie-&-Fitch-Stil passte. »Und die anderen auch nicht.« Er deutete auf sie. »Und du auch nicht, Julia. Oder?«


  Julia blinzelte und hielt seinem Blick stand, um anzudeuten, dass sie ihm weiter zuhörte, aber keine Versprechungen machte. Pouncy fuhr fort.


  »Wir reden nicht von Monotheismus, jedenfalls nicht in seiner modernen Form. Wir reden von alten Religionen. Paganismus oder, konkreter, Polytheismus.


  Vergiss alles, was du normalerweise mit theologischen Studien verbindest. Vergiss die Ehrfurcht, den Respekt, die Kunst und die Philosophie, die damit zusammenhängen. Behandle das Thema nüchtern. Stell dir vor, Theologin zu sein, aber eine ganz besondere, eine, die die Götter so studiert wie ein Entomologe seine Insekten. Als Datenbank benutzt du die gesamte Weltmythologie und behandelst sie wie eine Sammlung von Feldbeobachtungen und Statistiken, die sich auf eine hypothetische Spezies beziehen: die göttliche. Und von da aus beginnst du deine Forschungen.«


  Anspruchsvoll zuerst, mit Gummihandschuhen, Pinzette und überheblichem Abscheu, als untersuchten sie das intellektuelle Äquivalent von medizinischem Abfall, begannen Pouncy und die anderen mit dem Studium der komparativen Theologie. Ähnlich wie Julia ihre magischen Experimente in ihrer Wohnung über dem Bagel-Laden durchgeführt hatte, durchforsteten sie religiöse Mythen und Traditionen aus aller Welt nach praktischen Informationen. Ihre Forschungen nannten sie »Projekt Ganymed«.


  »Aber was habt ihr denn zu finden gehofft?«, fragte Julia.


  »Ich wollte ihre Techniken erlernen. Ich wollte tun, was die Götter getan hatten. Ich kann keinen großen Unterschied zwischen Religion und Magie erkennen und in dem Zusammenhang auch keinen zwischen Göttern und Zauberern. Ich glaube, göttliche Macht ist nur eine andere Form magischer Praxis. Du weißt doch, was ArthurC. Clarke über Technik und Magie gesagt hat, oder? Jede ausreichend fortschrittliche Technik ist von Magie nicht zu unterscheiden. Kehr den Spieß mal um. Wovon kann man die Magie nicht unterscheiden? Jede ausreichend fortschrittliche Magie ist von Wundern nicht zu unterscheiden.«


  »Das Feuer der Götter«, polterte Falstaff. Oh Gott, auch er war ein wahrer Gläubiger.


  Unwillkürlich und ohne es sich anmerken zu lassen, spürte Julia, wie sich die Neugier in ihr regte. Sie machte sich klar, dass sie diese Leute gut kannte. Sie waren genauso intelligent wie sie und mindestens genauso große intellektuelle Snobs. Sie würde ihnen wahrscheinlich nicht viele Einwände entgegensetzen können, an die sie nicht selbst schon gedacht hatten.


  »Sieh mal, Pouncy«, sagte sie. »Ich weiß genug über Religion. Selbst wenn es Götter gibt, reichen sie euch sicher nicht das heilige Feuer an wie eine Tüte Bonbons. Die Geschichte kann nur auf eine Art enden, nämlich wie die von Prometheus. Phaeton. Ikarus. Du kannst dir deinen Versager aussuchen. Wenn du zu nahe an die Sonne fliegst, überwältigt deren Thermoenergie die schwachen Kräfte, die deine Wachsflügel in fester Form halten, und schon stürzt du hinunter ins Meer. Kein Feuer für dich. Und dann hast du noch Glück gehabt. Wenn du Pech hast, endest du wie Prometheus, und Adler fressen bis in alle Ewigkeit an deiner Leber.«


  »So könnte es enden«, gab Falstaff zu. »Aber denk an die Ausnahmen.«


  »Zum Beispiel ist nicht jeder so ein Vollidiot, seine Flügel aus Wachs zu formen«, warf Aschmodai ein.


  Rasch erklärte Falstaff Julia das riesige Diagramm auf dem Tisch vor ihnen und zog mit seinen dicken weichen Fingern Bögen und Verbindungen. Das Diagramm zeigte die wichtigsten Erzählungen der großen und kleinen Religionen, kollationiert, mit Querverweisen versehen und farbig markiert, um Bereiche hervorzuheben, an denen sie einander überlappten und bestätigten. Wenn man ein Nerd durch und durch war, gab es wohl nichts, was man nicht auf einer Flowchart darstellen konnte.


  »Das Hybris-Szenario, bei dem ein Mensch aus Stolz die Götter herausfordert und seine Anmaßung mit dem Tod bezahlen muss, ist nur eines von vielen Motiven. Dabei kann das schlimme Ende oft durch eine mangelnde Vorbereitung der Protagonisten erklärt werden und erlaubt nicht die endgültige Schlussfolgerung, Sterbliche könnten niemals Zugang zu göttlicher Macht erlangen.«


  »Hm«, brummte Julia. »Theoretisch zumindest.«


  »Nein, nicht nur theoretisch«, unterbrach Aschmodai sie schneidend. »Auch praktisch. Dafür gibt es historische Quellen. Technisch gesehen wird der Vorgang als Himmelfahrt bezeichnet, manchmal auch lateinisch als Ascensio. Ich persönlich bevorzuge Translatio. Alle Begriffe bedeuten dasselbe: Ein Mensch wird körperlich in den Himmel transportiert, ohne dass er stirbt, und erhält dabei einen gewissen göttlichen Status. Dann gibt es noch die Apotheose, bei der ein Mensch zum Gott wird. Das hat sich zigmal ereignet!«


  »Nenne mir ein paar Beispiele.«


  Aschmodai zählte an den Fingern ab: »Maria, die Mutter Jesu. Sie wurde als Sterbliche geboren und am Ende zur Heiligen. Galahad in der Artus-Sage. Er war Lancelots Sohn, fand den Heiligen Gral und wurde unmittelbar in den Himmel aufgenommen. Genau wie Enoch, ein früher Nachfahre Adams.«


  »Man könnte auch einige chinesische Generäle dazuzählen«, übernahm Gummidgy. »Guan Yu. Fan Kuai. Die Acht Unsterblichen des Taoismus.«


  »Dido, Buddha, Simon Magus…«, fiel Pouncy ein. »Und so weiter.«


  »Denk auch mal an Ganymed«, sagte Aschmodai. »In der griechischen Legende. Er war ein Sterblicher, aber von solch großer Schönheit, dass Zeus ihn hinauf in den Olymp brachte, um sein Mundschenk zu werden. Nach ihm haben wir das Projekt benannt.«


  »Wobei wir glauben, dass Mundschenk wahrscheinlich ein Euphemismus war«, ergänzte Falstaff.


  »Ach, echt?«, fragte Julia. »Wie auch immer, ich verstehe, was ihr meint. Nicht jeder endet wie Ikarus. Aber das sind doch alles nur Geschichten. Auch in Highlander kommen Unsterbliche vor, aber das heißt noch lange nicht, dass es sie wirklich gibt.«


  »Das sind aber keine Götter«, erwiderte Falstaff. »Mensch, hast du dir den Film mal angeschaut?«


  »Die Menschen in der Mythologie waren außerdem keine gewöhnlichen Sterblichen, sondern alle in irgendeiner Weise etwas Besonderes. Wie du eben schon sagtest, war Enoch ein direkter Nachkomme Adams.«


  »Und, bist du das etwa nicht?«, entgegnete Aschmodai.


  »Galahad besaß übermenschliche Tugend, Ganymed übermenschliche Schönheit. Beides trifft wohl auf niemanden von uns zu. Für mich seht ihr alle ziemlich menschlich aus.«


  »Wie wahr«, sagte Pouncy. »Wie wahr. Das ist ein Problem. Weißt du, im Moment arbeiten wir noch am Machbarkeitsnachweis. Die ersten Versuche laufen. Noch sind wir weit davon entfernt, definitive Schlüsse ziehen zu können. Wir wollen einfach nur nichts unversucht lassen.«


  Wie ein Professor, der einen vielversprechenden Examenskandidaten herumführt, begleitete Pouncy Julia auf einen Rundgang durch den Ostflügel, den sie bisher nicht hatte betreten dürfen. Sie durchwanderte Zimmer nach Zimmer, vollgestopft mit den Utensilien Hunderter Kirchen und Tempel. Kutten, Priestergewänder, Altäre, Kandelaber, Weihrauchgefäße und Bischofsmützen sowie die Düfte Tausender Räuchersubstanzen.


  Julia hob ein Bündel heiliger Stäbe auf, die mit Kordel zusammengebunden waren– sie erkannte einen Bischofsstab und den Shillelagh eines Druiden. Die Gegenstände unterschieden sich sehr von jenen, an die sie gewöhnt war, vorsichtig ausgedrückt. In ihren Augen sah das alles wie ein Haufen Gerümpel aus. Aber wer konnte sich dessen sicher sein, ohne es nachgeprüft zu haben? Vielleicht war das die robuste Industrieware, der harte Stahl, das magische Äquivalent zum Large Hadron Collider. Man konnte es nicht ausschließen, solange man die Möglichkeit nicht ausgeschlossen hatte. Oder?


  Also engagierte sich auch Julia beim Projekt Ganymed und stürzte sich nach alter Nerd-Manier auf ihre Aufgaben: Sie schnitt und würfelte, organisierte und erstellte Spreadsheets, stellte Checklisten auf und checkte, was das Zeug hielt. Die Zauberer von Murs psalmodierten, tranken, opferten, fasteten, badeten, bemalten sich die Gesichter, zogen die Sterne zu Rate und schnüffelten seltsame Dämpfe brodelnder Tränke.


  Manchmal war es schwer auszuhalten, wenn die ernsthafte, schlaksige Gummidgy nach dem Genuss von Peyote heulte und über ihre eigenen Füße stolperte, oben ohne und in voller Kriegsbemalung, aber so sah, wie Pouncy betonte, im Rahmen ihrer derzeitigen Studien wahrer Einsatz eben aus. (Aschmodai schwor im Flüsterton, griemelnd vor unterdrückter Albernheit, dass Pouncy und Gummidgy heimlich bacchantische Rituale vollführten, doch falls sie einen Beweis dafür hatte, lieferte sie ihn Julia nicht.) Sie mussten herausfinden, ob sich hinter diesem ganzen konfusen Quatsch magische Techniken verbargen, denn falls sie recht hatten, würden diese womöglich das Zeug in den Ringordnern wie Bar-Mizwa-Hokuspokus aussehen lassen.


  Zu dem Zeitpunkt, als sich Julia dem Projekt Ganymed anschloss, hatte Pouncy an Resultaten noch nicht viel vorzuweisen, doch er hatte genug gesehen, um zu hoffen, dass es keine völlige Zeitverschwendung war. Offenbar hatte Iris neulich Abend eine neue Transkription eines alten sumerischen Psalms ausprobiert, und daraufhin war eine Art Insektenschwarm– kein anderes Wort schien treffender– aus ihrem Mund gekommen. Er schwebte für einen Augenblick mitten im Raum, zornig summend, dann zerbrach eine Fensterscheibe, und der Schwarm verschwand. Danach konnte Iris zwei Tage lang nicht sprechen. Der Schwarm hatte beim Rausfliegen ihren Hals verbrannt.


  Und es gab noch andere Hinweise, vereinzelte Manifestationen, die sie bisher nicht einordnen konnten. Objekte, die sich von allein bewegten, zerbrechende Gläser und klappernde Töpfe. Dann die unsichtbaren Riesenschritte, die Julia aufgeweckt hatten. Fiberpunk– der kleine dicke Metamagier– hatte drei Tage lang gefastet und meditiert und schwor, er habe am Morgen des vierten Tages eine Hand in einem Sonnenstrahl gesehen, die hinuntergereicht und sein rundliches Gesicht mit ihren heißen Fingern berührt habe.


  Doch niemand konnte diese Phänomene je wiederholen. Das war frustrierend. Auch die Magie folgte keinen strikten Koordinaten, aber im Vergleich zu ihr war die Religion ein einziges Chaos, ein riesiger Schutthaufen. Natürlich war sie streng ritualisiert, formalisiert und codifiziert, aber die Rituale lieferten keine festen, reproduzierbaren Resultate. Für die Magie galt: Wenn man einen Zauber erlernt hatte und ihn richtig anwendete, ohne allzu müde zu sein, dann funktionierte er unter den annähernd gleichen äußeren Umständen ziemlich zuverlässig. Doch dieser religiöse Humbug lieferte keine vernünftigen Informationen. Pouncy war überzeugt, dass sie nur tief genug bohren und die zugrundeliegenden Strukturen zergliedern mussten, um die Grundlage für eine vollkommen neue und radikal mächtigere Magie zu finden. Doch je tiefer sie bohrten, desto chaotischer und unstrukturierter wurde das Ganze. Manchmal hatten sie das Gefühl, auf der anderen Seite befände sich eine kapriziöse, boshafte Präsenz, die willkürlich Knöpfe drückte und Hebel betätigte, nur um sie zu ärgern.


  Pouncy besaß die Geduld, um abzuwarten, bis sich das Chaos lichtete und die Muster zutage tragen, aber Pouncy war auch etwas Besonderes. Während er und seine Anhänger also über heiligen Texten brüteten und Festplatte nach Festplatte mit chaotischen Pseudodaten fütterten, führte Aschmodai eine kleinere Gruppe hinaus ins Feld, auf der Suche nach einer Abkürzung. Genauer gesagt: Sie suchte nach einem lebenden Wesen.


  Pouncy war nicht begeistert, als er von Aschmodais Splittergruppe erfuhr, aber sie behauptete sich ihm gegenüber mit der eisigen Standhaftigkeit einer siebzehnjährigen Vizefirmenchefin. Wie jeder wisse, so erklärte sie, lebe auf der Erde eine Population magischer Wesen. Eine bescheidene Population, da die Erde ihnen nicht gerade ein gastfreundliches Umfeld bot. Magisch gesehen war der Boden steinig und unfruchtbar, die Luft dünn, der Winter hart. Für eine Elfe bedeutete das Leben auf der Erde in etwa das Gleiche wie für einen Menschen das Leben in der Arktis. Sie überlebten, gediehen aber nicht. Und doch blieben einige wenige magische Wesen hier– quasi die Inuits der Zauberwelt.


  Unter diesen wenigen herrschte eine strenge Hierarchie. Manche waren mehr, manche weniger mächtig. Ganz unten standen die Vampire, zwielichtige Serienmörder, aus deren Population die Nichtsoziopathen seit Jahrhunderten durch natürliche Auslese herausgezüchtet worden waren. Empathie war bei den Strigoi nicht überlebenswichtig. Sie waren nicht beliebt.


  Doch über ihnen standen zahlreiche Gruppen von Elfen, Elementargeistern, Werwölfen und einmaligen Kuriositäten, deren Macht mit steigender Hierarchie zunahm. Und dort sah Aschmodai ihre Chance: Wenn sie sich geduldig Stufe für Stufe die Leiter emporarbeitete, wer weiß, wohin sie gelangen würde. Vielleicht nicht bis ganz hinauf zu den Göttern, aber womöglich fand sie zumindest jemanden, der einen heißen Draht zu ihnen hatte. Immer noch besser als Fasten.


  Zunächst bewegten sie sich auf lokaler Ebene und unternahmen Tagesausflüge zu vielversprechenden Orten im nahen Umkreis. Ein großer Teil der Provence wurde landwirtschaftlich genutzt oder bestand aus Parklandschaften, in denen sie mühelos Kobolde, unbedeutendere Flusssirenen oder einen vereinzelten Lindwurm aufspüren konnten. Doch das waren nur kleine Fische. Als der Juli verging und der August begann, leuchteten die Hügel rund um Murs vor violetten Lavendelfeldern, so idyllisch wie auf einem Kalender beim Zahnarzt. Aschmodai und ihr handverlesenes Team, zu dem inzwischen auch Falstaff gehörte, verschwanden nun tagelang auf Exkursion.


  Ihre Anstrengungen waren zunächst nicht besonders erfolgreich. Manchmal klopfte Aschmodai morgens um drei an Julias Tür, Blätter in den Haaren und eine zu drei Vierteln volle Flasche Prosecco in der Hand, und dann setzten sie sich auf Julias Bett, und Aschmodai beschrieb ihr eine Nacht voller ergebnislosem Gequatsche in Altprovenzalisch mit einer Bande von lutins – französischen Heinzelmännchen –, die ständig versuchten, unter ihren (zugegebenermaßen einladend kurzen) Rock zu krabbeln.


  Doch sie hatten durchaus Fortschritte zu verzeichnen. Falstaff hielt ein extra Zimmer bereit, sauber ausgefegt und mit einem weißen Tischtuch voller frischer Nahrungsmittel versehen, die als eine Art Lockmittel für einheimische Geister namens Fadas dienten. Diese trugen Glück in der rechten, Pech in der linken Hand. Aschmo weckte Julia mit lautem Geschrei, sie habe eine Audienz bei der Goldenen Geiß erhalten, die normalerweise nur von Schäfern gesehen wurde, und dann auch nur von weitem.


  Doch sie fanden nicht nur Glück und goldene Ziegen. Eines Nachts kam Aschmo mit nassen Haaren nach Hause, zitternd in der Kühle des Frühherbstes, nachdem sie ein Drac plötzlich mitten in einer ansonsten vollkommen zivilisierten Unterhaltung in die Rhone gezogen hatte. Am nächsten Tag sah sie das Wesen im Supermarkt in Gestalt eines Mannes, der seinen Einkaufswagen mit eingelegten Anchovis füllte und ihr fröhlich zuzwinkerte.


  Außerdem stahl ständig jemand ihre Radkappen. Aschmo hatte eine lokale Diebesgottheit namens Reineke Fuchs in Verdacht. Er galt als eine Art antiaristokratische, antiklerikale Bauerngottheit, doch sie betrachtete ihn nur als Belästigung.


  Eines Morgens saß Falstaff so ernst beim Frühstück, wie Julia ihn noch nie gesehen hatte. Bei Espresso und Müsli schwor er, auf dem Heimweg im Kleinbus ein schwarzes Pferd mit einem Rücken so lang wie ein Schulbus gesehen zu haben. Darauf hätten dreißig weinende Kinder gesessen, und es hätte mindestens zwei Minuten lang mit dem Kleinbus Schritt gehalten. Teils wäre es auf der Straße nebenhergetrabt, teils auf Stromleitungen oder quer über die Baumwipfel galoppiert. Dann sei es mitsamt den Kindern in den Fluss gesprungen. Sie hätten angehalten und gewartet, aber es sei nicht wieder aufgetaucht. Illusion oder Wirklichkeit? Sie suchten in Dokumenten nach Berichten über verschwundene Kinder, fanden aber nirgendwo etwas.


  An den meisten Tagen trafen sich die Gruppen gegen zwölf zum Informationsaustausch, wenn Pouncys Team zu Mittag aß und Aschmos Team frühstückte, das meist die ganze Nacht unterwegs war und spät aufstand. Beide Seiten präsentierten ihre Ergebnisse und bezogen die der jeweils anderen in ihre weiteren Forschungen mit ein. Zwischen den beiden Gruppen war eine Art gesunder Wettbewerb entstanden. Aber auch ein gewisses Maß von ungesundem.


  »Verdammte Scheiße, Aschmodai!«, fluchte Pouncy eines Tages im September mitten in ihrem Bericht. Die Heuwiesen rund um das Haus färbten sich allmählich zartbraun. »Wohin soll das denn führen? Wenn ich noch ein Wort über diese beschissene Goldene Geiß höre, drehe ich durch, das schwöre ich! Ich drehe durch! Die Ziege hat keine Ahnung! Diese ganze Gegend ist lächerlich! Ich würde für etwas Griechisches sterben. Irgendetwas. Gott, Halbgott, Geist, Ungeheuer, egal was. Einen Zyklopen. Es muss doch noch ein paar von ihnen geben. Schließlich sind wir praktisch am Mittelmeer!«


  Aschmodai starrte ihn vorwurfsvoll über den Tisch hinweg an, der mit Baguettekrümeln übersät und mit provenzalischer Marmelade verschmiert war. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen, völlig fertig durch den Schlafmangel. Eine fette Wespe flog mit herunterhängenden Beinchen von einem Marmeladenklecks zum nächsten.


  »Mit Zyklopen kann ich nicht dienen«, sagte sie. »Aber mit Sirenen. Ich könnte dir eine Sirene liefern.«


  »Eine Sirene?« Pouncys Miene hellte sich auf, und er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Das ist ja phantastisch!«


  »Es sind aber keine griechischen Sirenen, sondern französische. Halb Schlange, von der Taille abwärts.«


  Pouncy runzelte die Stirn. »Also eher Gorgonen.«


  »Nein. Gorgonen haben Schlangenhäupter. Außerdem glaube ich sowieso nicht, dass es sie gibt.«


  »Eine Frau, die halb Schlange ist«, warf Julia ein, »müsste eine Lamia sein.«


  »Das wäre sie«, fauchte Aschmodai, »wenn sie in Griechenland leben würde. Aber wir sind in Frankreich, deshalb ist sie eine Sirene.«


  »Na schön, aber vielleicht kennt sie eine Lamia«, wandte Pouncy ein. »Sie könnten miteinander verwandt sein. Cousinen zum Beispiel. Man könnte doch meinen, dass alle schlangenleibigen Frauen ein Netzwerk…«


  »Nein, sie kennt keine Lamia.« Aschmodai ließ den Kopf auf den Tisch sinken. »Mein Gott, ihr habt keine Ahnung, was ihr von mir verlangt.«


  »Ich verlange doch gar nichts von dir, ich rate dir nur, deine Suche auszuweiten. Ich habe die Nase voll von diesem niedlichen französischen Puschelscheiß. Hast du dich schon mal gefragt, warum es keinen Film mit dem Titel Kampf der Heinzelmännchen gibt? Die Kräfte der Wesen hier sind lächerlich! Wir könnten dich in ein Flugzeug nach Griechenland setzen, Geld spielt keine Rolle. Wir könnten alle zusammen nach Griechenland fliegen. Hier kommst du nicht mehr weiter, und du bist zu dickköpfig, um es zuzugeben.«


  »Du hast ja keine Ahnung!« Aschmodai richtete sich auf und ihre geröteten Augen blitzten. »Du hast keine Ahnung von meiner Arbeit! Du kannst nicht einfach von Tür zu Tür gehen wie bei einer Volkszählung. Man muss erst das Vertrauen der magischen Wesen gewinnen. Ich unterhalte inzwischen ein Netzwerk von Agenten. Einige dieser Geschöpfe haben seit Jahrhunderten nicht mehr mit Menschen geredet. Die Goldene Geiß…«


  »Verdammt nochmal!«, brüllte Pouncy und zeigte mit gestrecktem Zeigefinger auf Aschmodais Gesicht. »Hör mir mit dieser beschissenen Ziege auf!«


  »Aschmo hat recht, Pouncy.«


  Alle Augen waren auf Julia gerichtet. Sie erkannte, dass Pouncy mit ihrer Unterstützung gerechnet hatte, aber schließlich war sie nicht hier, um Machtspielchen zu spielen. Wenn die Magie sie eines gelehrt hatte, dann, dass man mit Macht keine Spielchen trieb.


  »Du denkst in die falsche Richtung. Die Antwort führt nicht in die Breite, sondern in die Tiefe. Wenn wir anfangen, rund um die Welt zu trampen und überall willkürlich Mythen zu sammeln, verschwenden wir unser ganzes Geld und unsere Zeit und haben letztendlich nichts in der Hand.«


  »Aber bis jetzt haben wir auch nur Käse von einer Goldenen Geiß.«


  »Augenblick!«, fiel Falstaff ein. »Der war sehr lecker.«


  »Das ist nicht der springende Punkt. Wenn wir nach etwas Bestimmtem suchen, werden wir niemals etwas finden. Aber wenn wir auf einen vielversprechenden Ort stoßen und dort in die Tiefe graben, uns durch das arbeiten, was wir dort finden, müssen wir irgendwann auf etwas Solides stoßen. Falls etwas Solides vorhanden ist.«


  »Ein vielversprechender Ort. Zum Beispiel Griechenland. Genau das habe ich doch gemeint, als…«


  »Wir brauchen nicht nach Griechenland zu reisen«, erwiderte Julia. »Wir brauchen überhaupt nirgendwohin zu reisen. Das Ganze ist doch durch gemeinsame Wurzeln miteinander verbunden. Alle sind durch die Provence gezogen: Kelten, Römer, Basken. Die Buddhisten haben Missionare geschickt, die Ägypter hatten Kolonien, ebenso wie übrigens die Griechen, Pouncy, wenn dir die Griechen so wichtig sind. Auch Juden haben hier gelebt. Zwar hat das Christentum alles überlagert, aber die Mythologie reicht weit zurück. Wenn wir darin keinen Gott finden, dann gibt es keine Götter.«


  »Was willst du damit sagen?« Pouncy beäugte sie skeptisch, wenig erfreut über ihre Demonstration von Illoyalität. »Dass wir aufhören sollten, uns mit den Weltreligionen zu beschäftigen und uns stattdessen nur noch einheimischer Folklore und Mythologie widmen sollten?«


  »Genau. Dort liegen die Quellen. Wir sollten uns darauf konzentrieren und mal sehen, was sie uns bringen.«


  Pouncy schürzte nachdenklich die Lippen. Alle sahen ihn an.


  »Na schön.« Er warf die Hände in die Luft. »Ich schlage einen Kompromiss vor: Wir konzentrieren uns einen Monat lang nur auf die Quellen der Provence und warten ab, was sie uns bringen.« Er starrte in die Runde. »Aber keine Albernheiten mit Kobolden mehr. Ich will die Großen haben, Aschmo. Ich will wissen, wer über dieses Gebiet herrscht. Finde heraus, vor wem all das Kroppzeug Angst hat, und stelle einen heißen Draht zu demjenigen her. Mit ihm wollen wir reden.«


  Aschmodai stieß einen Seufzer aus. Sie sah Jahre älter aus als noch im Juni.


  »Ich tue mein Bestes«, versprach sie. »Das verspreche ich, Pouncy. Aber du weißt nicht, was du von mir verlangst.«


  


  Pouncy verlor nie ein Wort darüber, aber es stellte sich heraus, dass Julia recht hatte. Als sie sich ausschließlich auf die lokale Mythologie beschränkten, nahm das Projekt Ganymed Fahrt auf. Nachdem sie sich auf ein Puzzleteilchen konzentriert und alle anderen zurück in die Schachtel geworfen hatten, passte plötzlich alles zusammen.


  Während sie die Schriften des Gregor von Tours und anderer, namenloser Chronisten studierte, entwickelte Julia ein Gespür für die einheimische Magie. Genau wie der Wein besaß die provenzalische Magie ihren eigenen, typischen Bodengeschmack. Sie war aromatisch, chaotisch und romantisch. Es war nächtliche Magie, zusammenfabuliert aus Mond und Silber, Wein und Blut, Rittern und Feen, Wind, Flüssen und Wäldern. Sie beschäftigte sich mit Gut und Böse, aber auch mit dem weiten Zwischenreich des Unheils.


  Auch Muttermagie spielte eine Rolle. Nach und nach wurde sich Julia bewusst, dass irgendetwas oder besser irgendjemand oder noch besser irgendein weibliches Wesen hinter diesen alten, toten Seiten stand, nur knapp außer Sichtweite. Julia konnte sie weder sehen noch benennen, noch nicht, aber sie spürte sie. Sie musste sehr, sehr alt sein und sehr früh, noch vor den Römern, hierhergelangt sein. Nichts von dem, was Julia las, erwähnte sie unmittelbar– man konnte sie nicht direkt ansehen, aber man wusste, dass sie da war, anhand der kleinen Störungen, die sie im Universum um sie herum verursachte. Julia stöberte sie nur durch Triangulierung auf, über winzige Spuren, kurze Blicke, wie die seltsame Schwarze Madonna, die man überall in Europa antraf, besonders in der Gegend um die Provence. Schwarze Madonnen glichen den üblichen Mariendarstellungen, nur mit einer unerklärlich dunklen Hautfarbe.


  Doch sie war älter als die Jungfrau Maria und wilder. Julia hielt sie für eine Art Fruchtbarkeitsgöttin aus der Dunkelheit der tiefen, prähistorischen Vergangenheit der Gegend, bevor die kosmopolitischen Eroberer einfielen, alles glatt- und sauberschliffen und mit offiziellem, homogenisierendem Christentum zupflasterten. Sie musste eine entfernte Cousine von Diana, Kybele oder Isis sein, ethnographisch gesehen. Als die Christen eintrafen, hatten sie sie vermutlich mit Maria vereint, doch Julia vermutete, dass sie noch immer existierte. Sie spürte, dass die Göttin hinter der Maske christlichen Dogmas hervorschaute, so wie die zweite Julia hinter der Maske der ersten Julia gelauert hatte.


  Die Göttin rief Julia– Julia, die ihrer eigenen Mutter den Rücken zugekehrt hatte, um sich selbst zu retten, und inzwischen nur noch in obligatorischen, seltenen E-Mails ihrer Schwester von ihr hörte, abgeschickt aus dem sicheren Hafen eines kleinen, äußerst liberalen Kunstcolleges in West-Massachusetts. Julia dachte an die Gnade und Versöhnlichkeit, mit denen sie wieder zu Hause aufgenommen worden war, als sie aus Chesterton zurückgekrochen kam. Nie zuvor und nie mehr danach hatte sie Ähnliches erlebt. Näher war sie dem Göttlichen nie gekommen.


  Je mehr Julia las, nachrecherchierte, ableitete und kollationierte, desto mehr war sie davon überzeugt, dass die Göttin existierte. Nichts, was sie so heiß ersehnte, konnte nicht existieren– es war, als befände sich die Göttin einfach nur jenseits all dieser nutzlosen Worte und sei ebenso auf der Suche nach Julia wie Julia nach ihr. Sie war keine große, weltbeherrschende Göttin wie Hera oder Fricka. Sie war eher eine Mittelgewichtskämpferin in der Mannschaft eines großen Pantheons. Sie war auch keine Getreidegöttin wie Ceres– die Provence war steinig und mediterran, kein Land für Weizenanbau. Julias Göttin kümmerte sich um Trauben und Oliven, die dunklen, intensiven Früchte zäher, knorriger Bäume und Weinstöcke. Und sie hatte Töchter; die Dryaden, kämpferische Wächterinnen der Wälder.


  Die Göttin war herzlich, sogar humorvoll, und liebevoll, doch sie besaß auch noch eine andere Seite, furchtbar in ihrer Kälte: eine trauernde Seite, die sich im Winter zeigte, wenn sie hinabstieg in die Unterwelt, fort vom Licht. Von dieser Geschichte existierten verschiedene Versionen. In manchen hieß es, sie sei böse auf die Menschen gewesen und habe sich vor Wut das halbe Jahr unter der Erde verborgen. In anderen hatte sie eine ihrer Dryaden-Töchter verloren und sich vor Trauer in den Hades zurückgezogen. In anderen war die Göttin von einem lokiähnlichen Verführergott hintergangen worden und gezwungen, ihre Wärme und Fruchtbarkeit gegen ihren Willen in der Unterwelt zu verbergen. In jeder Version wurde jedoch ihre Zwiespältigkeit offenbar. Sie war sowohl eine Göttin der Dunkelheit als auch des Lichts. Eine Schwarze Madonna: Sie verkörperte die Schwärze des Todes, doch auch die Schwärze guter Erde, dunkel vom Zerfall, der neues Leben hervorbringt.


  Julia war nicht die Einzige, die den Ruf der Göttin hörte. Auch die anderen sprachen von ihr. Vor allem die ehemaligen Mitglieder von Free Trader Beowulf, die als Kinder meist nicht gerade die liebevollste mütterliche Zuwendung genossen hatten, fühlten sich zu ihr hingezogen. In der Krypta unter der Kathedrale von Chartres befand sich ein alter Druidenbrunnen und in seiner Nähe eine berühmte Statue der Schwarzen Madonna, die als Notre Dame Sous Terre bekannt war. Und so nannten sie schließlich die Göttin, deren wahren Namen sie nicht wussten, Madonna unter der Erde.


  Aschmodai begann, Julia hin und wieder auf ihre nächtlichen Streifzüge mitzunehmen. Dabei waren sie entweder in Julias ehemaligem Leih-Peugeot oder, falls sie planten, etwas auszureißen oder etwas oder jemanden zu transportieren, in einem klapprigen Renault-Trafic-Kleinbus unterwegs. Eines Nachts folgten sie einem Hinweis bis tief in die Camargue, ins sumpfige Rhone-Delta vor der Mündung des Flusses ins Meer: Hunderte von Quadratkilometern weit nichts als Salzsümpfe und Lagunen.


  Die Fahrt dauerte zwei Stunden. Angeblich sollte in der Camargue ein Drache namens Tarasque hausen. Als Julia Aschmodai nach Einzelheiten fragte, antwortete sie nur: »Selbst wenn ich es dir erzählen würde, du würdest mir ja sowieso nicht glauben.«


  Sie hatte recht. Nachdem sie sich kilometerweit durch fauligen, stiefelsaugenden Schlamm gekämpft hatten, spürten sie endlich das Wesen auf und hetzten es aus seinem Versteck in einer Höhle voller verkrüppelter Sumpfkiefern. Als es ihnen im Mondlicht gegenüberstand, gab es einen kläglichen Schnieflaut von sich, als litte es an einer hartnäckigen Erkältung.


  »Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Julia.


  »Wahnsinn!«, sagte Falstaff.


  »Das übertrifft meine Erwartungen«, seufzte Aschmodai.


  Die Tarasque war ein Geschöpf von der Größe eines Nilpferds, aber mit sechs Beinen. Sie besaß einen Skorpionsschwanz, eine Art Löwenkopf mit menschlichen Zügen und fransiger Mähne und trug auf dem Rücken einen stachelbewehrten Schildkrötenpanzer. Durch diesen Panzer ähnelte sie Bowser aus Super Mario Bros.


  Die Tarasque duckte sich winselnd auf den Boden, das Kinn auf einen nassen Baumstumpf gelegt, und starrte sie mit ihrem unglaublich hässlichen Gesicht an. Ihre Haltung war weniger defensiv als resigniert.


  »Das muss man den Franzosen lassen: Sie haben den beschissensten Drachen von allen«, seufzte Aschmodai.


  Als die Tarasque erkannte, dass sie nicht angegriffen wurde, fing sie an zu reden. Sie hörte gar nicht mehr auf! Dieses Geschöpf brauchte kein umherstreifendes Einsatzkommando von Folklore-Zauberern, sondern einen Therapeuten. Die ganze Nacht saßen Aschmodai und ihre Truppe auf Baumstümpfen und hörten es lamentieren, wie einsam es sei und dass ihm Feuchtigkeit fehle. Erst im Morgengrauen tapste es wieder zurück in seinen Unterschlupf.


  Doch die Tarasque hatte ihnen tatsächlich zu einem Fortschritt verholfen. Sie war eine 1-a-Heulsuse, und als sie fragten, vor wem die magischen Wesen in dieser Gegend Angst hätten, nannte sie ihnen eine ganze Reihe von Kandidaten, da sie sich praktisch vor jedem fürchtete. Zur Abwechslung wurden sie einmal verwöhnt. Die Tarasque war zu groß für das kleine Kroppzeug, aber aus ihrem Gejammer ging hervor, dass sie der Fußabtreter für die oberen Ränge der mythologischen Gesellschaft war. Offenbar ärgerte Reineke Fuchs sie oft, wobei sie die Zauberer bat, ihm das bloß nicht zu verraten, aus Angst vor Repressalien. Interessanter noch war, dass sie anscheinend regelmäßig von einer Art heiligem Mann verprügelt wurde, der die Hänge des Mont Ventoux seit etwa tausend Jahren heimsuchte.


  Es liege nur an ihrem furchterregenden Aussehen, dass sie so oft falsch eingeschätzt würde, klagte die Tarasque. Ein Wesen von solch grimmiger Pracht würde oft für böse gehalten, und wenn man es peitschte und schmähte, könne sie auch schon mal sechs oder sogar sieben Dorfbewohner verschlingen! Deswegen habe sie sich in die Salzsümpfe der Camargue zurückgezogen, wo sie nur hin und wieder ein Wildpferd futtere, um am Leben zu bleiben. Ob sie nicht Lust hätten, sich ihr anzuschließen? Hier sei es kühl und sicher. Und es sei so selten, jemand Nettes zum Reden zu finden! Sie seien so viel freundlicher als dieser garstige Heilige.


  Als sie noch vor Sonnenaufgang über die Autobahnen fuhren und die verklebten Augen über den flachen Sumpf schweifen ließen, waren sich alle einig, dass der heilige Eremit tatsächlich ein übler Geselle zu sein schien. Genauso einer, wie sie ihn unbedingt einmal näher kennenlernen sollten.


  


  In dem Haus in Murs herrschte eine veränderte Atmosphäre. Sie hatten stets nach dem Grundsatz gelebt, dass Luxus und Komfort integrale Bestandteile magischer Lebensart seien, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern schon aus Prinzip. Als Magier– Murs-Magier!– bildeten sie die geheime Aristokratie der Welt, und so wollten sie verdammt nochmal auch leben.


  Aber das änderte sich jetzt. Niemand verlor ein Wort darüber, und Pouncy wäre es nicht den Sinn gekommen, etwas Derartiges anzuordnen, aber sie lebten auf einmal spartanischer. Die ernste Natur ihrer Recherchen kühlte und dämpfte ihre kollektive Laune. Zum Abendessen wurde weniger Wein konsumiert, manchmal überhaupt keiner. Das Essen wurde einfacher. Gespräche wurden leise geführt wie in den Fluren eines Klosters. Ernsthaftigkeit und Askese breiteten sich in der Gemeinschaft aus. Julia hegte den Verdacht, dass einige der anderen fasteten. Murs verwandelte sich von einem magischen Hochleistungs-Forschungszentrum in eine Art religiösen Rückzugsort.


  Auch Julia spürte die Auswirkungen. Sie stand im Morgengrauen auf und sprach nur das Nötigste. Ihr Verstand war klar und geschärft, ihre Gedanken glichen Vögeln, die einander an einem leeren Himmel zuriefen. Nachts schlief sie tief und fest– ein Tiefseeschlaf, ruhig und dunkel, durch den seltsame, stille, leuchtende Kreaturen schwebten.


  Eines Nachts träumte Julia, die Madonna unter der Erde besuche sie in ihrem Zimmer. Sie kam in Gestalt einer Statue, derjenigen aus der Krypta in Chartres, steif und kalt. Die Figur reichte Julia einen hölzernen Becher. Julia setzte sich auf und trank wie ein fieberndes Kind, dem im Bett Medizin verabreicht wird. Die Flüssigkeit war kalt und süß, und Julia dachte an das Gedicht von John Donne über die dürstende Erde. Sie ließ den Becher sinken, und die Göttin beugte sich hinunter und küsste sie mit ihrem harten, vergoldeten Ikonengesicht.


  Dann zerbrach die Figur. Ihre Außenhaut zersplitterte wie eine Eierschale, und aus dem Inneren trat endlich die Göttin in ihrer wahren Gestalt. Sie war ernst und unfassbar schön, und sie trug ihre Attribute in den Händen: einen knorrigen Olivenzweig in der rechten, ein Vogelnest mit drei Eiern in der linken. Ihr Gesicht war zur Hälfte überschattet, weil sie das halbe Jahr unter der Erde verbrachte. Ihre Augen blickten liebevoll und vergebend.


  »Du bist meine Tochter«, sagte sie. »Meine wahre Tochter. Ich werde dich holen kommen.«


  Julia erwachte, als Pouncy an ihre Tür hämmerte.


  »Komm schnell!«, flüsterte er, als sie öffnete. »Das musst du dir ansehen!«


  Noch verschlafen und im Nachthemd, folgte Julia ihm durch das dunkle Haus. Sie hatte das Gefühl, noch immer zu träumen. Die Bodendielen knarrten laut, wie immer, wenn man versucht, nachts leise durch ein Haus zu schleichen. Sie gingen eine Steintreppe in den Keller hinunter, in einen Raum, der für High-Impact-Experimente bestimmt war. Pouncy rannte Julia fast voraus.


  Das Licht war ausgeschaltet. Ein einzelner, kompakter Strahl Mondlicht fiel durch ein hohes Fenster herein, welches draußen ebenerdig war. Julia rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Schnell!«, wiederholte Pouncy. »Bevor der Mond untergeht!«


  In dem Raum stand ein Tisch mit einer weißen Tischdecke und einem kleinen runden Spiegel. Pouncy zeichnete mit einem Finger eine Sigille darauf, dreimal hintereinander.


  »Halte deine Hände auf, so.« Er zeigte Julia seine hohlen Hände.


  Als Julia seinem Beispiel folgte, hielt er den Spiegel so, dass er das Mondlicht reflektierte. Julia schnappte nach Luft. Sofort fühlte sie, wie sich ihre Hände mit etwas Kaltem, Harten füllten. Münzen. Sie rauschten wie Regen.


  »Silbermünzen«, erklärte Pouncy. »Ich glaube, sie sind echt.«


  Eine der Münzen fiel klimpernd zu Boden und rollte davon. Das war mächtige Magie. So etwas hatte Julia noch nie erlebt.


  »Lass mich mal versuchen«, flüsterte sie.


  Sie wiederholte das Zeichen, das Pouncy auf den Spiegel gemalt hatte. Diesmal wurde das Mondlicht anstatt zu Silber zu einer weißen Flüssigkeit. Sie bildete eine Pfütze auf dem Tisch und wurde von der Tischdecke aufgesaugt. Julia berührte sie mit einem Finger und kostete sie. Milch.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Pouncy, »aber ich glaube, ich habe gebetet.«


  »O Gott!« Julia unterdrückte ein hysterisches Kichern. »Zu wem denn?«


  »Ich habe etwas rezitiert, was ich einem der alten provenzalischen Bücher gefunden habe. Einen Text aus dem Languedoc. Ich dachte gleich an eine Beschwörungsformel, obwohl keine dazugehörigen Gesten beschrieben waren. Also habe ich mich einfach hingekniet, die Hände gefaltet und den Text aufgesagt.« Pouncy errötete. »Dabei habe ich, na ja– an unsere Madonna unter der Erde gedacht.«


  »Lass uns mal einen Blick unter den Deckel werfen.«


  Es gab Formeln, die Magie sichtbar machten: Sie machte die Bahnen sichtbar, auf denen die Energie in ein verzaubertes Objekt und darum herumfloss. Doch was Julia sah, als sie die Formel auf den Spiegel anwandte, spottete jeder Beschreibung. Es war das dichteste magische Netz, das sie je gesehen hatte, ein filigranes, dekoratives Muster feiner Linien wie ein Wandbehang, so eng verwoben, dass man den Spiegel darunter kaum noch erkennen konnte. Normalerweise hätte eine ganze Gruppe von Zauberern ein Jahr gebraucht, um all diese Kanäle zu in Einklang zu bringen. Stattdessen hatte Pouncy es ganz allein geschafft, in einer Nacht, mit einem einfachen Psalm. Von einem solchen Wirken hatte Julia noch nie gehört.


  »Hast du das gemacht? Gerade eben?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich glaube nicht. Ich habe die Worte gesprochen, aber ich glaube, jemand anderer hat die Arbeit verrichtet.«


  Julias Hände und ihr Körper fühlten sich seltsam leicht an. Die Luft war von einem süßen Duft erfüllt. In einer Eingebung tupfte sie ein wenig von der Milch auf jedes ihrer Augenlider. Sofort schärfte und klärte sich ihr Blick, wie beim Optiker, wenn er die Probegläser tauscht.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg, Julia«, sagte Pouncy. »Wir nähern uns der göttlichen Praxis. Das spüre ich.«


  »Mit Gefühlen kann ich nicht viel anfangen«, entgegnete Julia. »Fundiertes Wissen ist mir lieber.«


  Doch sie musste zugeben, dass auch sie etwas spürte. Als einzige Beschreibung dieser Art von Magie fiel ihr das Wort ernst ein: Es war eine verdammt nüchterne, strenge Form der Zauberkunst. Ernst wie ein Herzinfarkt. Wo lag die Grenze zwischen einem Zauber und einem Wunder? Mondlicht in Silbermünzen zu verwandeln war zwar nicht ganz dasselbe, wie das Rote Meer zu teilen, aber die Mühelosigkeit, mit der sie es geschafft hatten, versprach wesentlich größere Möglichkeiten. Der Mondlichtzauber schien nur ein Nebeneffekt einer riesigen Kraftquelle zu sein.


  Am nächsten Morgen saß Aschmodai am Frühstückstisch, fast zitternd vor Aufregung. Sie brachte keinen Bissen herunter.


  »Ich habe ihn gefunden!«, verkündete sie energisch.


  »Wen?«, fragte Julia. Es war noch ein wenig früh für Aschmodai im maximalen Intensivmodus. »Wen hast du gefunden?«


  »Den Eremiten. Den heiligen Mann, von dem die Tarasque erzählt hat. Er ist ein Heiliger. Nein, kein Heiliger im strengen christlichen Sinn. Aber er bezeichnet sich so.«


  »Erzähl!«, sagte Pouncy über einen Laib von dem dunklen, sehr groben Brot hinweg, das sie gegessen hatten und das fast nach Kasteiung schmeckte.


  »Also«, sagte Aschmodai, schüttelte ihre manische Müdigkeit für einen Moment ab und schaltete auf ihre gewohnte Sachlichkeit um, »soweit ich es herausfinden konnte, ist der Typ an die zweitausend Jahre alt. Kapiert? Er nennt sich Amadour und behauptet, ein Heiliger gewesen zu sein, doch sie hätten ihm seinen Status aberkannt.


  Ich habe ihn in einer Höhle gefunden, wo er lebt. Rotes Haar, so langer Bart. Er sagt, er diene der Göttin, der alten, von der wir ständig hören. Er wollte mir ihren Namen nicht verraten, aber ich wette, sie ist es, unsere Madonna unter der Erde. Eine Zeitlang galt er als christlicher Heiliger, hat er mir erzählt, und behauptete, er würde der Jungfrau Maria dienen, aber irgendwann wurde er als Heide entlarvt und sollte gekreuzigt werden. Seitdem lebt er in Höhlen.


  Zuerst war ich skeptisch, denn woher sollte ich wissen, dass er nicht nur ein verrückter Obdachloser war? Aber dann hat er mir bewiesen, wer er ist. Leute, er hat mir so verrückte Sachen gezeigt, ihr ahnt es nicht. So etwas können wir nicht. Er kann Stein mit den bloßen Händen formen! Und er heilt Tiere. Er wusste Dinge über mich, die eigentlich niemand wissen kann. Er… er hat eine Narbe geheilt, die ich habe. Hatte. Er hat sie verschwinden lassen!«


  Ihre Stimme versagte. Julia hatte Aschmodai noch nie so ernst gesehen. Sie starrte ihre Freunde an, sauer auf sich selbst, weil sie ein Geheimnis verraten hatte. Julia hatte Aschmodais Narbe nie gesehen. Oder meinte sie vielleicht eine Narbe auf ihrer Seele?


  »Kannst du uns zu ihm führen?«, fragte Pouncy sanft. Er schien zu spüren, wie nahe sie einem Zusammenbruch war.


  Rasch schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich zusammenzureißen, aber vergebens.


  »Man erblickt ihn nur einmal«, erklärte sie. »Ihr könnt selbst versuchen, ihn zu finden, aber ich kann euch nicht sagen, wo die Höhle liegt. Ich meine, ich weiß es zwar noch, aber ich kann es euch nicht verraten. Es geht nicht! Ich habe es eben versucht, aber ich bringe die Worte einfach nicht heraus.« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Nichts, kein Ton.«


  Alle blickten sich über das trockene Brot und den lauen Kaffee hinweg an.


  »Ach, das hätte ich beinahe vergessen«, sagte Aschmodai. »Er hat mir etwas geschenkt.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Rucksacks, griff hinein und holte ein Blatt Pergament heraus, eng beschrieben. »Das ist ein Palimpsest. Ist das nicht unglaublich? Wie in ganz alten Zeiten! Ich habe zugesehen, wie er die Tinte von einem unschätzbar wertvollen, uralten Gebetstext oder so abgeschabt hat, wer weiß, vielleicht sogar einer der Rollen vom Toten Meer. Dann hat er uns aufgeschrieben, wie wir die Göttin anrufen müssen. Die Madonna unter der Erde.«


  Pouncy nahm das Pergament von ihr an. Seine Finger zitterten ein wenig.


  »Eine Beschwörung!«, flüsterte er.


  »Da ist er also«, sagte Julia. »Der heiße Draht zur Göttin.«


  »Genau. Ich glaube, das ist Phönizisch. Kaum zu glauben! Er konnte nicht versprechen, dass sie wirklich kommt, aber…«


  Aschmo nahm die Kruste von Pouncys Brot und kaute gedankenverloren darauf herum. Sie schloss die Augen.


  »Mist!«, sagte sie. »Ich muss ins Bett.«


  »Dann geh ruhig.« Pouncy hob den Blick nicht von dem Pergament. »Leg dich hin. Wir unterhalten uns, wenn du ausgeschlafen hast.«


  Kapitel 24


  Die Muntjak lag in einer Flaute und dümpelte so ruhelos und hibbelig auf den leichten Wellen, wie es schnellen Schiffen eigen ist, die nicht vom Fleck kommen. Ihre schlaffen Taue und Taljen schaukelten und schlugen gegen die Masten. Die Muntjak hasste das Stillliegen.


  Regen kräuselte die Meeresoberfläche zu einem milchigen, verschwommenen Grau. Eine Woche war vergangen, seitdem Quentin und Poppy aus den Nirgendlanden zurückgekehrt waren und die Neuigkeiten von der bevorstehenden magischen Apokalypse und der wahren Natur der Schlüssel überbracht hatten. Die langgestreckte, niedrige Kajüte, in der die Reisenden ihre Mahlzeiten einnahmen, hallte vom Trommeln der Regentropfen auf dem Deck über ihnen wider, so dass sie einander praktisch anschreien mussten, um sich verständlich zu machen.


  Sie würden den letzten Schlüssel finden. Ganz gewiss. Nur wussten sie noch nicht genau, wie.


  »Lasst es uns noch einmal durchgehen«, schlug Eliot vor, laut genug, um den Regen zu übertönen. »So eine Suche folgt immer bestimmten Regeln, wir müssen sie nur in Erfahrung bringen. Du bist mit Julia auf die Erde gereist.« Er deutete auf Quentin. »Aber den Schlüssel habt ihr nicht mitgenommen.«


  »Nein.«


  »Könnte er durch die Tür gefallen sein, bevor sie sich geschlossen hat? Könnte er auf dem Rasen vor deinem Elternhaus liegen?«


  »Nein, unmöglich.« Quentin war sich so gut wie sicher. Nein, er war sich sogar ganz sicher. Der Rasen war so kurz wie auf einem Golfplatz, sie hätten den Schlüssel sehen müssen.


  »Aber danach hast du«, fuhr Eliot fort und deutete auf Schramme, »den ganzen Raum abgesucht und den Schlüssel nirgends gefunden.«


  »Nein, da war kein Schlüssel.«


  »Als ihr beide«– Quentin und Poppy– »hinüber in die Nirgendlande gegangen seid, ist der Schlüssel aber hier, auf unserer Seite, zurückgeblieben.«


  »Korrekt«, stimmte Poppy zu. »Du willst doch nicht etwa sagen, dass er auch verschwunden ist?«


  »Nein, wir haben ihn.«


  »Was ist damit geschehen, als sich die Tür geschlossen hat?«, fragte Quentin. »Ist er in der Luft hängen geblieben?«


  »Nein, er ist auf das Deck gefallen. Schramme hat das Klirren gehört und ihn aufgehoben.«


  Das Gespräch stockte, und das Trommeln des Regens erfüllte die stille Kajüte. Das Deck über ihnen war wasserdicht, aber die Luft war so feucht, dass Quentin sich dennoch fühlte, als wäre er durchweicht. Alle Oberflächen waren klebrig. Jedes Stück Holz quoll auf. Sein verdammtes Schlüsselbein war aufgequollen. Die Stühle schabten dumpf über den Boden, als die Anwesenden unbehaglich darauf herumrutschten. Über seinem Kopf hörte Quentin die Schritte des armen Kerls, der Deckwache hatte.


  »Vielleicht gab es einen Zwischenraum«, spekulierte Quentin. »Eine dieser Spalten zwischen den Dimensionen, und dort ist er reingefallen.«


  »Ich dachte, die Nirgendlande seien der Spalt zwischen den Dimensionen«, wandte Poppy ein.


  »Das stimmt, aber es gibt auch noch andere Zwischenräume, nämlich wenn sich Portale öffnen. Aber wir hätten ihn sehen müssen.«


  Die Muntjak stöhnte leise, während sie auf der Stelle schaukelte. Quentin wünschte, Julia wäre dabei gewesen, doch sie litt an einem Fieber, das möglicherweise etwas mit ihrem Allgemeinzustand zu tun hatte. Seit dem Kampf um den letzten Schlüssel war sie bettlägerig. Sie hielt die Augen geschlossen, schlief aber nicht, und ihr Atem ging schnell und flach. Quentin ging mehrmals am Tag zu ihr hinunter, um ihr vorzulesen, ihre Hand zu halten und ihr Wasser einzuflößen. Sie zeigte keine besondere Reaktion darauf, aber man konnte nie wissen, vielleicht machte es ja doch etwas mit ihr.


  »Ihr habt also die gesamte Jenseits-Insel abgesucht«, sagte Quentin.


  »Das haben wir«, bestätigte Eliot. »Weißt du, vielleicht sollten wir Ember anrufen.«


  »Ja, ruf Ihn!«, sagte Quentin, heftiger, als beabsichtigt. »Aber ich bezweifle, dass das irgendetwas nutzen wird. Wenn dieser verdammte Rumtreiber den Schlüssel finden könnte, dann würde Er ihn einfach holen und uns nicht weiter behelligen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Josh.


  »So ziemlich. Auch Er wird sterben, wenn Fillory untergeht.«


  »Was ist Ember eigentlich?«, fragte Poppy. »Ich dachte, Er wäre ein Gott, aber Er gleicht so gar nicht diesen silbernen Riesen.«


  »Ich glaube, Er ist eine Gottheit in Seiner Welt, aber nirgendwo sonst«, antwortete Quentin. »Das ist meine Theorie. Er ist nur ein einheimischer Gott. Die Silbergötter sind in allen Welten Gottheiten.«


  Obwohl Quentin noch immer die Nachwirkungen der Euphorie spürte, die er bei seiner Rückkehr in die Nirgendlande empfunden hatte, spürte er, wie sie allmählich einer immer stärker werdenden Anspannung wich. Die Bedrohung hing noch immer wie ein Damoklesschwert über ihm: Jeden Morgen wachte er auf und rechnete damit, dass die Magie abgeschaltet worden war wie der Strom wegen einer unbezahlten Rechnung und dass um ihn herum Fillory in sich zusammenstürzte wie ein modernes Pompeji. Dabei kamen sie wirklich schnell voran, jedenfalls bis heute Morgen. Admiral Lacker hatte, verstaut in einem verborgenen Holzspind, ein Segel gefunden, das nicht nur den Wind, sondern auch das Licht einfing. Quentin erkannte es wieder: Die Chatwins hatten so eines an Bord der Swift gehabt. Nachts hing es die meiste Zeit schlaff herunter, nur hin und wieder von Mondstrahlen oder Sternenlicht gebauscht, doch bei Tag blähte es sich wie ein Spinnacker im Sturm und trieb das Schiff fast ganz allein voran. Man musste es nur ab und zu trimmen, je nach Sonnenstand.


  Alles gut und schön. Aber Fillory spielte nicht mit. Es gab den Schlüssel nicht preis. Die Wunder schienen sich zu verstecken. In der letzten Woche hatten sie unbekannte Inseln erreicht, waren an jungfräulichen Stränden an Land gegangen, in erstickende Mangrovenwälder eingedrungen und sogar auf einen verirrten Eisberg geklettert, doch ein Schlüssel war nicht aufgetaucht. Sie kamen nicht weiter. Es funktionierte nicht. Irgendetwas fehlte. Es war fast, als sei etwas aus der Luft verschwunden: Eine Spannung war erschlafft, eine elektrische Ladung hatte sich zerstreut. Quentin zermarterte sich das Gehirn mit der Frage, was es sein konnte.


  Außerdem hörte es nicht auf zu regnen.


  Nach der Versammlung zwang sich Quentin, eine Pause einzulegen. Er streckte sich in seiner feuchten Koje aus und wartete darauf, dass seine Körperwärme sich in der klammen, lauwarmen Bettwäsche ausbreitete. Es war zu spät für einen Mittagsschlaf und zu früh, um sich richtig schlafen zu legen. Draußen vor dem Bullauge versank die Sonne hinter dem Rand der Welt, oder war gerade schon verschwunden, aber das konnte man nicht so genau feststellen. Himmel und Meer waren nicht voneinander zu unterscheiden. Die ganze Welt war eintönig grau wie Hafergrütze.


  Quentin starrte hinaus, kaute an der Nagelhaut seines Daumens– eine schlechte Angewohnheit seit seiner Kindheit– und ließ seine Gedanken in der Leere treiben.


  Da hörte er eine Stimme.


  »Quentin.«


  Quentin öffnete die Augen. Er musste eingeschlafen sein. Draußen war es inzwischen dunkel.


  »Quentin«, wiederholte die Stimme. Er hatte also nicht geträumt. Die Stimme klang gedämpft, und er konnte nicht feststellen, aus welcher Richtung sie kam. Er setzte sich auf. Die Stimme war sanft, leise, androgyn und irgendwie vertraut. Sie klang nicht ganz menschlich. Quentin sah sich in der Kajüte um, doch er war allein.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin hier unten, Quentin. Du hörst mich durch ein Gitter im Fußboden. Ich bin unten im Laderaum.«


  Jetzt konnte Quentin die Stimme einordnen. Er hatte ganz vergessen, dass es an Bord war!


  »Faultier? Bist du das?« Hatte es eigentlich einen richtigen Namen?


  »Ich dachte, du würdest mich vielleicht gern besuchen kommen.«


  Quentin konnte sich nicht vorstellen, wie das Faultier auf diese Idee gekommen war. Der Frachtraum der Muntjak war dunkel und roch feucht, faulig und nach Bilgenwasser, und nebenbei bemerkt auch nach Faultier. Ihm wäre es lieber gewesen, sich von hier oben aus mit ihm zu unterhalten. Oder auch überhaupt nicht.


  Du meine Güte! Plötzlich wurde ihm bewusst, dass das Faultier alles mit angehört haben musste, was seit ihrem Aufbruch von Schloss Whitespire in dieser Kajüte geschehen war.


  Tatsächlich hatte er aber dem Faultier gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er hatte es kaum beachtet. Ehrlich gesagt war es auch ein bisschen langweilig. Aber er schuldete ihm einen gewissen Respekt als Schiffsrepräsentanten der sprechenden Tiere. Außerdem war es warm unten im Frachtraum, und er hatte gerade nichts anderes zu tun. Quentin seufzte, schälte sich aus den Decken, nahm eine Kerze und stieg die Leiter hinunter.


  Der Frachtraum war leerer als in seiner Erinnerung. Nach einem Jahr auf See war das wohl ganz normal. Schwarzes Wasser schwappte in einer Rinne im Boden. Das Faultier war ein Wesen von merkwürdigem Aussehen, etwa einen Meter zwanzig lang und mit einem dichten, grüngrauen Pelz. Es hing an seinen langen Armen und Beinen herunter, so dass sein Kopf etwa auf Quentins Augenhöhe war. Mit seinen dicken Klauen umklammerte es einen Balken. Seine Erscheinung roch nach zu weit getriebener Evolution. Der übliche Haufen von Obstschalen und Faultierkacke lag verstreut unter ihm.


  »Hi«, grüßte Quentin.


  »Hallo.«


  Das Faultier drehte seinen kleinen, seltsam abgeflachten Kopf, so dass es Quentin richtig herum ansah. Die Position sah unbequem aus, aber der Hals des Faultiers schien ihr ziemlich gut angepasst zu sein. Über seinen Augen hatte es schwarze Fellstreifen, die ihm ein schläfriges Waschbärenaussehen verliehen.


  Es blinzelte im Licht von Quentins Kerze.


  »Es tut mir leid, dass ich dich hier unten nicht oft besucht habe«, sagte Quentin.


  »Schon gut. Es macht mir nichts aus. Ich bin kein besonders geselliges Tier.«


  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«


  »Ich heiße Abigail.«


  Sie war also ein Faultierweibchen. Das hatte Quentin nicht gewusst. Ein harter Holzstuhl war heruntergebracht worden, wahrscheinlich für den Fall, dass jemand die Konversation mit dem Faultier so sehr genoss, dass er oder sie sich einfach setzen musste, um sich noch mehr daran zu erfreuen.


  »Du warst ja auch sehr beschäftigt«, fügte sie charmant hinzu.


  Ein langes Schweigen folgte. Ab und zu kaute das Faultier mit seinen stumpfen gelben Zähnen auf etwas Undefinierbarem herum. Irgendjemand musste die Aufgabe haben, regelmäßig hier herunterzukommen, um es zu füttern. Sie zu füttern.


  »Darf ich dich fragen«, sagte Quentin schließlich, »warum du mit auf diese Reise gekommen bist? Das wollte ich schon immer gerne wissen.«


  »Natürlich darfst du mich fragen«, antwortete Abigail, das Faultier, gelassen. »Ich bin mitgekommen, weil niemand anderer Lust dazu hatte, wir aber glaubten, wir müssten jemanden mitschicken. Der Rat der Tiere hat schließlich mich ausgewählt, weil es mir am wenigsten ausmacht. Ich schlafe viel und bewege mich kaum. Ich genieße meine Ruhe. In gewisser Weise bin ich kaum auf dieser Welt, daher spielt es keine Rolle, wo ich mich auf ihr befinde.«


  »Ach, und wir dachten, die sprechenden Tiere wollten einen Repräsentanten auf dem Schiff haben. Wir dachten, wir würden euch beleidigen, wenn wir niemanden mitnähmen.«


  »Und wir dachten, ihr wärt beleidigt, wenn wir niemanden schickten. Schon amüsant, wie voll von Missverständnissen die Welt ist, oder?«


  Da hatte sie recht.


  Dem Faultier waren die langen Pausen nicht unangenehm. Vielleicht empfanden Tiere nicht auf die gleiche Weise Unbehagen wie die Menschen.


  »Wenn ein Faultier stirbt, bleibt es in seinem Baum hängen«, sagte Abigail zusammenhanglos. »Oft so lange, bis es verwest.«


  Quentin nickte weise.


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  Es war nicht leicht, eine Erwiderung zu finden.


  »Das soll dir nur ein Beispiel für die Lebensweise der Faultiere geben, die sich von der der Menschen und auch von der der anderen Tiere unterscheidet. Wir verbringen unser Leben sozusagen zwischen den Welten. Wir hängen uns zwischen Erde und Himmel und berühren weder das eine noch das andere. Unsere Gedanken schweben zwischen Schlafen und Wachen. In gewisser Weise leben wir auf der Grenze zwischen Leben und Tod.«


  »Das ist wirklich sehr verschieden von der Lebensweise der Menschen.«


  »Dir muss das seltsam erscheinen, aber so fühlen wir uns am wohlsten.«


  Das Faultier erweckte den Eindruck, dass man offen mit ihm reden konnte.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Quentin. »Ich bin mir sicher, dass es einen Grund dafür gibt, aber ich erkenne ihn nicht. Geht es um den Schlüssel? Hast du irgendeine Vorstellung, wo wir ihn finden könnten?«


  Quentin hatte keine Ahnung, wie viel das Faultier über die Vorgänge an Deck wusste. Vielleicht wusste es nicht einmal, dass sie sich auf einer Suche befanden.


  »Nein, es geht nicht um die Schlüssel«, antwortete Abigail in ihrer fließenden, gemächlichen Redeweise. »Sondern um Benedikt Fenwick.«


  »Benedikt? Was ist mit ihm?«


  »Würdest du gerne mit ihm reden?«


  »Ja, natürlich. Aber er ist tot. Er ist vor zwei Wochen gestorben.«


  Noch immer konnte Quentin nicht daran denken, ja, es nicht einmal aussprechen. Der Schmerz war noch genauso frisch wie an jenem ersten Abend.


  »Es gibt Wege, die den meisten Wesen verschlossen sind, einem Faultier aber nicht.«


  Quentin nahm an, dass es von vornherein selbstverständlich war, in einer Unterhaltung mit einem Faultier sehr viel Geduld aufbringen zu müssen.


  »Das verstehe ich nicht. Willst du eine Séance abhalten, so dass wir mit Benedikts Geist reden können?«


  »Benedikt befindet sich in der Unterwelt. Er ist kein Geist, sondern ein Schatten.«


  Das Faultier drehte seinen Kopf wieder nach unten, ein Manöver, bei dem es Quentins Blick keinen Moment aus den Augen verlor.


  »In der Unterwelt.« Großer Gott. Quentin hatte nicht einmal gewusst, dass Fillory eine Unterwelt besaß. »Er ist in der Hölle?«


  »Nein, in der Unterwelt, in die die toten Seelen kommen.«


  »Geht es ihm gut dort? Ich meine, ich weiß, dass er tot ist, aber hat er seinen Frieden? Oder was auch immer?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Mein Verständnis menschlicher Gefühlszustände ist ungenau. Ein Faultier kennt nur Frieden, nichts anderes.«


  Wie schön, ein Faultier zu sein. Quentin beunruhigte der Gedanke an Benedikt in der Unterwelt, und es bedrückte ihn, dass er tot sein konnte und dennoch– nicht lebendig, aber was sonst? Bei Bewusstsein? Wach? Das war wie lebendig begraben sein! Es klang furchtbar.


  »Aber er wird doch nicht gefoltert, oder? Von roten Teufeln mit Hörnern und Mistgabeln?« Man musste immer davon ausgehen, dass in Fillory alles möglich war.


  »Nein. Er wird nicht gefoltert.«


  »Aber er ist auch nicht im Himmel.«


  »Ich weiß nicht, was ›Himmel‹ bedeutet. Fillory besitzt nur eine Unterwelt.«


  »Aber wie kann ich mit ihm reden? Kannst du…, ich weiß nicht, ihn anrufen? Mich zu ihm durchstellen?«


  »Nein, Quentin, ich bin kein Medium. Ich bin ein Psychopomp. Ich rede nicht mit den Toten, aber ich kann dir den Weg in die Unterwelt zeigen.«


  Quentin war sich nicht sicher, ob er das wollte. Er betrachtete das umgekehrte Gesicht des Faultiers. Es war undurchdringlich.


  »Du meinst, ich könnte körperlich dorthin gehen?«


  »Ja.«


  Quentin atmete tief durch.


  »Okay. Ich würde Benedikt wirklich gerne helfen, aber ich möchte die Welt der Lebenden nicht verlassen.«


  »Ich werde dich nicht zwingen. Das könnte ich sowieso nicht.«


  Es war gespenstisch dort unten im Frachtraum, der abgesehen von Quentins Kerze lichtlos war. Die Flamme blieb reglos aufrecht, obwohl das Schiff rollte und stampfte. Auch das Faultier blieb ganz ruhig und schwang nur leicht hin und her wie ein Pendel. Quentins Blick wanderte unwillkürlich immer wieder in die Dunkelheit. Es war unheimlich hier unten. Die gewölbten Seiten des Schiffes erinnerten an die Rippen eines riesigen Tieres, das sie verschluckt hatte. Wo war die Unterwelt? Unter der Erde? Unter Wasser?


  Abigail nutzte diesen Moment, um sich zu putzen, was sie mit ihrer üblichen Langsamkeit und Gründlichkeit tat, erst mit ihrer Zunge und dann mit einer dicken, holzartigen Klaue, die sie langsam und mühevoll vom Balken löste.


  »In gewisser Weise«– sagte sie, während sie sich leckte und kratzte– »sind wir Faultiere… kleine Welten… für sich.«


  Niemand konnte eine Pause so gut aushalten wie ein Faultier. Oder mit weniger Gegenrede ein Gespräch führen. Quentin fragte sich, ob die Menschenwelt für ein Faultier mit blendender, flackernder Geschwindigkeit vorbeiraste und die Menschen Abigail zappelig und gehetzt erschienen, genauso, wie andersherum das Faultier für Quentin wie in einer Zeitlupenaufnahme aussah.


  »Es gibt eine Algenart«, fuhr Abigail fort, »die nur… in Faultierpelzen gedeiht. Sie verleiht uns unseren… einzigartigen grünlichen Schimmer. Doch sie dient auch dazu… ein ganzes Ökosystem zu ernähren. Eine bestimmte Mottenart lebt ausschließlich… in den dicken, algenreichen Pelzen… der Faultiere. Erreicht eine Motte das von ihr ausgewählte Faultier«, an dieser Stelle kämpfte sie mit einem besonders hartnäckigen Fellknoten, bevor sie fortfuhr, »brechen ihre Flügel ab. Sie braucht sie nicht mehr. Sie wird das Faultier nie mehr verlassen.«


  Als Abigail endlich fertig war, hakte sie ihre Klaue wieder über den Balken und kehrte in ihren ruhigen Hängezustand zurück.


  »Sie heißen Faultiermotten.«


  »Sieh mal«, sagte Quentin, »ich möchte, dass eines ganz klar ist. Ich habe momentan keine Zeit, in die Unterwelt zu reisen. Zu jeder anderen Zeit wäre die Trauer um Benedikt das Wichtigste in meinem Leben, aber das Universum ist in Gefahr. Wir suchen nach einem Schlüssel, und es hängt viel davon ab, dass wir ihn finden. Sehr viel. Wenn wir ihn nicht finden, könnte das das Ende Fillorys bedeuten. Die Unterwelt muss solange warten.«


  »Es wird keine Zeit vergehen, während du dich in dem anderen Reich aufhältst. Für die Toten gibt es keine Veränderung und daher auch keine Zeit.«


  Quentin konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. »Selbst wenn es keine Zeit kostet. Was sollte es schon nützen? Ich kann ihn nicht zurückholen.«


  »Nein.«


  »Ich hasse es, so direkt sein zu müssen, aber was soll das Ganze dann?«


  »Du könntest Benedikt Trost spenden. Manchmal können die Lebenden etwas für die Toten tun. Und vielleicht hat er auch etwas für dich. Mein Verständnis menschlicher Gefühle ist…«


  Das Faultier hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ungenau?«, fragte Quentin.


  »Genau. Ungenau. Aber ich glaube nicht, dass Benedikt glücklich war, sterben zu müssen.«


  »Es war ein furchtbarer Tod. Er muss sehr unglücklich sein.«


  »Vielleicht möchte er dir das gerne sagen.«


  Daran hatte Quentin nicht gedacht.


  »Und vielleicht möchte er dir auch gerne etwas geben.«


  Abigail sah ihn mit ihren gelatinösen, glitzernden Augen an, die das Licht von anderswoher als dem Frachtraum zu reflektieren schienen. Dann schloss sie sie.


  Das Schiff grunzte geduldig, als die Wellen gegen seinen Rumpf schlugen, monoton, immer und immer wieder. Quentin beobachtete das Faultier. Inzwischen hatte er genug über sich gelernt, um zu wissen, dass seine Gereiztheit anderen gegenüber für gewöhnlich daher stammte, dass er etwas tun sollte und sich davor drückte. Er stellte sich Benedikt vor, gefangen und schmachtend in einer schlecht gezeichneten Comic-Unterwelt. Würde er an seiner Stelle sich wünschen, dass ihn jemand besuchen käme? Sehr wahrscheinlich.


  Quentin fühlte sich für ihn verantwortlich. Das war Teil seiner Aufgabe als König. Und Benedikt war gestorben, bevor er, Quentin, herausgefunden hatte, wozu die Schlüssel dienten. Er musste glauben, umsonst gestorben zu sein. Allein die Vorstellung, in alle Ewigkeit darüber nachzugrübeln!


  Quentin dachte an die Artus-Sage zurück. Zu dem wenigen, an das er sich erinnerte, gehörte, dass Ritter, die etwas auf dem Gewissen hatten, bei der Suche nach dem Gral nie gut abschnitten. Man musste zur Beichte gehen, bevor man sich auf den Weg machte. Man musste in den Spiegel sehen und sich die eigenen Fehler eingestehen, erst dann konnte man etwas erreichen. Damals erschien Quentin das auf der Hand liegend, und er hatte nie verstanden, warum Gawain und die raueren Gesellen das nicht kapierten, einfach beichteten und weitermachten. Stattdessen stümperten sie herum, prügelten sich, erlagen der Versuchung und hatten keine Chance, den Gral zu finden.


  Doch wenn man selbst mittendrin steckte, war die Sache keineswegs so sonnenklar. Vielleicht war Benedikts Tod nicht direkt eine Sünde, die sein Gewissen belastete, aber etwas Unverarbeitetes. Das Faultier hatte recht. Der Verlust Benedikts lag ihm auf der Seele und lähmte sie alle. Vielleicht war dies eine Zeit, in der ein Held zu sein nicht unbedingt bedeutete, besondere Tapferkeit zu zeigen, sondern seine Pflicht zu erfüllen.


  Im Grunde genommen gab es sowieso keinen richtigen Zeitpunkt, um die Toten in der Unterwelt zu besuchen, und wenn das Faultier die Wahrheit sagte, konnte er wieder zurück sein, bevor irgendjemand seine Abwesenheit bemerkte.


  »Ich kann das also ruck, zuck erledigen?«, fragte Quentin. »Hier wird buchstäblich keine Zeit vergehen?«


  »Da habe ich vielleicht etwas übertrieben. Es wird keine Zeit vergehen, solange du dich in der Unterwelt aufhältst. Aber du musst einige Vorbereitungen treffen.«


  »Ich kann aber zurückkehren.«


  »Du kannst zurück.«


  »Okay. Einverstanden.« Er sollte sich vorher umziehen, sonst müsste er die Unterwelt im Schlafanzug betreten. »Legen wir los. Was brauche ich?«


  »Ich vergaß zu erwähnen, dass das Ritual an Land stattfinden muss.«


  »Ach so.« Gott sei Dank, er konnte doch wieder zu Bett gehen. »Ich dachte, wir würden uns auf der Stelle auf den Weg machen. Dann komme ich also wieder runter, sobald wir…«


  Von oben ertönte dumpfes Gepolter von Stiefeln und das Läuten der Schiffsglocke.


  »Wir haben gerade Land gesichtet, oder?«, fragte Quentin.


  Abigail schloss feierlich die Augen und öffnete sie wieder: Ja, tatsächlich, wir haben Land gesichtet. Quentin wollte sie fragen, wie sie das angestellt hatte, aber er bremste sich, weil er ansonsten die Antwort hätte aussitzen müssen, und für heute hatte er genügend Faultier-Weisheiten absorbiert.


  Keine Stunde später stand Quentin mitten in der Nacht auf einem flachen grauen Strand. Er hatte vorgehabt, klammheimlich in die Unterwelt und wieder zurückzuschlüpfen, unbemerkt von den anderen. Dann hätte er vielleicht später einmal beiläufig während eines Gesprächs erwähnen können, dass er übrigens in der Unterwelt gewesen war– keine große Sache, warum fragt ihr? Benedikt lässt euch grüßen. Er hatte nicht vorgehabt, sich vor Publikum auf den Weg zu machen.


  Doch ein Publikum hatte sich versammelt: Eliot, Josh, Poppy und sogar Julia, die sich aus ihrer Benommenheit befreit hatte, um ihm zuzusehen. Schramme und einer der Seeleute standen daneben. Sie hatten sich ein langes Ruder über die Schultern gelegt, an dem das Faultier hing. So hatten sie es an den Strand getragen, wie eine Rinderhälfte. Das war ihnen am einfachsten erschienen.


  Von ihnen allen schien nur Poppy nicht davon überzeugt zu sein, dass er gehen sollte.


  »Ich weiß nicht, Quentin«, sagte sie. »Ich versuche mir das gerade vorzustellen. Es ist nicht dasselbe, wie jemanden im Krankenhaus zu besuchen. Gute Besserung, hier sind ein paar Luftballons, die du an den Bettpfosten binden kannst. Stell dir mal vor, du wärst tot. Würdest du wollen, dass dich die Lebenden besuchen, wenn du wüsstest, du könntest nicht mit ihnen zurückkehren? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wollte. Es kommt mir ein bisschen so vor, als würde man ihnen den Mund wässrig machen. Vielleicht solltest du Benedikt einfach in Frieden ruhen lassen.«


  Doch das hatte Quentin nicht vor. Was konnte schlimmstenfalls passieren? Benedikt konnte ihn wegschicken, wenn er wollte. Die anderen wickelten sich in Capes und Mäntel gegen die Kälte. Die Insel war nicht viel mehr als eine überwucherte Sandbank, flach und konturlos. Es herrschte Ebbe, und das Meer war nicht nur ruhig, sondern regelrecht schlapp. Alle paar Minuten brachte es genügend Energie für eine Welle auf, die sich zwanzig Zentimeter hoch erhob und dann laut an Land klatschte und alle aufschreckte, als wolle die See daran erinnern, dass sie noch da war.


  »Ich bin so weit«, sagte Quentin. »Sag mir, was ich tun soll.«


  Das Faultier hatte sie angewiesen, eine Leiter und ein langes, flaches Brett vom Schiff mitzubringen. Jetzt erklärte es ihnen, sie sollten beides aufrecht so aneinanderlehnen, dass sie ein Dreieck formten. Doch Leiter und Brett wollten nicht richtig stehen bleiben und fielen dauernd um, so dass Josh und Eliot sie festhalten mussten. Quentin war noch aus seiner Zeit in Brakebills daran gewöhnt, mit augenscheinlich völlig ungeeigneten Ausgangsmaterialien zu zaubern, aber das war selbst nach seinen Maßstäben primitiv. Der gehörnte Mond Fillorys blickte auf sie herunter und tauchte die Szenerie in silbriges Licht. Der Mond rotierte gespenstisch schnell, etwa alle zehn Minuten, so dass seine Spitzen ständig in eine andere Richtung zeigten.


  »Steige jetzt die Leiter hinauf.«


  Quentin tat es. Eliot grunzte vor Anstrengung, sie aufrecht zu halten. Quentin kletterte ganz hinauf.


  »Jetzt rutsch auf der anderen Seite hinunter.«


  Es war klar, was das Faultier meinte. Quentin sollte die Planke wie eine Rutsche benutzen. Aber das war keine Spielplatzrutsche, sondern ein Brett ohne Geländer, und es war ein Zirkuskunststück, sich in Position zu bringen. Die Rutsche wackelte und brach fast zusammen, aber Josh und Eliot schafften es, sie zusammenzuhalten.


  Quentin saß an der Spitze des Dreiecks. Derart lächerlich hatte er sich seine Reise in die Unterwelt nicht vorgestellt. Er hatte eher gehofft, er müsse dafür unheilige Sigillen aus drei Meter hohen, feurigen Lettern in den Sand zeichnen und das Portal zur Hölle aufreißen. Aber man kann nicht alles haben.


  »Rutsch runter«, wiederholte das Faultier.


  Da es sich um ein Brett aus rohem Fichtenholz handelte, musste Quentin sich zunächst anschieben, rutschte aber irgendwann hinunter. Er rechnete damit, sich einen Splitter in den Hintern zu ziehen, hatte aber Glück. Dann landete er mit den nackten Füßen im Sand und blieb sitzen.


  »Und jetzt?«, rief er.


  »Geduld!«, mahnte das Faultier.


  Alle warteten. Eine Welle klatschte ans Ufer. Eine Windböe bauschte den Stoff von Quentins Schlafanzug.


  »Sollte ich…«


  »Versuche, ein bisschen mit den Zehen zu wackeln.«


  Quentin wackelte mit den Zehen und grub sie dabei tiefer in den kalten, feuchten Sand. Er wollte gerade aufstehen und die Aktion abblasen, als seine Zehen ins Nichts stießen und er hinterherrutschte.


  In dem Moment, als er die Sandschicht durchbrach, wurde das Brett zu einer richtigen Rutsche aus Metall und mit Geländer. Eine Spielplatzrutsche. In völliger Dunkelheit glitt er hinunter, umgeben von nichts, soweit er feststellen konnte. Das System war nicht perfekt– jedes Mal, wenn er richtig in Fahrt kam, blieb er stecken und musste sich wieder voranschieben, wobei sein Hintern laut in der Finsternis quietschte.


  In der Ferne, tief unter ihm, erschien ein Licht. Er bewegte sich nicht sehr schnell, daher hatte er genügend Zeit, es zu betrachten. Es war eine gewöhnliche Glühbirne ohne Lampenschirm an einer Backsteinwand. Das Mauerwerk war alt und unregelmäßig und hätte mal neu verfugt werden können. Unter der Glühlampe erschien eine graubraune, ganz gewöhnliche Metallflügeltür, die zu einer Schulaula hätte führen können.


  Davor stand ein Geschöpf, das zu klein zu sein schien, um vor dem Eingang zur Hölle zu wachen. Ein Junge, vielleicht acht Jahre alt, mit intelligentem, schmalem Gesicht und kurzem schwarzem Haar. Er trug einen grauen Kleine-Jungs-Anzug mit weißem Hemd, aber ohne Krawatte. Er sah aus, als hätte er in der Kirche herumgezappelt und sei kurz rausgeschickt worden, um Dampf abzulassen.


  Er hatte nicht mal einen Hocker, auf dem er sitzen konnte, daher stand er so gut auf seinem Posten, wie es ein Achtjähriger eben konnte. Er versuchte zu pfeifen und schaffte es nicht. Er trat nach irgendetwas.


  Quentin hielt es für ratsam, fünf Meter vor dem Ende der Rutsche zu bremsen und anzuhalten. Der Junge beobachtete ihn.


  »Hi«, sagte der Junge. Seine Stimme klang laut in der Stille.


  »Hi«, sagte Quentin.


  Er rutschte das letzte Stück hinunter und stand so geschmeidig auf, wie er konnte.


  »Sie sind nicht tot«, stellte der Junge fest.


  »Nein, ich lebe«, antwortete Quentin. »Aber ist das der Eingang zur Unterwelt?«


  »Wissen Sie, woher ich weiß, dass Sie lebendig sind?«, fragte der Junge und zeigte an Quentin vorbei. »Wegen der Rutsche. Sie funktioniert viel besser, wenn man tot ist.«


  »Aha. Stimmt, ich bin ein paarmal hängen geblieben.«


  Quentins Haut kribbelte jetzt schon. Lebte der Junge, oder war er tot? Er sah nicht tot aus.


  »Tote sind leichter«, erklärte der Junge. »Und nachdem man gestorben ist, bekommt man ein Leichenhemd. Darin rutscht es sich leichter als in normalen Hosen.«


  Die Glühbirne bildete eine Leuchtblase in der Dunkelheit. Quentin hatte das Gefühl erdrückender Leere rings um sie. Man sah weder Himmel noch Decke. Die Ziegelmauer schien unendlich hoch zu sein– nein, sie reichte tatsächlich unendlich hoch, soweit er sehen konnte. Er befand sich im Untergeschoss der Welt.


  Quentin zeigte auf die Tür hinter dem Jungen. »Ist es in Ordnung, wenn ich reingehe?«


  »Nein. Sie dürfen nur rein, wenn Sie tot sind. Das ist Vorschrift.«


  »Ach so.«


  Das war ein Rückschlag. Abigail das Faultier hätte ihn über diesen Stolperstein ruhig vorher aufklären können. Quentin hatte nicht die geringste Lust, die ewig lange Rutsche wieder hinaufzuklettern, wenn das der Weg zurück an die Oberfläche war. Aus seiner Kindheit erinnerte er sich daran, dass das theoretisch möglich war, aber diese Rutsche war mindestens einen Kilometer lang. Angenommen, er fiele runter? Oder ein frisch Verstorbener käme ihm unterwegs entgegen?


  Anderseits wäre es eine Erleichterung. Er könnte wieder weitermachen. Weiter nach dem Schlüssel suchen.


  »Die Sache ist die: Mein Freund Benedikt ist da drin, und ich muss ihm etwas sagen.«


  Der Junge dachte kurz nach.


  »Vielleicht könnten sie es mir sagen, und ich würde es ihm ausrichten.«


  »Nein, er sollte es lieber von mir hören.«


  Der Junge kaute auf seiner Unterlippe.


  »Haben Sie einen Pass?«


  »Einen Pass? Nein, ich glaube nicht.«


  »Doch, Sie haben einen. Sehen Sie?«


  Der Junge hob die Hand und zog etwas aus der Brusttasche von Quentins Schlafanzug. Es war ein Stück Papier, in der Mitte zusammengefaltet. Quentin brauchte einen Moment, bis er es wiedererkannte: Es war der Pass, den das kleine Mädchen damals auf der Außeninsel– wie hieß sie noch mal, Eleanor– für ihn gemalt hatte. Wie war der in seine Schlafanzugtasche geraten?


  Der kleine Junge studierte das Dokument mit der ganzen bürokratischen Akribie seiner acht Jahre. Er blickte Quentin an, um sein Gesicht mit dem auf dem Pass zu vergleichen.


  »Wird so Ihr Name geschrieben?«


  Der Junge deutete hin. Unter dem Bild hatte Eleanor mit Buntstift und in Großbuchstaben geschrieben: KWENTIN, das K verkehrt herum.


  »Ja.«


  Der Junge seufzte, als hätte Quentin ihn beim Mensch-ärgere-dich-nicht geschlagen.


  »Also gut. Sie können reingehen.«


  Er verdrehte die Augen, um anzudeuten, dass ihm eigentlich egal war, ob Quentin reinging oder nicht.


  Quentin öffnete eine der Türen. Sie war nicht abgeschlossen. Er fragte sich, was der Junge getan hätte, wenn er sich einfach an ihm vorbeigedrängt hätte. Wahrscheinlich hätte er sich in ein unaussprechlich furchtbares Exorzisten-Monster verwandelt und ihn aufgefressen. Durch die Tür gelangte Quentin in eine große Halle, die von summenden fluoreszierenden Balken an der Decke spärlich erleuchtet wurde.


  Sie war voller Leute. Abgestandene Luft und das laute, murmelnde Dröhnen Tausender Gespräche schlugen ihm entgegen. Er befand sich in einer Turnhalle; jedenfalls war das die passendste Analogie, die ihm dazu einfiel. Ein Freizeitzentrum. Die Anwesenden standen, saßen und spazierten herum, die meisten aber spielten irgendetwas.


  Unmittelbar vor ihm schlug ein Viererteam einen Federball lustlos über ein Badmintonnetz. Weiter hinten sah er ein aufgespanntes Volleyballnetz, das keiner benutzte, sowie einige Tischtennisplatten. Der Fußboden bestand aus dick mit Parkettlack versiegeltem Holz und war mit den sich überschneidenden weißen Linien verschiedener Indoor-Sportarten versehen. Sie überkreuzten sich in seltsamen Winkeln und merkwürdigen Farben, genau wie in Schulsporthallen. Die Atmosphäre besaß den leeren, hallenden Charakter großer Stadien, in denen Geräusche weit tragen, aber auf zu wenige Oberflächen treffen, so dass sie blechern, schwammig und unverständlich verklingen.


  Die Leute– die Schatten, nahm Quentin an– sahen alle solide aus, obwohl das künstliche Licht ihnen jegliche Farbe raubte. Alle trugen lockere Trainingskleidung. Sein Schlafanzug wirkte hier gar nicht so deplatziert.


  Der Druck der trockenen Luft verschloss seine Ohren. Quentin nahm sich vor, alles einfach auf sich zukommen zu lassen, nicht zu sehr nachzudenken, nichts zu analysieren, sondern einfach nach Benedikt zu suchen. Aus diesem Grund war er hier. In einer solchen Situation hätte man wirklich einen Virgil gebrauchen könnten, der einem zeigte, wo’s langging. Quentin blickte sich um, aber die Türen hatten sich bereits wieder geschlossen. Sie besaßen sogar die typischen Metallquerstangen, die man anstatt einer Klinke drücken musste.


  In dem Moment schwang eine der Türen auf, und Julia trat ein. Sie blickte sich genauso in der Halle um, wie Quentin es getan hatte, nur ohne sein großes Erstaunen. Ihre Anpassungsfähigkeit war einfach bewundernswert. Sowohl ihr Fieber als auch ihre Ermattung schien sie überwunden zu haben. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem metallischen Klicken.


  Im ersten Moment glaubte er, sie sei tot, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Keine Angst«, beruhigte sie ihn. »Es geht mir gut. Ich dachte nur, du könntest vielleicht jemanden gebrauchen, der dich begleitet.«


  »Danke.« Quentins Herz schlug weiter. »Stimmt. Du hast recht. Ich bin wirklich froh, dass du hier bist.«


  Den Schatten schien es in der Unterwelt nicht besonders gut zu gefallen. Die meisten sahen gelangweilt aus. Auf dem Badminton-Feld rannte keiner nach dem Ball. Die Spieler schwangen ihre Schläger aus dem schlappen Handgelenk und wenn einer den Ball ins Netz schlug, schien sich sein Partner kaum darüber aufzuregen. Er war höchstens etwas genervt. Allerhöchstens. Den Schatten war alles egal. Neben dem Platz hing eine Anzeigetafel, aber keiner zählte die Punkte. Die Tafel zeigte das Ergebnis des vorherigen Spiels oder sogar eines noch früheren Spiels an.


  Tatsächlich nutzte kaum jemand die Spiel- und Sportangebote. Die meisten unterhielten sich oder lagen auf dem Rücken und starrten schweigend hinauf zu den summenden Neonleuchten. Die Lampen waren eine Kuriosität, denn es gab keinen Strom in Fillory.


  »Hat dir der Junge auch den Pass abgenommen?«, erkundigte sich Quentin.


  »Nein. Er hat gar nichts gesagt. Er hat mich nicht einmal angesehen.«


  Quentin runzelte die Stirn. Komisch.


  »Wir sollten uns jetzt auf die Suche machen«, sagte er.


  »Ja, aber lass uns zusammenbleiben.«


  Quentin musste sich dazu zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Je tiefer sie in die Menge eindrangen, desto größer erschien ihm das Risiko, hier auf ewig zu stranden, egal, was das Faultier behauptet hatte. Sie schlängelten sich zwischen den verschiedenen Gruppen hindurch, stiegen über ausgestreckte Beine und bemühten sich, keinem auf die Hand zu treten– es war ein Gedränge wie bei einem Riesenpicknick. Quentin befürchtete, Aufmerksamkeit zu erregen, weil er lebendig war, aber die Schatten sahen ihn meist nur kurz an und blickten dann wieder weg. Diese Unterwelt war nicht wie die von Homer oder Dante, wo alle unbedingt mit einem reden wollten.


  Dieser Ort war eher deprimierend als gespenstisch. Man fühlte sich wie bei dem Besuch eines Sommerlagers, Seniorentreffs oder einer fremden Firma– alles gut und schön, aber das Bewusstsein, dass man nicht dort bleiben musste, sondern am Ende des Tages nach Hause gehen konnte und nie wieder zurückkehren musste, ließ einen vor Erleichterung schwindeln. Nicht alle Sportgeräte waren in gutem Zustand. Einige waren regelrecht schäbig. Die Spielbretter waren in der Mitte, wo man sie zusammenklappte, schon ganz rissig und abgenutzt, und bei manchen der Badmintonschläger hatten sich Saiten in der Bespannung gelöst. Der erste tiefe Schock durchfuhr Quentin, als er Fen erblickte.


  Er hätte damit rechnen müssen. Sie war seine Führerin auf dem Weg in die Höhle unter Embers Grabmal gewesen, die treue, die sie nicht verraten hatte. Im Leben hatte er sie kaum gekannt, aber mit ihren Fischlippen und dem Lesbenhaarschnitt war sie unverkennbar. Das letzte Mal hatte er sie gesehen, als sie gerade von einem glühenden Feuerriesen zerquetscht und verbrannt worden war. Hier sah sie ganz gesund aus, wenn auch ein wenig blass. Sie spielte lässig Pingpong, und falls sie ihn erkannte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Quentin erlaubte sich jetzt erst, über die Frage nachzudenken, die er dem Faultier nicht zu stellen gewagt hatte: ob Alice hier war. Einesteils sehnte er sich danach, sie wiederzusehen, und hätte alles dafür gegeben, wenn eines der Gesichter in der Menge ihres gewesen wäre. Andererseits hoffte er, dass sie nicht hier war. Sie war jetzt ein Niffin und galt als solcher vielleicht noch als lebendig.


  Hier und dort standen große Metallpfeiler, die die Decke stützten, und Benedikt saß mit dem Rücken an einen von ihnen gelehnt auf dem Boden und starrte in die fahle, leere Ferne. Neben ihm lag eine halbfertige Patience, an der er offenbar das Interesse verloren hatte, denn er hätte weitermachen und eine Karofünf auf eine Piksechs legen können.


  Er glich wieder eher dem Benedikt, den Quentin im Kartenraum kennengelernt hatte, als dem sonnenbräunten Draufgänger, der er an Bord der Muntjak geworden war. Er war blass, hatte dünne Arme, und ihm fielen wieder seine schwarzen Stirnfransen in die Augen. Sein Haar war nachgewachsen. Er sah aus wie ein melancholischer Caravaggio-Jüngling. Der Tod ließ ihn jünger aussehen.


  Quentin blieb stehen.


  »Hallo, Benedikt.«


  »Hallo«, sagte Julia.


  Benedikts Augen huschten hinüber zu Quentin und richteten sich dann wieder in die Ferne.


  »Ich weiß, dass du mich nicht mitnehmen kannst«, sagte er leise.


  Der Tod nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Stimmt«, sagte Quentin. »Das kann ich nicht. Das hat mir das Faultier gesagt.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  Jetzt blickte er Quentin vorwurfsvoll an. Quentin hatte befürchtet, er hätte eine klaffende Wunde im Hals, aber die Haut war glatt und unversehrt. Quentin erinnerte sich daran, dass Benedikt kein Zombie, sondern ein Geist war. Nein, ein Schatten.


  »Ich wollte dich wiedersehen.«


  Quentin setzte sich neben den Jungen und lehnte sich ebenfalls mit dem Rücken an den Pfeiler. Julia setzte sich auf Benedikts andere Seite. Zusammen blickten die drei auf das Gedränge der Toten.


  Eine Weile verging, vielleicht fünf Minuten, vielleicht eine Stunde. Es war schwer, in der Unterwelt ein Gefühl für die Zeit zu bewahren. Quentin ermahnte sich, wachsam zu bleiben.


  »Wie geht es dir, Benedikt?«, fragte Julia.


  Benedikt antwortete nicht.


  »Hast du gesehen, was mir passiert ist?«, fragte er stattdessen. »Ich war völlig überrascht. Schramme hatte mir befohlen, auf dem Schiff zu bleiben, aber ich dachte…« Er beendete den Satz nicht, sondern runzelte nur hilflos die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich wollte einmal etwas von dem, was wir trainiert hatten, in der Praxis ausprobieren. In echt, in einem echten Kampf. Doch in dem Moment, als ich von Bord ging, tschuuuuh! Mitten in den Hals. In die Kuhle unter dem Kehlkopf.«


  Er drückte mit dem Zeigefinger auf die weiche Stelle unterhalb des Adamsapfels, wo der Pfeil eingedrungen war.


  »Es hat nicht mal besonders weh getan. Das war das Komische. Ich dachte, man könne ihn rausziehen. Ich habe mich umgedreht und wollte zurück aufs Schiff. Da merkte ich, dass ich keine Luft bekam, und habe mich hingesetzt. Mein Mund war voller Blut. Mein Schwert ist ins Wasser gefallen. Weißt du, dass ich mir darüber Sorgen gemacht habe? Ich habe überlegt, ob ich später danach tauchen könnte. Hat es irgendjemand rausgeholt?«


  Quentin schüttelte den Kopf.


  »Ist auch egal«, sagte Benedikt. »War ja sowieso nur ein Übungsschwert.«


  »Was ist dann passiert? Bist du die Rutsche runtergerutscht?«


  Benedikt nickte.


  Quentin entwickelte eine Theorie über die Rutsche. Sie stellte eine gezielte Demütigung dar. Der Tod behandelte einen wie ein Kind, als wäre alles, was man je gedacht, getan und geliebt hatte, nur ein Kinderspiel gewesen, das man achtlos wegwerfen konnte, wenn es vorbei war. Es bedeutete nichts. Der Tod hatte keinen Respekt. Der Tod betrachtete einen als Müll und rieb es einem unter die Nase.


  »Und, habt ihr den Schlüssel erobert?«, fragte Benedikt.


  »Das wollte ich dir eigentlich erzählen«, sagte Quentin. »Ja, wir haben den Schlüssel bekommen. Es kam zu einem harten Kampf, und wir haben den Schlüssel gefunden, was sich inzwischen als wahnsinnig wichtig herausgestellt hat. Das wollte ich dir unbedingt sagen.«


  »Aber außer mir ist kein anderer gestorben.«


  »Nein, niemand. Ich habe eine Schwertwunde in der Seite davongetragen.« Unter diesen Umständen konnte er sich wohl kaum damit brüsten. »Ich wollte dir sagen, dass das, was wir getan haben, sehr wichtig war. Du bist nicht umsonst gestorben. Die Schlüssel brauchen wir, um Fillory zu retten. Unsere Suche und alle Abenteuer sind und waren von großer Bedeutung. Es besteht die Gefahr, dass die Magie für immer verschwindet und Fillory untergeht. Mit Hilfe der Schlüssel können wir beides retten.«


  Benedikts Miene blieb unbewegt.


  »Aber ich habe nichts getan«, erwiderte er. »Mein Tod hat niemandem etwas genützt. Ich hätte einfach auf dem Schiff bleiben sollen.«


  »Wir wissen nicht, was dann geschehen wäre«, entgegnete Julia.


  Benedikt ignorierte sie erneut.


  »Er kann mich nicht hören«, sagte Julia zu Quentin. »Etwas Merkwürdiges geht hier vor. Keiner kann mich sehen oder hören. Benedikt weiß gar nicht, dass ich hier bin.«


  »Benedikt? Kannst du Julia sehen? Sie sitzt direkt neben dir.«


  »Nein.« Benedikt runzelte die Stirn wie früher, als schäme er sich vor Quentin. »Nein, ich sehe niemanden. Nur dich.«


  »Ich bin hier ein Geist«, stellte Julia fest. »Ein Geist unter Geistern. Ein inverser Geist.«


  Was war so anders an Julia, dass die Toten sie nicht sehen konnten? Das war eine ernste Frage, auf die es momentan keine Antwort gab. Stattdessen beobachteten sie noch ein wenig die Leute und lauschten dem ka-tick, ka-tack der Tischtennisbälle. Dafür, dass sie so viel Zeit zum Üben hatten, schienen die Toten nicht besonders gut zu spielen. Keiner versuchte einen Schmetterball oder einen raffinierten Aufschlag, und die Partner schlugen immer nur ein paarmal hin und her, bevor der Ball ins Netz ging oder in die Menge hüpfte.


  »Die ganze Anlage«, seufzte Benedikt. »Scheint so, als hätte sich irgendjemand Mühe gegeben, die Unterwelt ein bisschen nett zu gestalten, mit den Spielen und so weiter, aber die Idee wurde nicht zu Ende gedacht. Weißt du, was ich meine? Wen interessiert das alles? Wer hat Lust, bis in alle Ewigkeit Spiele zu spielen? Mir geht das alles jetzt schon unendlich auf die Nerven, und ich bin erst seit kurzem hier.«


  Irgendjemand. Wahrscheinlich die silbernen Götter. Benedikt trat nach seiner Patience und brachte die ordentlichen Reihen durcheinander.


  »Man erhält nicht einmal besondere Kräfte. Nicht mal fliegen kann man. Und durchsichtig bin ich auch nicht.« Er hob die Hand, um seine Undurchsichtigkeit zu demonstrieren. Dann ließ er sie wieder sinken.


  »Was kann man denn sonst noch so hier machen? Außer Sport und Spielen?«


  »Nicht viel.« Benedikt hob die Hände und blickte hinauf zur Decke. »Sich mit den anderen Schatten unterhalten. Es gibt nichts zu essen, aber man hat auch keinen Hunger. Einige Leute kämpfen oder haben Sex. Man kann ihnen sogar dabei zusehen. Aber nach einer Weile macht auch das keinen Spaß mehr. Nur die Neuen tun es.


  Einmal haben die anderen eine menschliche Pyramide gebaut und versucht, die Lampen an der Decke zu erreichen. Aber es geht nicht. Sie hängen zu hoch. Ich hatte nie Sex«, fügte er hinzu. »Im richtigen Leben. Und jetzt habe ich nicht mal Lust dazu.«


  Quentin unterhielt sich eine Weile mit Benedikt und erzählte ihm alles, was in der Zwischenzeit passiert war.


  »Hast du schon mit dieser Poppy geschlafen?«, unterbrach ihn Benedikt auf einmal.


  »Ja.«


  »Das haben alle schon vorher prophezeit.«


  Ach ja? Julia, der Geist eines Geistes, grinste anzüglich.


  Aus den Augenwinkeln heraus stellte Quentin unwillkürlich fest, dass sie Aufmerksamkeit erregten. Nicht in einer auffälligen Weise, aber ein paar Leute zeigten auf sie. Ein Junge um die dreizehn starrte sie unverwandt an. Quentin fragte sich, wie er gestorben war.


  »Allmählich verstehe ich«, sagte Julia. »Er ist tatsächlich verschwunden. Der Teil von mir, der menschlich, der sterblich war– er ist weg, Quentin. Ich habe ihn für immer verloren. Deshalb können sie mich nicht sehen.« Sie redete mit ihm, doch ihr Blick war abwesend. »Ich werde nie wieder menschlich sein. Das war mir bisher nicht klar. Ich habe meinen Schatten verloren. Ich glaube, insgeheim habe ich es gewusst. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.«


  Quentin setzte zu einer Antwort an. Er wollte ihr sagen, dass ihm ihr Verlust leidtat, dass er wünschte, mehr für sie tun zu können, und alles bedaure, was geschehen und nicht geschehen sei, was auch immer. Aber es gab so vieles, was er nicht verstand. Was bedeutete es, wenn man seinen Schatten verlor? Wie geschah es? Wie fühlte es sich an? War sie jetzt mehr oder weniger menschlich? Doch Julia hob die Hand, und Benedikt sprach.


  »Ich hoffe, dass ihr scheitert!«, stieß er entschlossen hervor. »Ich hoffe, dass ihr den Schlüssel niemals findet, dass alle sterben und die Welt untergeht! Weißt du, warum? Weil dann vielleicht auch dieser Ort untergeht!«


  Benedikt fing an zu weinen, von lautlosem, heftigem Schluchzen geschüttelt. Er holte tief Luft und weinte weiter.


  Quentin legte ihm die Hand auf den Rücken und suchte nach Worten.


  »Es tut mir so leid, Benedikt. Du bist zu früh gestorben. Du hattest keine Chance im Leben.«


  Benedikt schüttelte den Kopf.


  »Nein, es ist gut, dass ich gestorben bin.« Zittrig atmete er durch. »Ich war zu nichts nütze. Es war gut, dass es mich getroffen hat und keinen anderen.« Seine Stimme versagte, und er endete mit einem Quietschton.


  »Stimmt nicht!«, erwiderte Quentin energisch. »Das ist völliger Quatsch. Du warst ein hervorragender Kartograph und wärst ein großartiger Fechter geworden. Dein Tod ist eine furchtbare Tragödie.«


  Jetzt nickte Benedikt.


  »Könntest du– könntest du sie von mir grüßen? Und ihr sagen, dass ich sie nett fand?«


  »Wen meinst du?«


  Obwohl sein Gesicht vom Weinen gerötet und tränennass war, zeigte Benedikts Gesicht wieder die alte jugendliche Verachtung.


  »Poppy natürlich. Sie war lieb zu mir. Meinst du, sie könnte mich mal besuchen kommen? Hier unten, meine ich?«


  »Ich glaube nicht, dass sie einen Pass besitzt. Tut mir leid, Benedikt.«


  Benedikt nickte. Inzwischen wurden sie von weiteren Schatten umringt. Eine Menge von Leuten versammelte sich um sie, und es war nicht ersichtlich, ob sie in friedlicher Absicht kamen.


  »Ich komme wieder«, versprach Quentin.


  »Das kannst du nicht. So sind die Vorschriften. Du kannst nur einmal kommen. Hat man dir nicht den Pass abgenommen? Man hat ihn dir nicht zurückgegeben, oder?«


  »Nein.«


  Benedikt holte bebend Luft und wischte sich mit seinem weißen Ärmel über die Augen.


  »Ich wünschte, ich wäre an Bord geblieben. Ich muss die ganze Zeit daran denken. So was Blödes! Wenn ich auf dem Schiff gewartet hätte, wäre ich immer noch oben bei euch. Als ich den Pfeil gesehen habe, habe ich gedacht: Dieser kleine Stock, dieses kleine Stück Holz, nimmt mir mein ganzes Leben weg. Mehr ist mein Leben nicht wert. Ein kleiner Stock kann alles ausradieren. Das war mein letzter Gedanke.« Er sah Quentin ins Gesicht. In diesem Moment war er zum ersten Mal weder wütend noch verschämt. »Ich vermisse das Leben so sehr. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich es vermisse!«


  »Es tut mir so leid, Benedikt. Wir vermissen dich auch.«


  »Hör mal, du gehst jetzt lieber. Ich glaube, die wollen dich hier nicht.«


  Inzwischen hatte sich eine große, schweigende Menge in einem lockeren Halbkreis um sie gruppiert. Vielleicht lag es an Quentins Schlafanzug, dass er aus der Rolle fiel, oder sie erkannten irgendwie, dass er lebendig war. Der Junge, der sie eben schon angestarrt hatte, stand auch dabei. Quentin wünschte, die Schatten sähen nicht so lebensecht aus.


  Quentin und Benedikt standen beide auf, mit dem Rücken zum Pfeiler. Julia erhob sich ebenfalls.


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Benedikt, jetzt wieder schüchtern. »Das wollte ich dir gerne wiedergeben.«


  Er holte etwas aus seiner Hosentasche und drückte es Quentin in die Hand. Seine Finger waren kalt, der Gegenstand war ebenfalls hart und kalt. Es war der goldene Schlüssel.


  »O mein Gott!« Es war der letzte. Quentin umklammerte ihn mit beiden Händen. »Benedikt, wie hast du ihn gefunden?«


  »Ich hatte ihn schon die ganze Zeit«, antwortete Benedikt. »Nachdem du mit Königin Julia durch das Portal gegangen warst, habe ich ihn aufgehoben, als gerade keiner hingesehen hat. Ich weiß nicht, warum. Aber ich habe keine Gelegenheit gefunden, ihn wieder zurückzugeben. Ich hatte mir vorgestellt, einfach so zu tun, als würde ich ihn finden. Es tut mir leid. Ich wollte ein Held sein.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun.« Quentin schlug das Herz bis zum Hals. Das war’s! Sie würden am Ende doch noch siegen. »Es braucht dir wirklich nicht leidzutun. Es macht nichts.«


  »Als ich gestorben bin, ist er mit mir hier heruntergekommen. Ich wusste nicht, was ich tun soll.«


  »Du hast das Richtige getan, Benedikt.« Wie sehr er sich geirrt hatte! Am Ende brauchte er weder ein Ungeheuer zu töten noch ein Rätsel zu lösen. Er musste nur hier herunterkommen und nach Benedikt sehen. »Danke. Du bist ein Held. Ja, das bis du wirklich. Und du wirst es immer sein.«


  Quentin lachte laut auf und schlug dem armen Benedikt auf die Schulter. Benedikt fiel in sein Lachen ein, erst verhalten, dann aus vollem Hals. Wie lange hier unten wohl niemand mehr gelacht hatte, fragte sich Quentin.


  »Es wird Zeit«, mahnte Julia. »Ich bin so weit.«


  Ja, es wurde Zeit. Zeit zu gehen. Doch die Schatten wollten sie anscheinend nicht gehen lassen. Sie umringten sie in einem Halbkreis, an die hundert von ihnen, und versperrten ihnen den Weg zur Tür. Quentin konnte sich nicht hindurchdrängen, dafür waren es zu viele. Er wich zurück, hoffte, der Pfeiler würde ihn vor den Schatten schützen, und dachte fieberhaft nach. Ein Stich fuhr ihm durchs Herz, als er Jollyby etwa fünfzig Meter entfernt auf dem Boden sitzen sah, Jollyby mit seinen muskulösen Beinen und dem buschigen Bart. Doch er beobachtete das Spektakel nur, zu apathisch, um auch nur aufzustehen. Er würde nichts unternehmen.


  Der Schlüssel. Er konnte ein Portal öffnen. Quentin stocherte verzweifelt damit in der Luft herum, fand aber keinen Halt, kein Schloss. Er stach immer verzweifelter und heftiger zu. Gott weiß, wohin ihn der Schlüssel bringen würde, Hauptsache, raus hier.


  »Der funktioniert hier unten nicht!«, rief jemand mit der Stimme eines Schuljungen und einem englischen Akzent. »Die Magie ist hier machtlos.« Es war der feindselige Junge, und jetzt erkannte Quentin ihn wieder. Es war Martin Chatwin höchstpersönlich. Aber in jugendlichem Alter– sein Schatten sah aus wie etwa dreizehn. So musste er ausgesehen haben, bevor er zum Ungeheuer wurde, bevor er zum ersten Mal gestorben war.


  »Ich sehe deine Freundin gar nicht«, höhnte Martin boshaft. »Sie wird dich nicht retten.«


  Ob es daran lag, dass Quentin noch sterblich war? Brachte sie das in Rage? Indem sie ihn töteten, konnten sie etwas verändern, irgendetwas tun, wenn auch etwas Furchtbares, das Auswirkungen auf die Welt oben haben würde.


  Einige Schatten aus der ersten Reihe kamen auf ihn zu, die erste Welle des unvermeidlichen Ansturms, doch Benedikt trat ihnen entgegen, und sie zögerten. Er riss einem von ihnen einen Badminton-Schläger aus der Hand und drohte damit wie mit einem Schwert.


  »Kommt her, ihr Dreckskerle!« Da war er: der Krieger, der Benedikt hätte sein sollen. Er nahm die perfekte Duellierhaltung ein, die Schramme ihn gelehrt hatte, und richtete den Schläger auf Martin Chatwin. »Kommt schon, wer ist der Erste?«, rief er. »Du? Na los!«


  Quentin trat neben ihn, obwohl er sich schmerzlich bewusst war, dass er ohne etwas in der Hand und ohne Zauberkraft nicht sehr gefährlich wirkte. Zu dumm, dass er kein Schwert mitgenommen hatte. Er ging in Kampfposition, hob die Fäuste und gab sich Mühe, wie ein erfahrener Boxer auszusehen.


  »Ich verwandle mich«, stellte Julia hinter ihm nüchtern fest. Und dann wiederholte sie: »Es wird Zeit.«


  Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt! Bloß keine neue Störung! Quentin blickte sich rasch zu Julia um, hielt inne und starrte sie an. Auch die anderen starrten sie alle an. Julia war gewachsen, und ihre Augen waren strahlend grün geworden. Irgendetwas geschah mit ihr. Mit einem angedeuteten, wissenden Stirnrunzeln sah sie selbst dabei zu, wie ihre Arme sich streckten und verstärkten und ihre Haut einen glänzenden Perlmuttschimmer annahm. Sie sah aus wie bei dem Kampf in der Burg, nur noch ausdrucksvoller. Sie wandelte ihre Gestalt.


  Dann lächelte sie, richtig strahlend. Sie blickte an Quentin vorbei auf die versammelten Schatten, und diese wichen zurück wie vor einem starken Wind. Benedikt öffnete den Mund.


  »Kannst du mich jetzt sehen?«, fragte Julia.


  Er nickte mit weitaufgerissenen Augen.


  Sie war jetzt kein Mensch mehr, sondern etwas anderes. Ein Geist? Sie war schon vorher schön gewesen, aber jetzt erstrahlte sie in voller Pracht. Ihre Anwesenheit an diesem Ort musste sie dazu gebracht oder ihr erlaubt haben, die Entwicklung zu vollenden, die schon die ganze Zeit in ihr vorgegangen war. Sie war jetzt so groß wie Quentin, schien aber nicht mehr weiter zu wachsen. Mit neugierigem Blick hob sie einen Hockeyschläger vom Boden auf. Bei ihrer Berührung wuchs er. Er erwachte zum Leben und wurde zu einem langen Stab mit knotigem Ende. Sie schwang ihn, und die Schatten wichen noch weiter zurück, sogar Martin Chatwin.


  »Komm her!«, befahl sie ihm. Julias Stimme klang noch wie zuvor, nur verstärkt und mit Hall. »Komm, kämpfe gegen mich!«


  Martin kam nicht näher. Doch das brauchte er auch nicht, denn Julia rauschte auf ihn zu wie der Blitz, schneller als menschenmöglich, wie ein zuschlagender Giftrochen, und packte ihn vorne am Hemd. Sie hob ihn hoch und warf ihn in hohem Bogen in die Menge. Er breitete Arme und Beine aus wie ein Seestern. Ihre Kräfte waren überirdisch. Quentin war sich nicht sicher, ob sie Martin verletzten konnte– schließlich konnte er wohl nicht zum dritten Mal sterben –, aber sie musste ihm einen Heidenschrecken eingejagt haben.


  Die Menge reagierte wie Zuschauer in einem Fußballstadion: Die Frontreihen wichen zurück, doch hinter ihnen strömten die Schatten aus allen Richtungen herbei. Ihre Stimmen und Schritte hallten laut in dem immensen Raum wider. Das Gerücht hatte sich verbreitet, dass hier etwas los war. Die Menge hörte nicht auf zu wachsen. Julia konnte sich womöglich bis zur Tür durchkämpfen, aber Quentin glaubte nicht, dass sie sie beide retten konnte.


  Auch Julia erkannte die Situation.


  »Schon gut«, sagte sie. »Wir bringen das wieder in Ordnung.«


  Genau das hatte Quentin zu ihr auf dem Rasen seines Elternhauses in Chesterton gesagt. Ob sie sich auch daran erinnerte? Aus ihrem Mund klang es jedenfalls glaubhafter.


  Julia stieß mit dem Ende ihres Stabs auf den Boden, und Quentin musste den Blick abwenden. Das Licht war so hell, dass es drohte, ihn zu blenden. Er sah zwar nichts, hörte aber die Schatten der Unterwelt von Fillory wie aus einem Mund nach Luft schnappen. Das Licht, das plötzlich erstrahlte, war unbeschreiblich– nicht wie diese künstliche Funzelbeleuchtung hier unten, sondern ein heller, weißgoldener Sonnenschein in sämtlichen Wellenlängen. Es war, als wären plötzlich die Wolken aufgerissen.


  Eine Stimme erklang.


  »Genug.« Es war eine weibliche Stimme, wohltönend und zu Herzen gehend.


  Als Quentin die Augen wieder öffnete, sah er eine Frau vor Julia stehen, dort, wo diese mit dem Stab auf den Boden geklopft hatte. Sie verkörperte eine Vision der Macht. Aus ihrem liebreizenden Antlitz sprachen Freundlichkeit und Humor, zugleich aber auch Stolz und Kampfgeist. Es war das Gesicht einer Göttin. Die Besonderheit daran war, dass eine Seite im Schatten lag und dadurch Ernsthaftigkeit und Verständnis für Trauer ausdrückte. Alles wird gut, schien die Göttin zu vermitteln, und was nicht zu ändern ist, werden wir beweinen.


  In einer Hand hielt Sie einen knorrigen Stab wie den von Julia, in der anderen seltsamerweise ein Vogelnest mit drei bläulichen Eiern darin.


  »Genug!«, wiederholte Sie.


  Die Schatten gehorchten Ihr und hielten still. Julia kniete vor der Göttin nieder und vergrub ihr Gesicht in Ihren Händen.


  »Meine Tochter«, sprach die Göttin. »Dir kann jetzt nichts mehr geschehen. Es ist vorbei.«


  Julia nickte und blickte zu Ihr auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  »Ihr seid es«, hauchte sie. »Unsere Madonna unter der Erde.«


  »Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen.«


  Die Göttin winkte Quentin zu sich. Sie strahlte zwar nicht von selbst, aber es fiel schwer, Sie anzusehen, genauso schwer, wie in die Sonne zu blicken, so beeindruckend war sie. Erst jetzt erkannte Quentin, wie groß Sie war, bestimmt an die drei Meter.


  Schweigend starrten die Schatten sie an. Schluss mit Pingpong. Für einen Moment war es in der Unterwelt vollkommen still.


  Julia erhob sich und trocknete ihre Tränen.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Quentin. »Du hast dich verändert.«


  »Es ist vorbei«, sagte Julia. »Ich bin jetzt eine Tochter der Göttin. Eine Dryade. Ich bin zum Teil göttlich«, fügte sie fast schüchtern hinzu.


  Quentin sah sie an. Sie war atemberaubend schön. Es würde ihr gutgehen.


  »Steht dir gut«, bemerkte er.


  »Danke. Wir müssen jetzt aufbrechen.«


  »Einverstanden.«


  Die Göttin nahm sie beide in einen Ihrer gewaltigen Arme. Sie hielt sie fest, und gemeinsam begannen sie, sich in die Luft zu erheben. Ein Schrei ertönte, und Quentin fühlte, wie sich Benedikt an seinen Knöchel hängte.


  »Lasst mich nicht hier zurück! Bitte nicht!«


  Es war wie der letzte Hubschrauber hinaus aus Saigon. Quentin bückte sich und erwischte Benedikts Handgelenk.


  »Ich habe dich!«, rief er.


  Er dachte nicht weiter nach, war aber fest entschlossen, Benedikt mit aller Kraft festzuhalten. Sie stiegen zehn Meter hoch, zwanzig Meter. Sie würden es schaffen! Sie würden eine Seele stehlen und mit hinaufbringen. Sie würden die Entropie umkehren. Der Tod würde am Ende siegen, aber nicht ohne Verluste.


  »Halt dich fest!«


  Aber Benedikt schaffte es nicht. Seine Hand rutschte aus Quentins heraus, und er fiel ohne ein Wort zurück zwischen die Schatten.


  Sie flogen an den Neonleuchten vorbei und dann durch das hindurch, was normalerweise die Decke gewesen wäre. Als er Benedikt nicht mehr festhalten musste, umklammerte Quentin den Schlüssel so kraftvoll, dass er in seine Handfläche einschnitt. Benedikt hatte er verloren, aber den Schlüssel würde er nicht verlieren. Sie stiegen in der Dunkelheit hinauf, durch Feuer, durch Erde, durch Wasser und wieder hinaus ans Licht.


  Kapitel 25


  Bevor sie das Experiment durchführten, machten sie Urlaub. Es würde eine Woche dauern, einige der nötigen Materialien zu bestellen: Misteln, weitere Spiegel, einige Metallwerkzeuge, destilliertes Wasser, verschiedene exotische Pulver. Das Ritual war ziemlich kompliziert, komplizierter, als es sich Julia im Hinblick auf die Quelle vorgestellt hatte. Sie hatte an etwas Primitives, Heidnisches gedacht, eine Entfaltung roher Kräfte, doch die Wirklichkeit sah wesentlich kniffliger und technisch anspruchsvoller aus. Sie mussten sehr viel Platz dafür schaffen.


  Während sie also auf die FedEx-Lieferung warteten und darauf, dass einige langsam wirkende Vorbereitungszauber heranreiften, spielten die Magier von Murs, die heimlichen, genialen Aspiranten auf den Empfang der göttlichen Geheimnisse, Touristen. Es war die letzte Gelegenheit, sich zu erholen. Sie besuchten die Abtei von Sénanque, die trotz ihrer Bekanntheit aus zig Urlaubsprospekten, In-Flight-Magazinen und Fünfhundert-Teile-Puzzles einer der beeindruckend schönsten, ältesten und stillsten Orte war, die Julia je gesehen hatte. Dann besichtigten sie Châteauneuf-du-Pape, das tatsächlich einmal das neue Schloss eines Papstes gewesen war, von dem aber nur ein Mauerrest mit einigen Fensteröffnungen übrig war. Es überragte die umliegenden flachen Weingärten wie ein alter, fauler Zahn. Dann fuhren sie hinunter nach Cassis.


  Es war Oktober, der letzte Ausläufer der Saison, und Cassis war der letzte Ausläufer der Côte d’Azur. Es gehörte quasi kaum noch dazu, bot viele günstige Unterkünfte und war überfüllt mit jugendlichen Tagesausflüglern aus Marseille. Doch die Sonne schien noch heiß, und das Meer– obwohl das Wasser kälter war, als Julia es bei Wasser für möglich hielt, ohne dass es gefror– war so spektakulär azurblau, wie es sich gehörte. Sie fanden ein kleines Hotel nicht weit vom Strand, umgeben von einem Pinienhain, in dem die Zikaden zirpten, unaufhörlich und erstaunlich laut. Wenn sie auf der Terrasse saßen, konnten sie kaum ihr eigenes Wort verstehen.


  Sie tranken den hiesigen Rosé, der angeblich außerhalb von Cassis seinen Geschmack verlor, und unternahmen einen Bootsausflug in die Calanques, die engen, steilwandigen Küsteneinschnitte im Kalkgestein des Mittelmeers. Die Magier fielen überhaupt nicht auf. Niemand nahm besonders Notiz von ihnen. Julia fühlte sich herrlich normal. Es gab nur Kiesstrände, keinen Sandstrand, aber sie breiteten ihre Handtücher auf den Steinen aus und machten es sich, so gut es ging, bequem. Ihre ausgedehnten Sonnenbäder unterbrachen sie ab und zu, um unter lautem Gelächter und Gekreische ins Wasser zu rennen. Es war so kalt, dass einem fast das Herz stehenblieb.


  Sie sahen alle blass aus in ihren Badeanzügen. Nach einheimischer Sitte ging Aschmodai oben ohne, und Julia befürchtete, Falstaff würde einen Herzinfarkt erleiden. Doch das lag nicht nur an Aschmodais Busen, der tatsächlich klein, hoch und bemerkenswert wacklig war, nein: Falstaff war offensichtlich in Aschmodai verliebt. Julia hatte sechs Monate lang mit ihnen unter einem Dach gewohnt, wie hatte sie das bloß übersehen können? Das hier waren ihre Freunde, fast so etwas wie ihre Familie. Die viele Beschäftigung mit dem Göttlichen hatte Julias Fähigkeit beeinträchtigt, wie ein Mensch zu denken. Was, nebenbei bemerkt, noch nie ihre Stärke gewesen war. Sie würde aufpassen müssen. Irgendetwas in ihr war dabei, sich zu verlieren.


  Julia beobachtete, wie der Algenschaum Netze und hebräische Buchstaben auf die Wasseroberfläche zeichnete und wieder auslöschte. Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um sich vor der grellen Mittelmeersonne zu schützen. Sie war glücklich und zufrieden, wie eine Robbe auf einem Felsen, umgeben von ihrer Robbenfamilie. Sie erwachte aus einem Traum, und alle ihre Freunde waren bei ihr– es war wie das Ende des Zauberers von Oz. Das Traurige war nur, dass sie wusste, sie würde wieder in den Traum zurücksinken. Es war noch nicht vorbei. Sie durchlebte nur eine vorübergehende Wachphase. Schon bald würde die Wirkung des Betäubungsmittels wieder einsetzen und der Traum sie erneut in seinen Bann ziehen, und wer weiß, ob sie noch einmal erwachen würde.


  Aus diesem Grund wanderte sie in jener Nacht durch die Flure des Hotels, als alle anderen bereits schliefen. Sie hatte ein Ziel– Pouncy. Sie klopfte an seine Tür, und als er öffnete, küsste sie ihn. Danach schliefen sie miteinander. Julia sehnte sich danach, sich wie ein menschliches Wesen zu fühlen, ein Geschöpf mit stürmischen, wirren Gefühlen, ein letztes Mal. Auch wenn es ein etwas nuttiges Geschöpf war.


  In der Vergangenheit hatte sie mit Männern geschlafen, weil sie sich irgendwie dazu verpflichtet fühlte– etwa James– oder weil sie etwas von ihnen haben wollte– Jared und Warren, um nur zwei Beispiele zu nennen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, es je getan zu haben, weil sie selbst Lust dazu hatte. Es war wunderbar, nein, phantastisch! So, wie es sein sollte.


  Doch sie schien es mehr zu genießen als Pouncy. Als Julia ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gedacht, aha, wir wollen nichts übereilen, aber das könnte durchaus passieren. Sie hatte schon immer auf gepflegte, gutaussehende Männer gestanden, siehe James, und Pouncy entsprach durchaus ihren Ansprüchen. Doch wann immer sie in seine ausdruckslosen, schiefergrauen Augen blickte und darauf wartete, dass ihr die Knie weich wurden, geschah so gut wie nichts. Dazu war sein Blick zu leer.


  Aber sie wusste genau, dass seine Gleichgültigkeit nur Fassade war. Das hatte sich deutlich gezeigt, als sie online miteinander kommuniziert hatten. Wenn sie einander jedoch von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, zog er sich weit unter die Oberfläche zurück, tief unter das Eis. Seine Firewall war schwer zu knacken, sogar für eine Hackerin ihres Kalibers.


  All das sagte sie Pouncy, als sie hinterher nebeneinander im Bett lagen, während draußen noch immer die Zikaden lärmten, Gott sei Dank ein wenig gedämpft von den Fensterläden. Pouncy ließ sich mit seiner Antwort lange Zeit.


  »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Tut mir leid.«


  Damit hatte er sich ziemlich einfach aus der Affäre gezogen. Aber wenigstens hatte er sich auf sie eingelassen.


  »Es braucht dir nicht leidzutun. Macht doch nichts.« Das entsprach der Wahrheit. Sie schauten zur Decke und lauschten noch ein wenig den Zikaden. Julia fühlte sich angenehm fleischlich. Endlich einmal bildeten ihre Seele und ihr Körper eine Einheit.


  »Trotzdem interessiert es mich, ob dir das Projekt deswegen so sehr am Herzen liegt«, sagte sie und setzte sich auf. »Ist es die Macht? Damit du vielleicht eines Tages stark genug bist, um es zu wagen, deinen verborgenen Teil an die Oberfläche zu lassen?«


  »Kann sein.« Er verzog das Gesicht und zeigte dabei unwillkürlich die interessanten Falten um den Mund. Julia liebkoste eine mit dem Finger. »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht, oder du willst es nicht sagen?«


  Nichts. Ein leerer Bildschirm. Sie hatte einen Absturz seines Systems verursacht. Na schön. Männer waren in dieser Hinsicht eben instabil, voll fehlerhafter, widersprüchlicher Codes, kläglich suboptimal. Sie ließ sich wieder auf das dünne Hotelkissen fallen.


  »Also, wie groß sind deiner Meinung nach die Erfolgschancen für das Projekt Ganymed?«, fragte sie im Plauderton. »Prozentual gesehen?«


  »Oh, ich denke, ziemlich gut«, antwortete Pouncy, dessen abgestürzte Persönlichkeit sich wieder bootete, nachdem sie sich auf sicherem Terrain befanden. »Ich schätze siebzig zu dreißig für uns. Und du?«


  »Eher unentschieden. Fifty-fifty. Was hast du vor, falls es schiefgeht?«


  »Dann werde ich es anderswo versuchen. Ich glaube immer noch, dass Griechenland am günstigsten für so etwas ist. Würdest du mitkommen?«


  »Vielleicht.« Sie hatte keine Lust, ihm im Bett leere Versprechungen zu machen. »Obwohl hier der Wein besser ist. Ouzo ist nicht so mein Fall.«


  »Das mag ich an dir.«


  Über der kratzigen Hoteldecke spielte er mit ihren Fingern und betrachtete sie.


  »Ich habe eben übrigens gelogen«, gestand er. »Ich weiß schon, wofür ich das tue, was ich mir wünschen würde. Jedenfalls teilweise. Es geht mir nicht so sehr um den Machtgewinn.«


  »Ach so. Und worum dann?«


  Jetzt wurde es spannend. Julia stützte sich auf einem Ellbogen ab, so dass die Decke von ihrer Schulter rutschte. Es war seltsam, sich vor Pouncy nackt zu zeigen, nachdem sie so viel Zeit bekleidet miteinander verbracht hatten. Überhaupt war es komisch, sich vor anderen auszuziehen. Es war wie mit dem kalten Wasser draußen in der Bucht: Anfangs kostete es Überwindung, reinzugehen, und man glaubte, man könne es nicht aushalten. Doch wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte, war es herrlich. Es gab zu viel Versteckspiel im Leben. Manchmal hatte man einfach Lust dazu, jemandem seine Möpse zu zeigen.


  »Ich war schon vor dir Mitglied bei Free Trader Beowulf. Du bist erst später dazugestoßen.«


  »Ja, und?«


  »Um es kurz zu machen: Du hast meine Rezepte nicht gesehen.« Pouncy grinste bedauernd, anders als sonst. »Von der Wirkstoffdosierung her halte ich den unangefochtenen Rekord bei Free Trader Beowulf. Anfangs wollten sie es gar nicht glauben.«


  »Wirkstoffe gegen… Depressionen?«


  Er nickte. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich keinen Kaffee trinke? Und keine Schokolade esse? Ich kann nicht. Nicht mit den Mengen Nardil im Blut. Ich habe mindestens sechsmal Elektrokrampftherapien bekommen. Mit zwölf habe ich versucht, mich umzubringen. Meine Hirnchemie ist einfach im Arsch. Auf lange Sicht bin ich nicht lebensfähig.«


  Julia fühlte sich beklommen. Sie wusste nie so recht, wie sie in solchen Situationen reagieren sollte, und war sich dieser Unfähigkeit bewusst. Vorsichtig legte sie die Hand auf seine glatte Brust. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Doch ihre Geste schien zu wirken. Entfernte er tatsächlich seine Körperbehaarung?


  »Du glaubst also, unsere Madonna unter der Erde könne dich heilen? Wie Aschmodais Narbe oder was immer das war?«


  Allmählich begriff Julia, was er ihr sagen wollte. Für ihn war das keine intellektuelle Übung oder ein Streben nach mehr Macht.


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte er beiläufig, als sei es ihm egal. »Ich weiß es wirklich nicht. Es wäre ein Wunder, und ich nehme an, Wunder sind die Aufgabe der Madonna. Aber ehrlich gesagt, habe ich es mir etwas anders vorgestellt.«


  »Wie denn?«


  »Wenn du lachst, schwöre ich, dass ich dich umbringe.«


  »Vorsicht! Sie könnte dich hören.«


  »Anschließend plädiere ich auf Unzurechnungsfähigkeit. Genügend Beweise hätte ich.«


  Pouncys Gesicht war nicht von Natur aus ausdrucksvoll. Mit den ausgeprägten Wangenknochen hätte er als Model arbeiten können, jedenfalls, wenn er ein bisschen größer gewesen wäre, aber nicht als Schauspieler. Doch für einen Augenblick konnte Julia seine wahren Gefühle an seiner Mimik ablesen.


  »Ich wünsche mir, dass Sie mich mit nach Hause nimmt«, gestand er. »Ich will, dass Sie mich in den Himmel mitnimmt.«


  Julia lachte nicht. Sie begriff, dass sie ihr Alter Ego ansah, einen gebrochenen Menschen, nur dass Pouncy noch kaputter war als sie. Sie war es gewöhnt, sich selbst leidzutun und auf andere sauer zu sein. Weniger geübt war sie darin, Mitleid mit anderen zu haben, doch genau das empfand sie jetzt. Verlieben konnte sie sich in Pouncy nicht, aber sie hatte ihn lieb.


  »Ich hoffe, dass sie das tut, Pouncy«, sagte sie. »Wenn du das wirklich willst. Ich hoffe es sehr für dich. Aber wir werden dich vermissen, wenn du nicht mehr da bist.«


  


  Zurück in Murs, tat Julia etwas, was sie schon seit ihrer Ankunft im Juni nicht mehr getan hatte. Sie ging online.


  Seit ewigen Zeiten war keiner von ihnen mehr bei Free Trader Beowulf gewesen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Zugangscodes geknackt hatten, die alle paar Monate geändert wurden. Sie trieben sich gegenseitig an. Zwar saßen alle in ihren eigenen Zimmern, aber sie riefen sich ständig irgendwelchen Unsinn zu. (Außer Falstaff, der zu sehr sanfter Riese war, um Unsinn zu reden, was womöglich dazu beitrug, dass er es als Erster schaffte. Aschmo gab frühzeitig auf und beschäftigte sich stattdessen mit dem Hacken des Routers, damit sie Pouncy nach Belieben aus dem Internet schmeißen konnte.) Als Julia schließlich drin war, kündigte sie sich zunächst nicht an. Dazu war man nicht verpflichtet, man durfte hineinschlüpfen und die anderen nach Belieben belauschen. Sie hatte keine Lust, von den anderen Free Traders mit einer Flut von Chatanfragen bombardiert zu werden, weil sie wissen wollten, was sie in der Zwischenzeit getrieben hatte. Ein paar Stunden lang schlich sie nur herum, las ein paar alte Threads und neue aus der Zeit, in der sie sich ausgeklinkt hatte. Es hatte einige Umwälzungen bei den Mitgliedern gegeben; neue waren hinzugekommen, alte ausgetreten oder abgetaucht.


  Es schien ihr Jahre her zu sein, seitdem sie zum letzten Mal hineingeschaut hatte. Sie fühlte sich wesentlich älter. Man konnte das Free-Traders-Interface auf vielfache Weise frei gestalten. Julia hatte immer ein schlichtes Bild bevorzugt, nur ASCII-Zeichen, so dass es aussah wie eine altmodische UNIX-Oberfläche. Ihre Augen füllten sich schon allein beim Anblick der User-Namen der anderen, die sich schwarz auf grün hervorhoben, mit Tränen. So vieles hatte sich seit damals verändert, seitdem sie ein verzweifeltes Leben in der profanen Welt geführt, ihre Stunden im IT-Laden abgerissen und die Zeit totgeschlagen hatte, bis sie nach Stanford gehen konnte. So vieles, was nie mehr wiederkehren würde. Doch bei den Free Traders hatte sich nicht viel verändert.


  Pouncy, Aschmodai und Falstaff verfolgten einen privaten Thread, genau wie damals. Julia klinkte sich ein.


  
    [ViciousCirce hat sich diesem Thread angeschlossen!]


    PouncySilverkitten: HiVC!


    Aschmodai: Hi


    Falstaff: Hi


    ViciousCirce: Hi

  


  Kurzes, elektronisches Schweigen. Dann ging es weiter:


  
    Aschmodai: also. verdammt fette show morgen, was?


    ViciousCirce: kann sein


    Falstaff: fetter geht’s nicht


    Aschmodai: was soll heißen, kann sein?


    ViciousCirce: fette show, wenn MUE auftaucht


    Aschmodai: warum sollte sie nicht?


    ViciousCirce:…


    ViciousCirce: weil es sie vielleicht nicht gibt, weil die beschwörung schiefgeht, weil sie ihre tage hat? es gibt tausend denkbare gründe. ich mein ja nur


    PouncySilverkitten: ja, aber was ist mit dem spiegel, den silbermünzen, der milch usw???


    Aschmodai: und sie hat meine narbe geheilt


    ViciousCirce: schon gut, schon gut, ich will ja nicht die spielverderberin sein. Nur habe ich schon eine menge erstklassiger zauberei gesehen, aber noch keine echten götter


    PouncySilverkitten: aber du glaubst doch an eine höhere praxis


    ViciousCirce: ich glaube, es könnte eine geben= darum bin ich noch hier


    ViciousCirce: und egal


    ViciousCirce: angenommen, MUE kommt, es gibt sie wirklich. was dann. was machen wir dann. was ist, wenn sie uns nichts lehren will? ich meine, willst du nur einen gott heraufbeschwören oder selbst einer sein?


    PouncySilverkitten: sein. aber das= notwendiger erster schritt


    Falstaff: trotzdem gutes argument, VC. vielleicht hat MUE keinen bock auf praktikanten


    ViciousCirce: im ernst. angenommen sie manifestiert sich morgen. was sollen wir zu ihr sagen, pouncy?

  


  Seltsam, dass sie diese Fragen noch nie zuvor offen angesprochen hatten, nämlich, was sie zu der Göttin sagen und wie sie reagieren würden, wenn sie tatsächlich erschien. Vielleicht war es leichter, das online zu besprechen als von Angesicht zu Angesicht. Das nahm den Druck und die Anspannung etwas raus. Der Ton war lockerer.


  
    PouncySilverkitten: jetzt, wo du fragst. habe schon oft darüber nachgedacht


    Aschmodai: solltest du auch


    PouncySilverkitten: tja. äh. der durchschnittsgott verhält sich normalerweise nach einem von zwei standardprotokollen, richtig?


    Falstaff: echt? lass hören


    PouncySilverkitten: protokoll nr.1= gebet. darauf reagiert die modernde christliche gottheit. du betest um x. gott hört zu und richtet über dich. wenn er dich für würdig/gut/was auch immer hält, bekommst du, wofür du gebetet hast. du bekommst x. wenn nicht, dann nicht


    Aschmodai: huch, ich habe vergessen, gut zu sein


    PouncySilverkitten: die alte heidnische gottheit folgt protokoll nr.2, mehr eine art handel, eine transaktion. verlangt ein opfer im austausch gegen güter und dienstleistungen


    Falstaff: die gute alte zeit


    PouncySilverkitten: die opfer sind ebenfalls in zwei kategorien eingeteilt. symbolische oder reale


    Aschmodai: lege zeugnis ab, mein bruder


    PouncySilverkitten: nr.1 symbolisch= etwas, was du nicht unbedingt brauchst, aber deine ergebenheit der gottheit gegenüber beweist. ein gemästetes kalb oder so. nr.2 real= etwas, was du selbst brauchst und deine ergebenheit der gottheit gegenüber beweist, z.b. hand, fuß, blut, kind usw.


    ViciousCirce: wie abraham und isaac. manchmal will gott deinen sohn, manchmal gibt er sich mit einem widder zufrieden


    PouncySilverkitten: genau. im großen und ganzen


    ViciousCirce: prima, dann sind wir ja in 2 von 3 fällen in den arsch gekniffen


    ViciousCirce: moderne gottheit: wir sind in den arsch gekniffen, weil wir wahrscheinlich unwürdig sind, schließlich werden unsere gebete nicht erhört


    ViciousCirce: heidnische gottheit nr2: wenn sie ein reales opfer verlangt, sind wir in den arsch gekniffen, weil ich nämlich meine füße usw. noch brauche, echt jetzt, Pouncy


    ViciousCirce: die heidnische gottheit nr1 ist unsere einzige chance. symbolisches opfer. gemästetes kalb im austausch gegen die göttliche praxis. chancen: 1 zu 3. im großen und ganzen


    Falstaff: UND WENN ICH MEIN GEMÄSTETES KALB WIRKLICH BRAUCHE WAS DANN P WAS DANN


    Aschmodai: sorry pouncy aber ich muss dir ehrlich sagen, dass du NULL ahnung hast wovon du redest


    Aschmodai: absolut null


    PouncySilverkitten: ach, echt jetzt?


    Falstaff:?


    ViciousCirce:…


    Aschmodai: du denkst wohl, du hättest es mit einem männlichen gott zu tun, aber da liegst du meilenweit daneben. MUE ist eine GÖTTIN, eine dame. hier geht es NICHT um PROTOKOLLE


    Aschmodai: ich glaube an unsere Madonna unter der Erde und ich glaube, dass sie uns hilft, nicht, weil es in ihrem interesse ist oder sie deinen stinkigen fuß fressen will oder sonst was, sondern weil sie LIEB ist. pouncy, du depp


    Aschmodai: das ist keine transaktion, ihr hirnis, hier geht es um gnade. Um vergebung. um göttliche gnade. wenn unsere madonna kommt, dann um uns zu retten

  


  Langes Schweigen. Totenstille. Die nächste Nachricht wurde ganze zwei Minuten später abgeschickt.


  
    PouncySilverkitten: und was ist mit dir VC, bist du dabei oder nicht oder was?


    [ViciousCirce hat den Thread verlassen]

  


  Sie führten die Beschwörung in der Bibliothek durch, die als einziger Raum groß genug war. Sie mussten alle Bücher einpacken und sie im Langen Büro und an anderen Orten unterbringen. Die Flure waren vollgestopft mit Büchern. Dann mussten sie die wundervollen Regale abmontieren. Danach waren die Wände nackt, wie früher, als das Haus noch ein Bauernhof gewesen war. Die Fenster wurden weit aufgerissen, um die kalte, stille Spätherbstluft hereinzulassen. Der frühe Abendhimmel war von einem unnatürlichen, erstaunlichen Blau, fast königsblau.


  Sie hatten alles haargenau so arrangiert, wie es in der phönizischen Beschwörung des Exheiligen Amadour geschrieben stand. Der Fußboden war von einem Labyrinth an Kreiderunen und Mustern bedeckt. Gummidgy sollte die Rolle der Zeremonienmeisterin und Hohepriesterin übernehmen. Jeder einzelne von ihnen hätte das Ritual durchführen können, doch es musste eine Frau sein, und bei der mürrischen, hochgewachsenen Gummidgy bestand das geringste Risiko, dass sie in einem entscheidenden Moment laut loslachen würde. Sie trug ein einfaches, fließendes weißes Gewand. Die anderen ebenfalls. Gummidgy trug zusätzlich einen Kranz von Mistelzweigen auf dem Kopf.


  Da haben wir also unseren Goldenen Busch, dachte Julia sarkastisch. Ekelhafte Misteln. Sie hatte nie verstanden, was der Bohei um sie sollte. Sie waren zwar hübsch, aber letztendlich botanische Parasiten, die ihre Wirtsbäume erstickten.


  Alle alten Möbel waren ausgeräumt worden. Stattdessen stand nur noch ein massiver Tisch aus Eibenholz darin, der speziell für ihre Bedürfnisse angefertigt worden war, sowie ein riesiger, gemeißelter Steinaltar, der den Boden durchbrochen hätte, wenn sie diesen nicht von unten abgestützt und die Stützen durch architektonische Zauberformeln verstärkt hätten. Die gesamte Umgebung war mit Hilfe verschiedener Prozeduren gründlich gesäubert worden. Auch sie selbst hatten sich gereinigt– sie hatten gefastet und ekelhafte Tees getrunken, durch die ihr Urin die Farbe änderte und komisch roch. In Tontöpfen hatten sie Kräuter verbrannt.


  Sie hatten so gut wie alles getan, außer zu baden. Die Reinigung war symbolischer, nicht hygienischer Art. Klinische Sauberkeit schien der Göttin nicht wichtig zu sein.


  »Das ist keine patriarchalische, alttestamentarische Show«, mahnte Aschmodai schneidend, als sich einige beschwerten. »Verstanden? Schmutz ist nicht ansteckend, sondern fruchtbar. Der Madonna ist es egal, ob wir menstruieren. Sie akzeptiert den Körper als solchen.«


  Darauf folgten obszöne, mehr oder weniger geistreiche Bemerkungen der Männer, mit denen sie ihre Bereitschaft bekundeten, sich der Göttin als symbolische Gatten zur Verfügung zu stellen. Ich hab dein unterweltliches Opfer hier in meiner Hose und so weiter usw. usw. Doch Aschmodais berühmter Sinn für Humor war vorübergehend außer Betrieb. Vielleicht die Nerven. Aschmodai war nicht zur Hohepriesterin geeignet, doch sie hatte sich selbst zur Hauptkontrollbeamtin der Göttin ernannt. Sie hatte sogar vorgeschlagen, dass alle vorübergehend ihre diversen Medikamente absetzen sollten, was mit Hohn und Spott beantwortet worden war.


  Der Eibentisch trug drei Bienenwachskerzen und eine große silberne Schüssel voller Regenwasser. Die Schüssel allein hatte ungefähr so viel wie der ganze Swimmingpool gekostet. Der Stein, ein massiver Marmorblock, blieb leer. Ehrlich gesagt war ihnen etwas unklar, wozu er dienen sollte. Gummidgy nahm ihren Platz vor dem Tisch ein, während die anderen an den Wänden zu beiden Seiten standen, auf der einen Seite zu viert, auf der anderen zu fünft. Eine asymmetrische Anordnung, doch in Amadours Palimpsest sprach nichts ausdrücklich dagegen. Überhaupt war der Text überraschend aussagekräftig dafür, dass er von einem Typen stammte, der in einer Höhle lebte und an die zweitausend Jahre auf dem Buckel hatte.


  Julias Kopf glühte und brodelte vor Aufregung und Anspannung. Hin und wieder musste sie einen Schuss kühler Skepsis hinzufügen, um ihn vor dem Überkochen zu bewahren. Doch sie klammerte sich an die Erinnerung des rauen, steifen Kusses der Statue im Traum, und so unheimlich und freudianisch es auch klang, sie hatte sich zutiefst geliebt gefühlt. Sie hatte gehofft, der Traum würde sich in der letzten Nacht noch einmal wiederholen, doch vergeblich. Nichts als Leere.


  Pouncy stand links von ihr, Aschmodai und Falstaff ihr gegenüber, so dass sie sie ansehen konnte. Doch sie mied ihre Blicke. Sie mussten eine volle Stunde lang schweigen, bevor sie mit der Beschwörung beginnen konnten. Und vor allem kein Gekicher! Von draußen ertönte das Muhen und Blöken der Opfertiere, die sie für diesen Anlass gekauft hatten: zwei Schafe, zwei Ziegen und zwei Kälber, jeweils eines ganz schwarz und eines reinweiß, gründlich shampooniert, so dass sie sauber in den Tod gehen würden. Sollte ein symbolisches Opfer verlangt werden, wollten sie sichergehen, eines anbieten zu können.


  Um sieben Uhr war die Sonne untergegangen und der Mond im Aufgehen begriffen. Schon erschien er über den Hügeln und Feldern hinter Murs. Als er über den Bäumen stand, ein riesiges weißes Bogenlicht, das allein auf ihr Haus gerichtet zu sein schien, verließ Gummidgy ihre Position in der Mitte des Raums und zündete mit der Fingerspitze nacheinander die Kerzen an, die die anderen in den Händen hielten. Julia kippte ihre Kerze ein wenig, damit das Wachs ihr nicht über die Hände lief. Ein heißer Tropfen fiel auf ihren nackten Fuß.


  Gummidgy kehrte an den Tisch zurück und begann mit der Beschwörung. Irgendwie waren in der Zwischenzeit auch die Kerzen auf dem Tisch entflammt, ohne dass irgendeiner es bemerkt hatte.


  Julia war froh, dass nicht sie die heikle Rolle innehatte. Erstens war die Beschwörung lang, und zweitens konnte man nicht wissen, was geschah, wenn man einen Fehler machte. Entweder geschah einfach nichts, oder der Zauber kehrte sich gegen einen.


  Außerdem missfiel Julia die Beschwörung, weil dabei viel gefleht wurde, während ihrer Ansicht nach Hexen nicht flehen, sondern befehlen sollten. Auch die Struktur war merkwürdig, voller Wiederholungen und Ellipsen. Ständig die gleichen Sätze. Ehrlich gesagt hörte sich die Rezitation in Julias Ohren wie ziemlicher Quatsch an. Der Text hatte keinen vernünftigen Aufbau; es war ein wirres Gerede über Mütter und Töchter, Getreide und Erde, Honig und Wein, der ganze Hohelied-Kram.


  Doch es war kein Quatsch, und das war das eigentlich Verrückte daran. Gummidgy bewirkte etwas mit ihrem Gefasel. Julia sah nichts, es waren keine visuellen Phänomene, aber sie spürte es deutlich. Es war sonnenklar, dass Magie am Werk war. Gummidgys Stimme wurde tiefer und sonorer. Einige Worte verursachten Luftschwingungen oder plötzliche Windstöße.


  Julias Kerze flammte auf wie eine Fackel. Sie verwünschte den Effekt, weil sie das Ding auf Armeslänge von sich weghalten musste, um sich nicht die Haare zu verbrennen, die sie offen trug, weil ihr das weiblicher und für die Madonna passender erschienen war. Irgendetwas geschah. Irgendetwas bahnte sich an. Sie fühlte es heranrasen wie einen Güterzug.


  Erst in diesem Moment durchzuckte Julia eine Erkenntnis, die so schrecklich war, dass sie sie Pouncy und den anderen nicht hätte offenbaren können, selbst wenn es nicht zu spät gewesen wäre: Sie wollte nicht, dass die Beschwörung wirkte. Sie wollte, dass sie fehlschlug. Sie hatte einen schweren Fehler begangen– sie hatte sich selbst falsch eingeschätzt, und zwar so grundlegend, dass es ihr ein Rätsel war, warum es ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie brauchte das hier nicht, und sie wollte es nicht. Sie wollte nicht, dass die Göttin erschien.


  Pouncy hatte ihr bei ihrer Ankunft in Murs erklärt, dass es nicht genüge, wenn sie ihn und die anderen liebe, sondern dass sie die Magie noch mehr lieben müsse. Aber das tat sie nicht. Sie war zwar nach Murs gekommen, weil sie die Magie suchte, aber sie war auch auf der Suche nach einem neuen Zuhause und einer neuen Familie gewesen. Sie hatte alle drei Dinge gefunden, und das hatte ihr genügt. Sie war zufrieden, sie brauchte nichts weiter, vor allem nicht noch mehr Macht. Sie war mit ihrer Suche am Ziel angelangt und hatte es bis zu diesem Moment nicht gewusst. Sie wollte keine Göttin werden. Im Gegenteil: Sie wollte menschlicher werden, und hier in Murs war es ihr endlich gelungen.


  Doch es bestand keine Möglichkeit, den anderen das begreiflich zu machen. Außerdem waren jetzt titanische Energien bei ihnen im Raum, gewaltige Kräfte, und es war ungewiss, was geschehen würde, wenn sie versuchte, die Beschwörung zu unterbrechen. Julia hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Gummidgys Stimme wurde lauter. Sie näherte sich dem großen Finale. Ihre Augen waren geschlossen, und sie wiegte sich im Singsang von einer Seite zur anderen– die Melodie stand nicht in der Anleitung, sie musste ihr aus dem Äther zugeflogen sein, auf einer himmlischen Frequenz. Die Fenster auf der einen Seite des Raumes erstrahlten jetzt ganz im Mondlicht, als hätte das Gestirn seine Umlaufbahn verlassen, schwebe vor dem Haus und blicke zu ihnen herein.


  Es war schwer, die Augen von Gummidgy abzuwenden, aber Julia riskierte einen Blick nach links, zu Pouncy. Er erwiderte ihren Blick und lächelte. Er war nicht nervös. Er sah glücklich aus. O Göttin, ich bitte Dich nur um Eines: Gib ihm, was er braucht, dachte Julia. Sie klammerte sich an die Gewissheit, dass die Madonna unter der Erde niemals etwas von ihnen verlangen würde, was sie ihr nicht geben konnten. Julia kannte sie. So etwas würde sie niemals tun.


  Eine der Kerzen auf dem Tisch begann, knisternd Funken zu sprühen. Dann schickte sie mit einem tiefen, gutturalen wuuf eine gewaltige Flamme bis halbwegs hinauf zur Decke und spuckte etwas Riesiges, Rotes aus, das stehend auf dem Tisch landete. Gummidgy hustete erstickt und stürzte zu Boden, als wäre sie erschossen worden– Julia hörte den dumpfen Schlag, als ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.


  In der plötzlichen Stille nahm der Gott eine triumphierende Pose an, die Arme weit ausgebreitet. So blieb er stehen. Er war ein Riese, vier Meter groß, geschmeidig und mit rotem Fell bedeckt. Er besaß die Gestalt eines Mannes und den Kopf eines Fuchses. Es war nicht die Madonna unter der Erde.


  Es war Reineke Fuchs. Sie waren reingelegt worden, und zwar gewaltig.


  »Scheiße!«


  Das war Aschmodais Stimme. Sie begriff schnell. Im selben Moment schlugen mit einem lauten Knall alle Fenster und die Tür gleichzeitig zu, als sei jemand in wilder Rage hinausgestürmt. Das Mondlicht erlosch, als wäre ein Schalter umgelegt worden.


  O Gott, o Gott, o Gott. Die Angst durchfuhr Julia wie ein plötzlicher Stromstoß, und sie zuckte am ganzen Körper zusammen. Sie hatten den Daumen rausgehalten und waren ins falsche Auto gestiegen. Sie waren betrogen worden, genau wie die Madonna in einer der alten Geschichten betrogen und in die Unterwelt geschickt worden war. Wenn die Madonna überhaupt existierte. Vielleicht gab es sie gar nicht. Vielleicht war das alles nur ein übler Scherz. Julia warf ihre Kerze nach dem Fuchs. Sie prallte von Seinem Bein ab und erlosch. Julia hatte sich Reineke Fuchs als verspielte, koboldhafte Gestalt vorgestellt, doch so war er nicht. Er war ein Monster, und sie waren mit Ihm eingeschlossen.


  Reineke sprang elegant vom Tisch wie ein Kirmesakrobat. Jetzt, nachdem Er sich bewegt hatte, konnte sich auch Julia wieder rühren. Angriffsmagie war nicht ihre Stärke, aber sie kannte sich mit Schutzschilden aus und hatte einige hammerharte Rückschleuder- und Bannzauber in petto. Nur für den Notfall begann Julia, Schutzzauber und Schutzschilde zwischen sich und dem Gott aufzutürmen, so dick, dass die Luft bernsteinfarben und dunstig wurde, getöntes Glas und Hitzeflimmern. Sie hörte, wie Pouncy neben ihr, immer noch ganz ruhig, einen Bann vorbereitete. Die Situation war nicht hoffnungslos. Es hat nicht funktioniert, also lasst uns das Arschloch loswerden, und dann nichts wie raus hier. Auf nach Griechenland.


  Doch sie hatten nur wenig Zeit. Reinekes Maul war mit spitzen Zähnen bewehrt. Das war typisch für diese Trickster: Nie waren sie wirklich komisch. Wenn Er auf sie zukäme, ja, sie auch nur ansehen würde, dachte Julia, würde sie jeglichen Zauber auf der Stelle seinlassen und losrennen, auch wenn sie nirgendwo hinkonnte. Zweimal geriet sie ins Stottern, ihre Stimme versagte, und sie musste den Zauber von vorn beginnen. Es musste von Anfang an Betrug gewesen sein. Das wurde ihr jetzt klar. Es hatte nie eine Madonna unter der Erde gegeben. Oder? Sie existierte nicht. Julia hätte heulen können vor Angst und Trauer.


  Der Fuchs blickte sich um und zählte Seine Beute. Falstaff– oh, Falstaff!– griff als Erster an. Er schlich sich von hinten an den Fuchs heran, sehr leichtfüßig für einen so schweren Mann. Er hatte seine Kerze in eine Art Flammenwerfer verwandelt und richtete diesen mit beiden Händen auf das Ungeheuer. Trotz seiner Größe wirkte er winzig neben einem wahren Riesen. Kaum schlug die Flamme hervor, als sich Reineke plötzlich umdrehte, Falstaff am Gewand packte, ihn mit einer Hand zu sich zog und ihn in die Armbeuge hob als wolle Er ihm eine Kopfnuss verpassen. Doch Er verpasste ihm keine Kopfnuss. Er drehte Falstaff den Hals um wie ein Bauer einem Huhn und ließ ihn zu Boden fallen.


  Er landete auf Gummidgy, die sich noch nicht wieder geregt hatte. Seine Beine zuckten wie unter Strom. Julia blieb die Luft weg. Ihr war, als müsse sie ersticken, und sie drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Am anderen Ende des Zimmers machten sich die andern bereits zu dritt am Schloss zu schaffen. Zusammen arbeiteten sie an einem Entriegelungszauber, Iris in der Mitte: mächtige Magie, sechshändig. Reineke kam jetzt so richtig in Fahrt. Er summte ein lustiges provenzalisches Liedchen, hob den großen Marmorsteinblock mit beiden Händen hoch und warf ihn auf sie. Zwei wurden davon zerquetscht. Der dritte– es war Fiberpunk, der Metamagier, der mit den vierdimensionalen Körpern– hielt eisern durch, nervenstark trotz der Bedrohung. Er übernahm die Arbeit von allen dreien, ohne einmal abzusetzen. Julia hatte ihn immer für einen Blender gehalten, weil er so viel Unsinn schwafelte, doch er hatte Mumm. Er ratterte eine wahnsinnig komplizierte reflexive Öffnungssequenz herunter wie nichts.


  Reineke fasste ihn mit Seinen beiden großen Händen um die Brust wie eine Puppe und warf ihn hinauf an die zehn Meter hohe Decke, als wolle Er ihn dort festkleben. Fiberpunk knallte mit voller Wucht dagegen, lebte aber wahrscheinlich noch, als sein Kopf im Sturz gegen die Tischkante prallte. Sein Schädel platzte auf wie eine reife Cantaloup-Melone, und blutige Gehirnmasse spritzte fächerförmig auf das glatte Parkett. Julia dachte an all die metamagischen Geheimnisse, die in diesem ordentlichen Gehirn verborgen gewesen waren, das nun so katastrophal und irreversibel in Unordnung gebracht worden war.


  Alles war vorbei. Alles zerstört. Julia war bereit zu sterben und hoffte nur, dass es nicht zu schmerzhaft sein würde. Reineke ging in die Hocke, tauchte Seine Hände in die blutige Masse und rieb sie sinnlich über Seine mit üppigem weichem Fuchsfell bedeckte Brust, die dadurch dunkel wurde. Es war nicht feststellbar, ob Er dabei grinste wie ein Verrückter oder ob Fuchsmäuler eben so aussahen.


  Zwei Minuten nach Erscheinen der Fuchsgottheit waren Pouncy, Aschmodai und Julia die letzten Überlebenden der Magier von Murs, der Crème de la Crème der Safehouse-Szene. Julia spürte plötzlich, wie ihre Füße vom Boden abhoben– das musste Pouncy gewesen sein, der versuchte, Zeit für sie zu gewinnen, indem er sie hinauf zur hohen Decke schweben ließ, doch Reineke kappte den Zauber, als sie sich kaum anderthalb Meter weit in der Luft befanden, und sie schlugen hart auf dem Boden auf. Reineke griff nach der Silberschüssel, goss das Regenwasser aus und warf die Schüssel wie einen Diskus nach Pouncy. Genau in dem Moment beendete Aschmodai etwas, woran sie seit dem Eintreffen des Gottes gearbeitet hatte, vielleicht einen Abwehrzauber in maximaler Stärke mit zusätzlichen Extras, den sie jetzt auf Reineke schleuderte. Er lenkte ihn tatsächlich ab.


  Er tat Ihm nicht weh, aber Er spürte ihn. Man sah es an Seinen spitzen Ohren, die ärgerlich zuckten. Die Schüssel traf Pouncy mit voller Wucht, aber nur seitlich. Sie zerschmetterte seine linke Hüfte und prallte seitlich ab. Pouncy stöhnte und klappte vornüber zusammen.


  »Halt!«, befahl Julia. »Hör auf!«


  Angst: Sie war aus Julia gewichen. Eine tote Frau hatte keine Angst. Auch die Magie war aus ihr gewichen. Sie würde jetzt mal ein paar klare Worte sagen, nichtmagische Worte. Sie würde ein paar Takte mit diesem Arschloch reden.


  »Du hast unser Opfer angenommen«, sprach sie. Sie schluckte. »Jetzt gib uns, wofür wir bezahlt haben!«


  Sie hatte das Gefühl, in zehntausend Metern Höhe atmen zu müssen. Der Fuchs blickte mit Seiner schmalen Schnauze zu ihr hinunter. Durch den Hundekopf und den Menschenkörper glich Er dem ägyptischen Gott Anubis.


  »Gib es uns!«, rief Julia. »Wir haben es verdient!«


  Aschmodai beobachtete sie von der anderen Seite des Raumes aus. Sie war wie erstarrt. Ihre übliche altkluge, intellektuelle Aschmo-Attitüde war von ihr abgefallen. Sie sah aus wie ein zehnjähriges Mädchen.


  Reineke bellte laut auf, bevor Er sprach.


  »Ein Opfer kann nicht genommen werden«, verkündete Er mit tiefer, sachlicher Stimme und kaum merklichem französischen Akzent. »Ein Opfer muss aus freien Stücken gegeben werden. Ich habe ihre Leben genommen. Sie haben sie mir nicht dargebracht.« Es schien, als könne Er so viel Unhöflichkeit kaum fassen. »Ich musste sie mir nehmen!«


  Pouncy hatte sich zu einer sitzenden Position hochgeschoben und lehnte an der Wand. Er musste grausame Schmerzen leiden. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Nimm mein Leben. Ich biete es dir dar. Nimm es«, sagte er.


  Reineke legte den Kopf schief. Der Phantastische Mr.Fox. Er spielte mit Seinen Schnauzhaaren.


  »Du stirbst sowieso. Gleich wirst du tot sein. Das erkenne ich nicht an.«


  »Du kannst mein Leben haben«, sagte Julia. »Ich schenke es dir. Wenn du die anderen verschonst.«


  Reineke putzte sich, leckte Blut und Hirnmasse von Seiner Pfotenhand.


  »Ist euch eigentlich klar, was ihr hier getan habt?«, fragte er. »Ich bin nur die Vorhut. Wenn ihr einen Gott anruft, hören alle anderen Götter es auch. Wusstet ihr das nicht? Seit zweitausend Jahren haben die Menschen die Götter nicht mehr heraufbeschworen. Die alten Götter müssen den Ruf auch gehört haben. Es ist besser für euch, tot zu sein, wenn sie zurückkehren. Ihr werdet euch wünschen, nie gelebt zu haben, wenn die alten Götter wieder erscheinen.«


  »Nimm mich!«, stöhnte Pouncy. Er schnappte nach Luft, als etwas in ihm nachgab, und stieß die übrigen Worte flüsternd hervor. »Nimm mich. Ich schenke dir mein Leben.«


  »Du stirbst sowieso«, wiederholte Reineke verächtlich.


  Er schwieg. Pouncy sagte nichts.


  »Er ist gestorben«, verkündete Reineke.


  Der Fuchsgott wandte sich Julia zu und betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ein echter Fuchs hat wahrscheinlich gar keine, dachte Julia zusammenhanglos.


  »Ich nehme dein Angebot an«, sagte Er. »Ich lasse die andere am Leben, wenn du dich mir hingibst. Und ich werde sogar noch mehr tun. Ich werde dir geben, was du verlangt hast, wofür ihr mich heraufbeschworen habt.«


  »Wir haben dich nicht heraufbeschworen«, erwiderte Aschmodai kläglich. »Wir haben die Madonna heraufbeschworen.« Dann biss sie sich auf die Lippe und schwieg.


  Reineke beäugte Julia kritisch, und dann holte Er sie sich. Er durchbrach ihre Schutzschilde, als wären sie nicht vorhanden. Julia machte sich bereit zu sterben– sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und bot Ihm ihre Kehle dar, damit Er sie durchbeißen konnte. Doch das tat Er nicht. Er packte sie mit Seinen haarigen Händen, zerrte sie quer durch den Raum und drückte ihren Oberkörper mit Gewalt vornüber auf den Tisch. Julia begriff nicht, was er vorhatte, doch dann dämmerte es ihr, und sie verfluchte ihre Erkenntnis.


  Sie wehrte sich gegen Ihn, doch Er hielt sie mit einer schweren Hand mühelos fest. Sie riss an Seinen Fingern, doch sie waren wie aus Stein. Julia hatte sich dargeboten, doch nicht auf diese Weise. Lieber hätte sie sich von Ihm töten lassen. Es tat weh, als Er ihr das Gewand herunterriss. Der Stoff brannte auf ihrer Haut. Sie verrenkte sich, um zu sehen, was hinter ihr vorging, und sie sah– nein, nein, sie sah das nicht, sie sah nichts– die Hand des Gottes lässig zwischen Seine Beine greifen, während Er sich hinter ihr in Position stellte. Mit einem geübten Tritt spreizte Er ihre Beine. Das war nicht Sein erstes Rodeo.


  Dann drängte Er in sie hinein. Julia hatte sich gefragt, was passieren würde, wenn Er zu groß wäre, ob Er sie aufreißen und ausgeweidet und zappelnd wie einen Fisch zurücklassen würde. Sie kämpfte gegen Ihn. Doch dann legte sie erschöpft die heiße Stirn auf den Unterarm, wie es Vergewaltigungsopfer in ihrer Vorstellung seit Anbeginn der Zeiten taten. Man hörte nichts als ihr raues Keuchen.


  Es dauerte lange. Julia wurde weder ohnmächtig, noch verlor sie das Zeitbewusstsein. Ihrem Gefühl nach dauerte es sieben bis zehn Minuten, bis der Gott mit ihrer Vergewaltigung fertig war, und sie durchlebte jede einzelne qualvolle Sekunde. Aus ihrer Perspektive konnte sie Falstaffs dicke Beine auf dem Fußboden sehen, die über Gummidgys langen, braunen lagen, und sie konnte erkennen, wo die beiden an der Tür gestorben waren, weil große Blutlachen unter dem Stein hervorgeflossen waren und sich zu einer Pfütze vereinigt hatten.


  Besser ich als Aschmo, dachte Julia. Sie vermied es, Aschmodai anzublicken, aber sie hörte sie laut weinen. Sie klang wie das kleine Mädchen, das sie im Grunde genommen noch war, ein kleines Mädchen, das sich verirrt hatte. Wo war ihr Zuhause? Wer waren ihre Eltern? Julia wusste es nicht. Auch ihr flossen heiße Tränen über die Wangen, benetzten ihren Arm und nässten das braune Holz.


  Die einzigen anderen Geräusche stammten von Reineke Fuchs, dem Trickster-Gott, der leise und heiser hinter ihr grunzte. An einem Punkt sandten ihr verräterische Nervenenden Erregungssignale, doch ihr Gehirn verbrannte diese Nerven mit einem neurochemischen Stromstoß, so dass sie für immer gefühllos wurden.


  Bevor Er mit Julia fertig war, krümmte sich Aschmodai und übergab sich, platsch, auf den Fußboden. Dann rannte sie los und rutschte dabei erst im Erbrochenen dann in Blut aus. Als sie die Tür erreichte, öffnete sie sich ihr von selbst. Ganz langsam schloss sie sich wieder. Durch die Öffnung und durch ein Fenster im Flur erhaschte Julia einen Blick auf die unschuldige grünschwarze Welt draußen, unerreichbar weit entfernt.


  Der Fuchsgott bellte laut, als Er kam. Julia spürte es. Das Furchtbare, Unaussprechliche, was sie niemals jemandem erzählen, ja, nicht einmal sich selbst eingestehen würde, war, dass es sich wundervoll anfühlte. Nicht sexuell gesehen– o nein! Doch es erfüllte sie mit Macht. Das Gefühl durchströmte jeden Teil von ihr, ihren Rumpf hinauf, die Beine hinunter, in die Arme hinaus. Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und kämpfte mit aller Kraft dagegen an, doch es erreichte sogar ihr Gehirn und erleuchtete sie von innen mit göttlicher Energie. Sie öffnete die Augen und beobachtete, wie die Ströme ihre Hände erfüllten. Als sie ihre Fingerspitzen erreichten, leuchteten ihre Fingernägel.


  Und dann nahm Er ihr etwas. Als Er Seinen Penis aus ihr herauszog, kam etwas mit. Es war, als hätte sich Sein Glied in etwas verfangen– einem transparenten Film, so fühlte es sich an, etwas aus Julias Innerem mit derselben Gestalt wie sie. Es war etwas Unsichtbares, das immer bei ihr gewesen war, und Reineke riss es heraus. Sie wusste nicht, was es war, aber sie fühlte es hinausgleiten und erschauerte. Ohne es war sie eine andere, ein anderes Wesen als zuvor. Reineke hatte ihr Macht geschenkt und als Bezahlung etwas genommen, für das sie lieber gestorben wäre, als es herzugeben. Aber sie hatte keine Wahl gehabt.


  Endlich, vielleicht zehn Minuten später, hob sie den Kopf. Der Mond stand wieder am Himmel, wo er hingehörte, als sei er schuldlos und habe keinen Anteil an alldem. Er war jetzt nur noch ein gewöhnlicher Mond, ein steriler Felsen, eiskalt und im Vakuum erstickt.


  Julia richtete sich auf und drehte sich um. Sie sah Pouncy an. Er saß immer noch an die Wand gelehnt da, die stahlgrauen Augen geöffnet, aber ganz offensichtlich tot. Vielleicht war er jetzt im Himmel. Julia wusste, dass sie etwas empfinden sollte, aber sie fühlte nichts, und schon das an sich war erschreckend. Sie ging zur Tür und trat hinaus. Ihre nackten Füße platschten durch kühles Blut. Sie blickte nicht zurück. Alle Lichter waren erloschen. Der alte Hof war leer. Keiner zu Hause.


  Ohne zu denken oder zu fühlen, da es nichts mehr zu denken oder zu fühlen gab außer der ekligen Klebrigkeit des Blutes und Gott weiß was auf ihren Füßen und zwischen ihren Zehen, trat sie hinaus auf den Rasen. Etwas Grauenvolles ist geschehen, dachte sie, ohne Gefühle mit diesen Worten zu verbinden. Die Opfertiere waren alle verschwunden, außer den beiden Schafen, die ihren Blick mieden. Seltsamerweise ging die Sonne auf. Sie mussten die ganze Nacht in der Bibliothek verbracht haben. Julia rieb die Füße im kalten Tau, bückte sich, tauchte ihre Hände hinein und rieb sich damit über das Gesicht.


  Dann stieß sie ein Wort aus, das sie nie zuvor gehört hatte und flog, nackt und blutig wie ein neugeborenes Baby, in den Sonnenaufgang.


  Kapitel 26


  Die anderen hatten bis zum Morgengrauen am Strand ausgeharrt und darauf gewartet, dass Quentin und Julia aus der Unterwelt zurückkehrten. Schließlich hatten sie erschöpft und durchgefroren aufgegeben und waren an Bord der Muntjak zurückgekehrt, um sich in ihren Kojen aufzuwärmen und auszuschlafen. Als sie einige Stunden später erwachten, stellten sie überglücklich fest, dass Quentin und Julia an Deck auf sie warteten.


  Allerdings bot sich ihnen ein seltsamer Anblick. Julia stand ihnen in verwandelter Gestalt gegenüber, in neuer Schönheit und Macht. Sie strahlte Frieden und Kraft aus. Quentin war zwar nicht verwandelt, verhielt sich aber ebenfalls merkwürdig: Er kniete auf allen vieren an Deck und starrte die Holzplanken an.


  Sie waren höher und höher geflogen, bis Quentin allmählich spürte, dass das Gefühl der Schwerelosigkeit dem des Sinkens gewichen war. Sie schwebten hinunter durch klebrig-feuchte Wolken, und endlich sah er einen kleinen Holzsplitter unten auf dem Meer. Es war die Muntjak. Das Wasser rings um sie glitzerte im Morgenlicht. Die Göttin setzte sie auf dem Deck ab, küsste Julia auf die Wange und verschwand.


  Quentin stellte fest, dass er nicht allein stehen konnte, oder besser: Er hätte es gekonnt, wollte aber nicht. Er ging auf alle viere und legte den Schlüssel vor sich hin. Er betrachtete das solide Holz, aus dem die Planken der Muntjak geschnitten waren, ja, er sah sie sich ganz genau an: Nach einer Nacht in der Hölle erschien ihm hier oben alles unglaublich real, lebendig und detailreich. Die Farben leuchteten, sogar Grau, Braun, Schwarz und die anderen undefinierbaren Zwischentöne, die er normalerweise übergangen und ignoriert hätte. Er verfolgte die Linien, Maserungen und Querstreifen des Holzes, gezeichnet und arrangiert mit beiläufiger Präzision, dunkel und hell, ordentlich und chaotisch, alles durch kleine Splitter an den Rändern der Planken verbunden, Fasern, welche Stück für Stück von achtlosen Füßen hervorgescharrt und in verschiedene Winkel getreten worden waren.


  Quentin war sich bewusst, dass er bizarr und wie unter Drogen wirkte, aber es war ihm egal. In diesem Moment hätte er auf ewig das Holz anstarren können. Nur das: das gute, zähe, edle Holz. Von nun an, so nahm er sich vor, würde er alles auf diese Weise genießen, bis ins kleinste Atom, so wie Benedikt es genossen hätte, wenn er aus der Unterwelt wieder mit hinauf hätte kommen können. Er, Alice und all die anderen. Mehr konnte er nicht für die Verstorbenen tun. Erde oder Fillory, war das überhaupt wichtig? Worin lag das große Rätsel? Überall, wohin man schaute, gab es einen so großen Reichtum, dass man ihn niemals erschöpfen konnte. Gut möglich, dass alles nur ein Spiel war, das am Ende wertlos auf dem Müll landete, aber solange man hier war, war es echt.


  Quentin presste die Stirn auf das Deck, heftig, wie ein bußfertiger Pilger. Er spürte das Schlagen der Wellen, das vom Holz übertragen wurde wie ein Herzschlag, und die Wärme der Sonne. Er roch den säuerlichen Salzgeruch des Meeres und hörte die zögerlichen Schritte erstaunter Leute, die sich um ihn scharten, unsicher, was sie mit ihm anfangen sollten. Quentin hörte auch all die anderen, undefinierbaren Geräusche, die die Realität unverdrossen produzierte, das Quietschen, Schaben, Klopfen, Dröhnen und so weiter, endlos.


  Er atmete tief durch und setzte sich auf. Nach der Wärme der göttlichen Arme zitterte er in der frischen Morgenluft. Doch sogar die Kälte erfreute ihn. Das ist das Leben, wiederholte er unablässig im Inneren. Gestorben sein, lebendig sein. Das eine ist der Tod, das hier ist das Leben. Jetzt kenne ich den Unterschied.


  Dann wurde er auf die Beine gestellt und unter Deck geführt. Er war sich ziemlich sicher, dass er alleine hätte laufen können, aber er ließ sich tragen– sie schienen es gerne tun zu wollen, also warum sollte er sie daran hindern? Dann lag er seitlich auf der Matratze. Er war todmüde, wehrte sich aber dagegen, die Augen zu schließen, weil so viel um ihn herum passierte.


  Einige Zeit später merkte er, wie sich jemand zu ihm auf die Koje setzte. Julia.


  »Danke, Julia«, sagte Quentin nach einer Weile. Seine Lippen und seine Zunge fühlten sich dick und taub an. »Du hast mich gerettet. Du hast alles gerettet. Ich danke dir.«


  »Die Göttin hat uns gerettet.«


  »Auch Ihr bin ich dankbar.«


  »Ich werde es Ihr sagen.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Ich fühle mich vollendet«, sagte sie nur. »Ich fühle mich endlich vollkommen. Meine Entwicklung ist abgeschlossen.«


  »Oh«, sagte er und musste lachen, weil seine Reaktion so dämlich klang. »Ich bin einfach nur froh, dass es dir gutgeht. Geht es dir gut?«


  »Ich war so lange in einem Zwischenstadium gefangen«, sagte Julia, anstatt seine Frage zu beantworten. »Ich konnte nicht mehr zurück, obwohl ich es lange Zeit wollte. Lange Zeit. Ich wollte wieder so werden, wie ich vor den ganzen Ereignissen gewesen war, nämlich menschlich. Doch ich konnte nicht zurück, kam andererseits aber auch nicht weiter. In der Unterwelt ist mir dann plötzlich endgültig klargeworden, dass es kein Zurück mehr gibt. Ich habe mich fallenlassen, und da ist es passiert.«


  Quentin fehlten die Worte. Was sollte man zu einem frischgebackenen übernatürlichen Geschöpf sagen? Am liebsten hätte er sie einfach nur angesehen. Noch nie zuvor war er einem Geist so nahe gewesen.


  »Du hast gesagt, du wärst eine Dryade.«


  »Ja, das bin ich. Wir sind die Töchter der Göttin. Das macht mich zu einer Halbgöttin«, fügte sie erklärend hinzu. »Natürlich bin ich nicht wirklich ihre Tochter, sondern im rein spirituellen Sinne.«


  Julia war dem Wesen nach noch sie selbst, aber ihre Wut und das Gefühl, in einem wichtigen Punkt uneins mit dem Rest der Welt zu sein, waren verschwunden. Sie sprach sogar wieder wie früher.


  »Du sorgst also für die Bäume?«


  »Ja, wir sorgen für die Bäume, und die Göttin sorgt für uns. Zu mir gehört ein besonderer Baum, den ich aber noch nicht kenne. Ich kann ihn aber aus meinem Gefühl heraus finden und gehe zu ihm, sobald wir unsere Aufgabe beendet haben.« Sie lachte. Es war gut, zu wissen, dass sie das noch konnte. »Ich weiß so viel über Eichen, dass ich dich mit meinem Wissen zu Tode langweilen könnte.


  Weißt du, dass ich beinahe meinen Glauben an die Göttin verloren hätte? Doch ich wusste, dass ich eine Entwicklung durchmachen musste. Ich musste aus dem, was mir geschenkt worden war, etwas machen und es dazu benutzen, zu der zu werden, die ich sein wollte. Ich wollte so werden, wie ich jetzt bin. Und die Göttin ist gekommen, als ich sie gerufen habe.


  Ich fühle mich so voller Kraft, Quentin! Es ist, als trüge ich eine Sonne in mir oder einen Stern, der für immer brennt.«


  »Bedeutet das, dass du unsterblich bist?«


  »Ich weiß es nicht.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »In gewisser Weise bin ich bereits gestorben. Julia ist tot, Quentin. Ich lebe, vielleicht sogar ewig, aber das Mädchen, das ich einmal war, ist tot.«


  Als Quentin so dicht neben Julia saß, erkannte er, wie nichtmenschlich sie jetzt war. Ihr Fleisch glich blassem Holz. Die junge Frau, die er auf der Highschool gekannt hatte, mit den Sommersprossen und der Oboe, war für immer verschwunden– sie war im Laufe der Entwicklung dieses Wesens zerstört und fortgeschafft worden. Julia würde nie wieder sterblich sein. Die Julia neben ihm auf seinem Bett war wie ein wunderschönes Denkmal für das Mädchen, das sie einst gewesen war.


  Doch wenigstens stand diese Julia über alldem. Sie war raus aus dem Spiel des Lebens und Sterbens, in dem er und alle anderen gefangen waren. Sie war anders. Sie bestand nicht mehr aus unvollkommenem, gebrechlichem Fleisch und Blut. Sie war magisch.


  »Es gibt da einiges, was du wissen solltest«, sagte sie. »Ich kann dir jetzt erklären, wie das alles begonnen hat. Warum ich mich verwandelt habe und warum die Götter zurückgekehrt sind.«


  »Wirklich?« Quentin stützte sich auf einem Ellbogen auf. »Das weißt du?«


  »Ja, ich weiß es«, antwortete sie. »Ich werde dir alles erzählen.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Es ist keine schöne Geschichte.«


  »Ich bin bereit.«


  »Ich weiß, dass du das glaubst. Aber die Geschichte ist trauriger, als du denkst.«


  


  Sie stießen auf keine weiteren Inseln. Sie hatten alles hinter sich gelassen. Die Muntjak pflügte durch eine ruhige, leere See, Tag für Tag, weiter und weiter nach Osten. Die Sonne ging vor ihnen auf, zog über sie hinweg und verlosch wieder im Wasser hinter ihnen. Morgens war sie deutlich größer– fast konnten sie das dumpfe Grollen ihrer Flammen hören, wie einen fernen Hochofen.


  Nach einer Woche legte sich der Wind, aber der Himmel war klar. Nachmittags und abends hisste Admiral Lacker das Lichtsegel, und sie wurden mit der Kraft eines Sturms aus Sonnenlicht vorangetrieben. Als Quentin den Weißen Hirsch über das Westliche Meer gejagt hatte, war er weit westlich von Fillory gewesen, doch der Ferne Osten war völlig anders, eher wie eine Polarregion. Die Sonne schien hier grell, aber die Luft wurde immer kälter. Sogar morgens, wenn die Sonne gefährlich nahe schien, als könne sie den Mast in Brand setzen, kondensierte der Atem der Reisenden zu Wölkchen. Der Himmel erstrahlte in tiefem, lebhaftem Blau. Quentin hatte das Gefühl, hinauffallen zu können, wenn er nicht aufpasste.


  Das Meer war von einem eisigen Aquamarin, und die Muntjak glitt beinahe reibungslos hindurch, fast ohne das Wasser zu kräuseln. Es war anders als normales Meerwasser– seidiger und weniger dicht, fast ohne Oberflächenspannung, mehr wie Waschbenzin. Nur eine Fischart lebte darin, langgestreckte, silbrige Geschosse, die in diamantenförmigen Schwärmen hindurchflitzten und -huschten. Die Mannschaft fing ein paar, aber sie schienen nicht essbar zu sein. Sie hatten riesige Augen und keine Mäuler und ihr hellweißes Fleisch roch nach Ammoniak.


  Die Welt um sie fühlte sich allmählich dünn an. Quentin konnte es nicht recht benennen, aber es war, als würde das Material der Realität selbst durchscheinend und empfindlich, stramm über ihr Gestell gespannt. Man konnte die Kälte der äußeren Dunkelheit durch es hindurch spüren. Sie alle ertappten sich dabei, wie sie sich langsam und vorsichtig bewegten, als könnten sie aus Versehen mit einem Fuß durch den Stoff der Raumzeit treten.


  Das Meer wurde flacher. Durch das glasige Wasser sah man den Grund, und jeden Morgen, wenn Quentin nachschaute, war er ein Stück näher gekommen. Ozeanographisch gesehen ein interessantes Phänomen, aber sie stellte es eher vor ein Problem. Die Muntjak war zwar kein großes Schiff, hatte aber immerhin an die sechs Meter Tiefgang, und wenn das so weiterging, würden sie auf Grund laufen, lange bevor sie ihr unbekanntes Ziel erreicht hatten.


  »Vielleicht hat Fillory gar kein Ende«, spekulierte Quentin eines Abends, als sie beim Essen saßen, das in immer kleineren, unappetitlicheren Portionen auf den Tisch kam.


  »Wie, meinst du, es ist unendlich?«, fragte Josh. »Oder eine Kugel, wie die Erde? O nein, hoffentlich nicht! Was, wenn wir wieder in Whitespire herauskommen? O Mann, wäre ich sauer, wenn wir lediglich die Nordwest-Passage oder was weiß ich entdeckt hätten.«


  Er leckte sich das Salz eines Crackers von den Fingern. Ihn schien die Situation als Einzigen nicht besonders zu beunruhigen.


  »Ich dachte eher an ein Möbiusband, also eine Fläche ohne Kante.«


  »Ich glaube, du meinst eine Klein’sche Flasche«, korrigierte Poppy. »Ein Möbiusband hat durchaus Kanten. Jedenfalls eine.«


  »Er meint eine Klein’sche Flasche«, erklärte Julia.


  Wie gut, wenn man eine Halbgöttin als Streitschlichterin in der Runde hatte. Julia aß nicht mehr, setzte sich aber zum Abendessen immer noch zu ihnen.


  »Ist es eine Klein’sche Flasche? Weißt du das genau?«


  Julia schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, nicht.«


  »Du bist also nicht allwissend?«, fragte Eliot. »Ich will dich damit nicht kränken. Aber du bist dir wirklich nicht sicher?«


  »Nein«, erwiderte Julia. »Aber ich weiß, dass diese Welt ein Ende hat.«


  Am nächsten Morgen wurden alle früh geweckt, weil die Muntjak auf Grund lief.


  Es ruckte nicht so heftig, als seien sie gegen eine Wand gefahren, sondern es war eher ein fernes Schabegeräusch, erst leise, dann lauter, ein Knirschen wie Knochen auf Knochen, das sich über das gesamte Schiff verbreitete, einschließlich der Menschen, die langsam, aber unaufhaltsam, gegen die nächste Vorderwand rutschten, als das Schiff ganz zum Stillstand kam. Anschließend trat vollkommene Stille ein.


  Alle strömten in Hemd und Schlafanzug an Deck, um zu sehen, was passiert war.


  Die Stille war unheimlich. Das Meer lag still und glasig da wie frisch lackiert. Kein Lüftchen wehte. Ein Fisch sprang ein paar hundert Meter entfernt aus dem Wasser, und sie hörten das Platschen so deutlich, als ertöne es unmittelbar neben ihnen. Die Segel hingen schlaff herunter. Die geringste Bewegung auf dem Schiff ließ kleine Wellen in allen Richtungen gen Horizont laufen.


  »Scheiße«, sagte Eliot. »Und was machen wir jetzt?«


  Unwillkürlich dachte Quentin, wahrscheinlich nicht als Einziger, daran, dass sie schon lange mehr als die Hälfte ihrer Vorräte aufgezehrt hatten. Wenn sie nicht weiterfahren konnten, würden sie auf dem Heimweg sterben. Oder hier, an Ort und Stelle, gestrandet in einer Wasserwüste.


  »Ich werde mit dem Schiff reden«, sagte Julia.


  Wie zu der Zeit, als sie noch menschlich gewesen war, meinte Julia das, was sie sagte, stets absolut wörtlich. Sie stieg hinunter in den Frachtraum zum Herzen des Schiffes, wo sich das Uhrwerk befand, kniete nieder und fing an zu flüstern, hin und wieder innehaltend, um zu lauschen. Es war keine lange Konversation. Nach vier oder fünf Minuten tätschelte sie den dicken Fuß des Mastes und stand auf.


  »Es ist arrangiert.«


  Was genau arrangiert war oder wie, wurde nicht unmittelbar deutlich, aber schon bald darauf. Das Schiff löste sich vom Grund und nahm wieder Fahrt auf, als sei nichts geschehen. Die Ursache erfuhr Quentin erst, als er zufällig vom Heck aus ins Wasser schaute. Große alte Planken, Balken und diverse andere Holzteile schaukelten und kreiselten im Kielwasser hinter ihnen. Die Muntjak verkleinerte sich, baute sich vom Kiel aus um und ließ das überschüssige Holz auf ihrer Fahrt zurück. Sie gab für sie ihren Körper auf.


  Quentins Augen brannten. Was für eine Art Wesen war die Muntjak? Hatte sie Gefühle, oder war sie eine Art Mechanismus, eine künstliche Intelligenz aus Tauen und Holz? Wie auch immer– ihn erfasste eine Welle der Dankbarkeit und Betroffenheit. Sie hatten schon so viel von ihr verlangt!


  »Danke, altes Mädchen«, sagte er, nur für den Fall, dass sie oder es ihn hören konnte. Er tätschelte die verwitterte Reling. »Du hast uns noch einmal gerettet.«


  Je flacher das Meer wurde, desto mehr musste sich die Muntjak verändern. Quentin bat die Crew, das Faultier heraufzuholen, das sich an eine Rahe hängen ließ und an der frischen Luft gähnte und blinzelte. Sie leerten die Kajüten und den Frachtraum und stapelten alles rings um sich auf Deck.


  Es krachte und stöhnte unter ihnen in den Eingeweiden des Schiffes. Quentin beobachtete, wie das hohe, stolze Heck der Muntjak versank, dann der Bugspriet und das ganze Vorschiff. Gegen vier Uhr nachmittags kippte der Besanmast mit lautem Platschen ins Wasser und verlor sich achtern. Der Fockmast folgte am Abend. In dieser Nacht schliefen sie an Deck, vor Kälte zitternd unter ihren Decken.


  Als sie am Morgen erwachten, war das Meer so flach, dass sie darin waten konnten, und die Muntjak hatte sich in ein einmastiges Floß verwandelt. Der Rumpf war ganz verschwunden, und nur noch das Deck war übrig. Der Ozean reflektierte den wolkenlosen Morgenhimmel und bildete eine endlose, rauchig-rosafarbene Ebene. Als die kochende Sonne am Horizont aufstieg, war sie riesig– man konnte ihre Corona um ihr unerträglich helles Gesicht züngeln sehen.


  Gegen Mittag liefen sie erneut auf Grund– die Vorderkante des Floßes grub sich knirschend in den Sandboden. Das war’s– die Muntjak würde nicht mehr weiterfahren. Sie hatte nichts mehr herzugeben.


  Doch inzwischen konnten sie erkennen, dass ihre Reise tatsächlich ein Ziel hatte. Eine flache, dunkle Linie zog sich in der Ferne quer über den ganzen Horizont. Wie weit sie entfernt war, konnte man unmöglich schätzen.


  »Sieht so aus, als müssten wir zu Fuß weiter«, stellte Quentin fest.


  Einer nach dem anderen schwangen sich Quentin, Eliot, Josh, Julia und Poppy ins Wasser. Es war kalt, aber flach, nicht einmal knietief.


  Sie waren bereits ein Stück unterwegs, als sie noch ein Platschen hinter sich hörten. Schramme war über die Reling geklettert; offenbar betrachtete er seine Aufgabe als Leibwächter noch nicht als erledigt. Auf dem Rücken trug er Abigail, das Faultier. Sie hatte ihre langen Arme wie einen Fellschal um seinen Hals geschlungen und ihre Klauen vor seiner Brust verschränkt.


  Die Einsamkeit der Szenerie war beispiellos. Nach einer Stunde war das Floß hinter ihnen nicht mehr zu sehen, und das einzige Geräusch stammte von ihren schlurfenden Schritten. Ab und zu näherten sich maullose Fische und stupsten harmlos gegen ihre Knöchel. Das dünne Wasser war einfacher zu durchschreiten, als normales Meerwasser es gewesen wäre, weil es weniger Widerstand bot. Julia spazierte über die Oberfläche, wie es sich für eine Halbgöttin gehörte. Niemand sagte etwas, nicht einmal Abigail, die sonst nie um Worte verlegen war. Der Ozean erstreckte sich glatt wie Glas bis zum Horizont.


  Die Sonne schien ihnen heiß auf den Scheitel. Nach einer Weile gab Quentin es auf, fortwährend auf den Horizont zu starren, und blickte nur noch hinunter auf seine vertrauten schwarzen Stiefel, die sich Schritt für Schritt fortbewegten. Jeder dieser Schritte brachte sie näher ans Ende der Geschichte. Sie würden die Gefahr abwenden. Zwar konnte immer noch etwas schiefgehen, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was es hätte sein können. Dass sie vorankamen, erkannte Quentin am flacher werdenden Wasser. Es sank von den Waden hinunter zu den Knöcheln, bis es nur noch ein dünner Film unter ihren Sohlen war. Die Sonne stand tief am Himmel hinter ihnen. Weit zu ihrer Rechten war ein einziger Abendstern aufgegangen, dessen Zwilling unter ihm im Wasser schimmerte.


  »Wir müssen uns beeilen!«, mahnte Julia. »Ich spüre, wie die Magie schwindet!«


  Zu diesem Zeitpunkt konnten sie die Mauer vor ihnen deutlich erkennen. Sie war ungefähr drei Meter hoch und bestand aus alten, flachen Backsteinen– es schienen die gleichen Backsteine zu sein wie die, die in der Mauer der Hölle verbaut worden waren. Vermutlich hatten die gleichen Baumeister daran gearbeitet. Die Mauer überragte einen schmalen, gräulichen Strand, der sich nach links und rechts erstreckte, bis er in der Ferne verschwand. In die Mauer war eine riesige, alte Holztür eingelassen, ausgeblichen und verwittert durch Zeit und Wetter. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass die Tür sieben verschieden große Schlüssellöcher hatte.


  Rechts und links neben der Tür standen zwei einfache Holzstühle, wie man sie draußen auf die Veranda stellt, weil sie zu schäbig fürs Esszimmer geworden sind, aber noch stabil und zu gut zum Wegwerfen. Sie passten nicht zusammen; einer von ihnen hatte eine Korbsitzfläche. Auf den Stühlen saßen ein Mann und eine Frau. Der Mann war groß, dünn, um die fünfzig und hatte ein strenges, schmales Gesicht. Er trug einen schwarzen Frack mit Schößen. Damit glich er ein wenig Abraham Lincoln auf dem Weg ins Theater.


  Die Frau war ungefähr zehn Jahre jünger, blass und schön. Als sie den Strand betraten, hob sie die Hand zum Gruß. Es war Elaine, die Zöllnerin von der Außeninsel. Sie wirkte wesentlich ernster als bei ihrer letzten Begegnung. Auf ihrem Schoß saß der Sehende Hase. Sie liebkoste ihn.


  Sie stand auf, und der Hase sprang herunter und verschwand hakenschlagend den Strand entlang. Quentin sah ihm nach. Er erinnerte ihn an die kleine Eleanor und ihre geflügelten Kaninchen. Er fragte sich, wo sie war und wer auf sie aufpasste. Er nahm sich vor, danach zu fragen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hatten.


  »Guten Abend«, begrüßte sie Elaine. »Eure Majestät, Eure Hoheiten. Guten Abend, alle miteinander. Ich bin die Zöllnerin und für die Grenzen Fillorys verantwortlich. Alle Grenzen«, fügte sie hinzu, ausdrücklich an Quentin gewandt. »Wie ich hörte, haben Sie meinen Vater kennengelernt? Ich hoffe, er hat Ihnen nicht allzu große Unannehmlichkeiten verursacht.«


  Ihr Vater? Aha. Noch mehr Märchenstoff. Das passte ja alles nahtlos zusammen.


  »Potzblitz, es wird höchste Zeit!«, sagte der Mann. »Die Götter haben ihr Werk fast vollendet. Die Magie ist beinahe verschwunden, und ohne sie faltet sich Fillory zusammen wie eine Schachtel, mit uns allen als Inhalt. Haben Sie die Schlüssel?«


  Quentin sah Eliot an.


  »Übernimm du das«, sagte der Oberkönig. »Es war von Anfang an dein Abenteuer.«


  Eliot hielt Quentin den Ring mit den sieben Schlüsseln hin, und Quentin nahm ihn und ging hinüber zu der großen Holztür. Er straffte den Rücken und zog den Bauch ein. Das ist der große Moment, dachte er. Das ist mein Triumph. Meine Legende wird für immer lebendig bleiben. Nicht darin vorkommen wird vermutlich, wie trostlos dieser dämmrige Strand war, typisch für Strände am frühen Abend, wenn der Spaß vorbei ist. Zeit, den Sand von den Füßen zu klopfen, sich mit der ganzen Familie in den Kombi zu quetschen und heimzufahren.


  »Vom Kleinsten zum Größten«, ordnete der Mann im Frack an, streng, aber nicht unfreundlich. »Bitte schön. Lassen Sie sie anschließend im Schloss stecken.«


  Quentin nahm die Schlüssel einen nach dem anderen vom Ring. Der erste, winzige Schlüssel ließ sich leicht drehen– man spürte, wie er einrastete und einen Mechanismus feiner, gutgeölter Zahnrädchen in Gang setzte, die ineinandergriffen und sich innerhalb der Tür drehten. Doch jeder folgende Schlüssel bot mehr Widerstand. Das vierte Schloss lag so weit oben, dass Quentin sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um den Schlüssel zu drehen. Den sechsten konnte er kaum bewegen, und als es ihm endlich gelang, mit zurückgebogenen Fingern, die Knöchel weiß vor Anstrengung, leuchtete im Inneren des Schlosses ein Blitz auf und Funken sprangen heraus, die ihm das Handgelenk versengten.


  Der letzte Schlüssel ließ sich überhaupt nicht drehen, und schließlich musste Quentin Schramme um sein Schwert bitten, das er durch den Metallring am Ende steckte und als Hebel benutzte. Sogar der Mann im feinen Frack musste von seinem Stuhl aufstehen und ihm helfen.


  Als das Schloss endlich nachgab und sich in Bewegung setzte, war es, als hätte Quentin einen Schlüssel in die Achse des Universums gesteckt und drehe daran. Gemeinsam wandten der Mann und Quentin ihre gesamte Kraft auf. Quentin presste dabei sein Gesicht an die Schulter des Mannes. Der Frack roch leicht nach Mottenkugeln. Als sich der Schlüssel bewegte, drehten sich die Sterne über ihnen. Der ganze Kosmos rotierte um sie herum, oder vielleicht war es auch nur Fillory, oder vielleicht bestand auch gar kein Unterschied. Der Nachthimmel zog über ihnen vorbei, bis der Tageshimmel an seine Stelle rückte. Sie drehten immer weiter, und der Tag versank wieder hinter dem Horizont, und die Sterne zogen herauf.


  Der Kreis war vollendet. Sie waren zurück zum Ausgangspunkt gelangt. Ein lautes Klicken ertönte, das scheinbar endlos von der Außenmauer der Welt widerhallte, wie bei einem Banktresor, der sich in einer Kathedrale öffnet. Langsam schwang die Tür nach innen auf. Hinter ihr lag leerer Raum, schwarzer Himmel, Sterne. Unwillkürlich wich Quentin einen Schritt zurück. Alle, die am Strand versammelt waren, sogar Schramme, sogar das Faultier, stießen auf einmal den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatten.


  »Nun«, sagte Elaine zittrig. Ihr Gesicht war gerötet, und sie lachte sogar ein wenig. »Ich muss zugeben, dass ich nicht sicher war, ob es klappen würde.«


  »Hat es denn geklappt?«, fragte Quentin und sah sich nach Zeichen für Veränderungen um. »Ich kann nichts erkennen.«


  »Es hat geklappt.«


  »Es hat geklappt«, bestätigte Julia.


  Jemand schloss Quentin von hinten fest in die Arme. Es war Josh. Gemeinsam fielen sie in den kalten Sand, Josh auf Quentin.


  »Mann!«, rief Josh. »Wahnsinn! Wir haben gerade die Magie gerettet!«


  »Sieht ganz so aus.« Quentin fing an zu lachen und konnte gar nicht mehr aufhören. Es war vorbei! Die Magie würde sie schließlich doch nicht verlassen. Sie besaßen jetzt ihre eigene Magie, und zwar ohne jedes Risiko. Nicht nur in Fillory, sondern überall! Keiner konnte sie ihnen wegnehmen. Vielleicht hätte sich für die Retter alles Magischen etwas mehr Würde geziemt, aber egal! Poppy warf sich jubelnd auf die beiden anderen.


  »Ihr Loser!«, sagte Eliot mit seinem verrückten, schiefen Grinsen. »Warum habt ihr keinen Champagner mitgebracht?«


  Quentin lag rücklings auf dem Sand und blickte hinauf in den dunkelnden Himmel. Er hätte auf der Stelle einnicken und den ganzen Rückweg nach Whitespire verschlafen können. Er schloss die Augen. Dann hörte er Elaines Stimme.


  »Wenn Sie wollen«, sagte sie, »können Sie hindurchgehen.«


  Quentin schlug die Augen wieder auf und setzte sich hin.


  »Augenblick«, sagte er. »Wirklich? Wir können durch die Tür gehen? Was liegt dahinter?«


  »Die andere Seite der Welt«, sagte die Zöllnerin nur.


  »Die andere Seite«, wiederholte Eliot. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich will es Ihnen erklären«, sagte Elaine und ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder. »Fillory ist keine Kugel, wie die Welt, in der Sie geboren wurden. Fillory ist flach.«


  »Keine Klein’sche Flasche?«, fragte Josh.


  »Ich habe so viele Fragen!«, sagte Poppy. »Wie funktioniert denn zum Beispiel die Schwerkraft hier?«


  »Daher«, fuhr Elaine vor, ohne auf ihre Fragen zu reagieren, »hat Fillory eine andere Seite. Ein Verso, wenn Sie so wollen.«


  »Was befindet sich dort?«, fragte Quentin. »Was ist auf der anderen Seite?«


  »Nichts. Und alles.«


  Wenn das hier vorbei war, brauchte Quentin einen langen Urlaub von Göttern, Dämonen und allen ihren kryptischen Äußerungen.


  »Dort wartet eine neue Welt darauf, geboren zu werden. Eine Welt, für die Fillory in gewisser Weise lediglich die Blaupause ist. Wenn Sie eine Analogie bilden möchten: Die andere Seite verhält sich zu Fillory wie Fillory zu Ihrer Erde. Sie ist ein grünerer Ort. Ein realerer, magischerer Ort.«


  Das stellte sie vor ein ganz neues Problem. Quentin, Poppy und Josh standen vom Strand auf und kamen sich ein wenig albern vor. Sie wischten den Sand ab und hörten aufmerksam zu.


  »Sie alle haben die Wahl, ob Sie gehen oder bleiben möchten. Ich kann nicht garantieren, dass irgendjemand, der diese Tür durchschreitet, wieder hierher zurückkehren kann. Doch wenn Sie jetzt nicht gehen, werden Sie nie wieder die Gelegenheit dazu haben.«


  »Aber was gibt es denn dort?«, hakte Quentin nach. »Wie sieht es dort aus?«


  Elaine sah Quentin an, ruhig und direkt.


  »Es sieht so aus, wie du es dir wünschst, Quentin. Es gibt alles, was dein Herz begehrt. Es ist das ultimative Abenteuer.«


  Da war es. Das Ende der Geschichte, ein Happy End. Quentin hatte nur einen Gedanken: Alice. Sie könnte dort auf ihn warten. Elaine ließ den Blick über die Gruppe schweifen, die sich in einem lockeren Halbkreis vor der Tür versammelt hatte. Zuerst begegnete sie Eliots Blick. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ich bin Oberkönig.« Seine Stimme klang so ernst, wie Quentin sie noch nie gehört hatte. »Ich kann nicht gehen. Ich werde Fillory nicht verlassen.«


  Elaine wandte sich an Schramme, der mit dem Faultier auf dem Rücken dastand, das wie ein Koalababy über seine Schulter lugte. Schramme schloss seine schweren Augenlider.


  »Es war nie mein Schicksal, zurückzukehren«, sagte er und trat nach vorn. Seine Prophezeiung trat also ein. Er war wirklich der geborene Dramatiker!


  »Ich gehe mit«, sagte das Faultier über seine Schulter hinweg, falls man es vergessen haben sollte.


  Elaine trat beiseite und gab ihnen ein Zeichen. Schramme ging ohne zu zögern auf das Tor zu und öffnete es weit.


  Seine Silhouette hob sich vor der immensen, sternenübersäten Leere ab. Am schwarzen Himmel jenseits von ihm sauste ein Komet vorbei, funkensprühend und knisternd wie ein billiger Feuerwerkskörper. Quentin nahm an, dass so eben das All in Fillory aussah. Hinter der Türschwelle konnte Quentin gerade so ein silbernes Horn des Mondes erkennen. Er war im Aufgehen begriffen, unterwegs zu seiner üblichen Bahn über den Nachthimmel Fillorys.


  Man hatte das Gefühl, durch die Türöffnung gesaugt zu werden, wenn man ihr zu nahe kam, wie durch eine Weltraumschleuse. Doch Schramme stand einfach nur da und blickte sich um.


  »Sie müssen hinuntersteigen«, erklärte Elaine.


  Es musste eine Leiter geben. Schramme drehte sich zu ihnen um, ging auf die Knie, langsam, um das Faultier nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, und tastete mit seinem Fuß, bis er eine Sprosse gefunden hatte. Er nickte Quentin zum Abschied zu und begann, Schritt für Schritt nach unten zu klettern. Sein schmales, olivfarbenes Gesicht verschwand hinter der Kante.


  »Auf halbem Weg kehrt sich die Schwerkraft um«, erklärte Elaine ihm von oben. »Dann klettern Sie wieder hinauf. Aber es ist nicht so kompliziert, wie es klingt«, fügte sie den anderen gegenüber hinzu.


  Dann wandte sie sich Quentin zu.


  Quentin hatte bereits zweimal eine solche Entscheidung getroffen. Er hatte an der Schwelle zu einer neuen Welt gestanden und sie übertreten. Als er nach Brakebills gelangte, hatte er sein ganzes bisheriges Leben aufgegeben, seine vertraute Umgebung und alle, die er kannte, und es gegen ein schillerndes, magisches neues Leben eingetauscht. Es war leicht gewesen, weil er nichts zurückgelassen hatte, was sich zu behalten gelohnt hätte. Das Gleiche hatte er getan, als er nach Fillory ging, und es war nicht viel schwerer gewesen als beim ersten Mal. Doch diesmal war es schwer, sehr schwer. Diesmal hatte er etwas zu verlieren.


  Doch er war jetzt auch stärker. Er kannte sich selbst besser. Nun zeigte sich also, dass seine Reise noch nicht vorbei war. Nein, er würde nicht zurückkehren. Er sah Eliot an.


  »Geh«, sagte Eliot. »Einer von uns sollte es tun.«


  Mein Gott, war er so leicht zu durchschauen?


  »Geh«, sagte Poppy. »Das ist deine Chance, Quentin.«


  Er nahm sie in die Arme.


  »Danke, Poppy«, flüsterte er ihr zu. Dann wiederholte er es in die Runde: »Danke!«


  Seine Stimme kippte dabei. Es war ihm egal.


  Als er in der Tür stand, holte er tief Luft, wie am Rand eines Schwimmbeckens. Er blickte hinaus und konnte alles sehen: Er stand hinter der Bühne des Kosmos. Weit unterhalb sah er Schramme und das Faultier, winzig klein, immer noch eine scheinbar endlose Reihe von Eisenklampen hinunterkletternd. Der Mond stand zur Gänze unmittelbar vor ihm im Abgrund, hell und herrlich und von selbst scheinend. Es schien, als könne er auf ihn springen. Er war glatt und weiß, ohne Krater. Quentin war nie aufgefallen, wie spitz die Hörner waren.


  Er kniete sich hin, um mit dem Abstieg zu beginnen.


  »Seltsam«, sagte die Zöllnerin stirnrunzelnd. »Wo ist denn Ihr Pass?«


  Quentin hielt auf einem Knie inne.


  »Mein Pass?«, fragte er. Nicht schon wieder! »Ich habe ihn nicht mehr. Ich habe ihn dem kleinen Jungen in der Hölle gegeben.«


  »In der Hölle? Der Unterwelt?«


  »Ja. Ich musste dorthin, um den letzten Schlüssel zu holen.«


  »Oh.« Sie schürzte die Lippen. »Ohne Pass kann ich Sie aber nicht durchlassen.«


  Das war doch wohl nicht ihr Ernst!


  »Augenblick«, erwiderte Quentin. »Ich habe einen Pass. Eleanor hat ihn für mich gebastelt. Ich habe ihn nur nicht dabei. Er liegt in der Unterwelt.«


  Elaine lächelte, müde und nicht ohne Mitgefühl, aber dennoch unbeugsam.


  »Eleanor kann nur einen Pass ausstellen, Quentin. Sie haben Ihren benutzt. Es tut mir leid, aber ich kann Sie nicht durchlassen.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Quentin blickte an ihr vorbei zu den anderen, die dastanden und ihn unsicher anstarrten, wie Mitreisende in einem Auto den Fahrer ansehen, wenn er wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten wird. Quentin versuchte, mit ihnen durch Blicke zu kommunizieren, zum Beispiel: Wisst ihr, was das soll? Doch es war nicht leicht. Man erwartete von ihm, dass er gute Miene zum bösen Spiel machte, aber dafür war die Lage zu ernst. Dies hier war sein Schicksal, und diese Frau konnte ihn nicht wegen eines Formfehlers aufhalten.


  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben.« Quentin kniete noch immer auf der Schwelle, schon halbwegs zur Tür hinaus, und sah zu ihr auf. Er spürte, wie die andere Seite, hell und glückverheißend, mit ihrer eigenen Schwerkraft an ihm zog. Dort lag das Ziel seiner Reise. »Irgendeine. Ich hatte keine andere Wahl, ich musste in die Unterwelt. Und ich will zwar nicht angeben, aber wenn ich nicht gegangen wäre, hätten wir niemals die Tür öffnen können. Wir wären gar nicht hier. Es hätte das Ende der Welt bedeutet…«


  »Darum fällt es mir umso schwerer.«


  »…und von daher«, fuhr Quentin fort, allmählich lauter werdend, »würde es gar nicht die Möglichkeit geben, auf die andere Seite zu gehen, wenn ich nicht in die Unterwelt gestiegen wäre!« Er wusste, alles wäre vorbei, wenn er aufstehen würde. »Es würde gar keine andere Seite mehr geben. All das hier würde nicht mehr existieren.«


  Die Frau verzog keine Miene. Die war wohl übergeschnappt! Sie würde nicht nachgeben, er konnte argumentieren, wie er wollte.


  »Na schön«, sagte er, wartete, so lange er konnte, und stand schließlich auf. Er hob die Hände. »Na schön.«


  Wenn er auf dieser Reise eines gelernt hatte, dann, einen Schlag einzukassieren. Schließlich war er immer noch ein König, verdammt nochmal. Auch kein schlechtes Schicksal. Er konnte sich nicht beklagen. Abenteuer hatte er genug erlebt, das wusste er. Quentin ging hinüber zu Poppy, der Frau, die er soeben hatte verlassen wollen. Sie legte ihm den Arm um die Taille und küsste ihn auf die Wange.


  »Du wirst schon drüber hinwegkommen«, tröstete sie ihn. Ihre Hände lagen kühl auf seinen. Elaine schloss die Tür.


  »Augenblick!«, sagte Julia. »Ich will auch gehen.«


  Die Zöllnerin hielt widerwillig inne, als fühle sie sich im Recht.


  »Ich gehe«, wiederholte Julia. »Mein Baum wartet dort auf mich, ich fühle es.«


  Elaine beriet sich leise mit ihrem Partner, doch anschließend schüttelten beide die Köpfe.


  »Julia, Sie müssen eine gewisse Verantwortung für die Katastrophe übernehmen, die beinahe geschehen wäre. Sie und Ihre Freunde haben die Götter heraufbeschworen, ihre Aufmerksamkeit auf uns gezogen und sie zurückgeholt. Sie haben diese Welt aufs Spiel gesetzt, wenn auch unwissentlich, um sich selbst mehr Macht zu verschaffen. Das muss Konsequenzen haben.«


  Lange stand Julia da wie angewurzelt und starrte nicht die Zöllnerin, sondern die offene Tür an. Ihre Haut begann zu leuchten, und ihr Haar knisterte. Die Zeichen waren nicht schwer zu deuten. Sie bereitete sich darauf vor, sich notfalls den Zutritt zu erkämpfen.


  »Moment«, sagte Quentin. »Einen Augenblick. Ich glaube, Ihnen entgeht da etwas.« Es war inzwischen fast dunkel und der Himmel von einem Sternenmeer bedeckt. »Haben Sie auch nur die geringste Ahnung von dem, was sie durchgemacht hat? Sie hat ihre Schuld bereits zu Genüge gesühnt. Ach, und nebenbei bemerkt, obwohl es anscheinend nicht viel zählt: Auch sie hat die Welt gerettet. Da hat sie sich doch wohl eine kleine Belohnung verdient, oder?«


  »Sie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen«, erwiderte der Mann, der neben der Tür saß. »Die Bilanz ist ausgeglichen.«


  »Ich finde, dass Sie, wer immer Sie auch sein mögen, ziemlich anmaßend in Ihrem Urteil sind. Übrigens hätte Julia niemals so gehandelt, wenn ich ihr dabei geholfen hätte, das Zaubern zu lernen.«


  »Quentin«, sagte Julia. »Lass das.« Sie war noch immer voller Energie und bereit loszuschlagen.


  »Wenn wir schon dabei sind, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, dann los! Julia hat nur meinetwegen so gehandelt. Wenn Sie also jemanden beschuldigen wollen, dann nehmen Sie mich. Schieben Sie die Schuld auf den Richtigen und lassen Sie sie hinüber auf die andere Seite gehen. Dorthin, wo ihre Bestimmung liegt.«


  Wieder legte sich Stille über den Strand am Ende der Welt. Die Szenerie wurde jetzt nur noch vom Sternenlicht, den Strahlen des aufgehenden Mondes, die durch die offene Tür fielen, sowie Julias Licht erhellt. Sie erstrahlte in einem warmen, weißen Leuchten, das ihre Schatten hinter sie auf den Sand warf und auf dem Wasser schimmerte.


  Elaine und der elegant gekleidete Mann berieten sich erneut ausführlich. Wenigstens stellten sie sich nicht wegen eines Passes an. Julia schien ihren in der Unterwelt ja nicht benötigt zu haben, sondern war unbemerkt hineingelangt.


  »Na schön«, sagte der Mann am Ende. »Wir sind einverstanden. Julias Fehler wird dir angerechnet, und sie kann durchgehen.«


  »Gut«, sagte Quentin. Manchmal siegt man, wenn man es am wenigsten erwartet hat. Er fühlte sich seltsam leicht. Beschwingt. »Großartig. Danke.«


  Julia drehte ihm den Kopf zu und lächelte ihr wunderbares, überirdisches Lächeln. Quentin fühlte sich befreit. Er hatte befürchtet, seinen Anteil an diesem Unglück für immer auf dem Herzen zu tragen, doch jetzt hatte er diese Bürde abgeworfen, als er am wenigsten damit gerechnet hatte. Er fühlte sich, als könne er schweben. Er hatte es wiedergutgemacht, das war das richtige Wort dafür.


  Julia nahm seine Hände in ihre und küsste ihn auf den Mund, lang und innig, endlich mit einem Ausdruck wahrer Liebe. Ob Halbgöttin oder nicht, in diesem Moment erschien sie ihm ganz sie selbst, so wie es seit Jahren nicht gewesen war, nicht seit ihrem letzten gemeinsamen Tag in Brooklyn, als sich für sie beide das Leben vollständig verändert hatte. Welche Verluste sie auch immer erlitten hatte, das war Julia– vollkommen. Und auch Quentin fühlte sich jetzt so gut wie vollkommen.


  Julia trat auf die Schwelle, kniete sich aber nicht hin. Sie straffte den Rücken, reckte sich wie eine olympische Turmspringerin, sprang unter Missachtung der Treppe in die Tiefe und war verschwunden.


  Nachdem sie weg war, war der Strand dunkler.


  Endlich war es vorbei. Der Vorhang konnte fallen. Quentin dachte missmutig an den nächtlichen Rückweg zur Muntjak und fragte sich, wie zum Teufel sie wieder von hier wegkommen sollten. Es musste doch einen Kniff geben, irgendeine Art von Magie, die es ihnen ermöglichte, diesen Teil zu überspringen. Vielleicht würde Ember sich ihrer annehmen.


  »Wo ist das verdammte Kuschelpferd, wenn man es braucht?« Josh hatte offenbar dasselbe gedacht wie er.


  »Und wie sollte Quentin bezahlen?«, fragte die Zöllnerin den Mann im schwarzen Frack.


  Quentins Müdigkeit verflog schlagartig.


  »Was soll das heißen?«, fragte er alarmiert. Sie flüsterten wieder miteinander.


  »Augenblick!«, wandte Eliot ein. »So geht das aber nicht!«


  »Doch«, erwiderte der Mann, »so geht es. Julias Schuld liegt jetzt bei Quentin, und er muss sie begleichen. Was ist Quentin am kostbarsten?«


  »Moment mal«, sagte Quentin. »Mir wurde doch schon der Zutritt zur anderen Seite verwehrt.«


  Brillant. Er hätte Anwalt werden sollen. Ein Gedanke ließ ihn erstarren: Sie würden ihm Poppy wegnehmen. Oder ihr etwas antun. Er wagte es nicht einmal, sie anzusehen, um sie nicht auf falsche Gedanken zu bringen.


  »Seine Krone«, verkündete Elaine. »Tut mir leid, Quentin, aber mit sofortiger Wirkung sind Sie nicht mehr König von Fillory.«


  »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen!«, rief Eliot wütend.


  Quentin hatte sich auf eine Katastrophe vorbereitet, doch als sie eintrat, fühlte er nichts. Das war es, was sie ihm nehmen würden, und sie würden es tun. Hatten es schon getan. Er fühlte sich nicht anders als zuvor. Diese ganze Königswürde war letztendlich etwas ziemlich Abstraktes. Am meisten würde er wohl sein großes, stilles Gemach auf Schloss Whitespire vermissen. Er sah die anderen an, aber auch sie waren noch immer die Gleichen wie zuvor. Er atmete tief durch.


  »Tja«, sagte er etwas dämlich. »Wie gewonnen, so zerronnen.«


  Das war das Ende von Quentin, dem Zaubererkönig, einfach so. Er war jetzt ein anderer. Im Grunde war es dumm, darüber traurig zu sein. Mein Gott, sie hatten soeben die Magie gerettet und damit ihrer aller Leben! Julia hatte ihren Frieden gefunden. Sie hatten ihre Reise zu einem guten Ende gebracht. Er hatte nicht verloren, er hatte gewonnen.


  Elaine und der Mann im Frack hatten ihre Positionen auf den Stühlen wieder eingenommen wie zwei Karyatiden. Gute Arbeit. Meine Güte, wenn er daran dachte, dass er damals auf der Außeninsel mit dieser Frau geflirtet hatte! Letztendlich war sie ihrem Vater ziemlich ähnlich.


  Die Tochter glich ihr jedoch kaum, für sie machte er sich große Hoffnungen.


  »Bitte grüßen Sie Eleanor recht herzlich von mir«, sagte er zu der Zöllnerin.


  »Ach, Eleanor«, sagte Elaine mit aller Verachtung, die sie für ihre Tochter übrighatte. »Sie schwärmt bis heute davon, wie Sie sie auf den Schultern getragen haben und wie weit sie von da aus sehen konnte. Sie haben einen ziemlichen Eindruck bei ihr hinterlassen.«


  »Sie ist ein süßes Mädchen.«


  »Kann aber immer noch nicht die Uhr lesen. Wissen Sie, dass sie momentan absolut besessen von der Erde ist? Sie hat mich gebeten, sie dort zur Schule zu schicken, und ich hätte die größte Lust dazu. Ich kann es kaum erwarten!«


  Ein Glück für Eleanor, dachte Quentin. Es würde ihr guttun, die Außeninsel zu verlassen.


  »Na, so was«, sagte er. »Wenn sie alt genug ist, um aufs College zu gehen, sagen Sie mir Bescheid. Ich könnte Ihnen ein gutes empfehlen.«


  Es wurde Zeit zu gehen.


  Doch das Meer war nicht länger verlassen. Eine Gestalt kam auf sie zu. Es war Ember, spät wie immer, der zierlich über die Wasseroberfläche tänzelte. Typisch– eine spektakuläre Entthronung ließ er sich natürlich nicht entgehen.


  »Also«, sagte Quentin. »Zurück zur Muntjak? Oder?« Eventuell konnte sie ja das Zauberschaf nach Hause bringen. Das hoffte er inständig. Ember nahm Seinen Platz an Eliots Seite ein.


  »Du nicht, Quentin«, sagte Er.


  Und dann tat Eliot etwas, was Quentin noch nie bei ihm erlebt hatte, bei allem, was sie schon gemeinsam durchgemacht hatten. Er fing an zu weinen. Er wandte sich ab und ging mit dem Rücken zu ihnen ein paar Schritte den Strand entlang, die Arme verschränkt, den Kopf gesenkt.


  »Es ist ein dunkler Tag für Fillory«, sagte Ember, »aber man wird sich hier für immer an dich erinnern. Alles Gute muss einmal ein Ende haben.«


  »Moment mal!«


  Quentin kannte die kleine Ansprache. Es war die vorgestanzte Abschiedsrede, die Ember in den Büchern hielt, immer wenn Er tat, was Er am besten konnte, nämlich Besucher am Ende aus Fillory rauswerfen.


  »Ich verstehe das nicht. Jetzt reicht’s, aber wirklich!«


  »Stimmt, Quentin, es reicht. Ganz genau.«


  »Es tut mir leid, Quentin.« Eliot konnte ihn nicht ansehen und holte heiser Luft. »Ich kann nichts dagegen unternehmen. Das war schon immer das Gesetz.«


  Zum Glück hatte Eliot ein kunstvoll besticktes Taschentuch dabei, mit dem er sich die Augen abtupfen konnte. Wahrscheinlich hatte er es noch nie benutzen müssen.


  »Verdammt nochmal!« Quentin konnte sich aufregen, wie er wollte, er würde nichts an der Tatsache ändern. »Ihr könnt mich doch nicht zurück zur Erde schicken, Fillory ist jetzt mein Zuhause! Ich bin kein Schuljunge, der zur Sperrstunde oder zur fünften Unterrichtstunde wieder zurück sein muss, ich bin ein Erwachsener, verdammt nochmal! Das hier ist meine Heimat! Ich bin kein Erdbewohner mehr, sondern Fillorianer!«


  Embers Miene war undurchdringlich bis hinter Seine massiven, steinharten Hörner. Sie bogen sich von Seiner Stirn aus nach hinten, geriffelt wie uralte Muscheln. »Nein.«


  »Aber so kann es doch nicht enden!«, rief Quentin. »Ich bin der Held dieser verdammten Geschichte, Ember! Wisst Ihr noch? Und der Held gewinnt den Preis!«


  »Nein, Quentin«, entgegnete der Widder. »Der Held bezahlt den Preis.«


  Eliot legte Quentin eine Hand auf die Schulter.


  »Du weißt doch, wie es so schön heißt, Quentin«, sagte er. »Einmal ein König in Fillory, immer…«


  »Ich weiß«, knurrte Quentin und schüttelte seine Hand ab. »Das kannst du dir sparen. Das ist Quatsch, das weißt du ganz genau!«


  Eliot seufzte. »Du hast recht.«


  Er hatte inzwischen die Beherrschung wiedergefunden. Er reichte Quentin in seinem Taschentuch etwas Kleines, Perlmuttschimmerndes.


  »Hier, ein magischer Knopf. Ember hat ihn mitgebracht. Er wird dich in die Nirgendlande bringen. Von dort aus kannst du zur Erde reisen oder wo immer du hinwillst. Nur nicht hierher zurück.«


  »Ich kann dir ein paar Tipps geben, Quentin!«, sagte Josh in dem Versuch, fröhlich zu klingen. »Ehrlich, ich kenne die Nirgendlande wie meine Westentasche! Du willst Teletubbies sehen? Ich kann dir eine Karte zeichnen!«


  »Vergiss es!« Quentin war immer noch wütend. »Komm, lass uns auf unseren verschissenen Heimatplaneten zurückkehren.«


  Alles war vorbei. Diesen Teil hatte er immer gehasst, sogar, als er nur die Romane gelesen hatte und nicht persönlich betroffen gewesen war. Bald würde er wieder nach vorn blicken. Josh und er konnten in Venedig leben. Zusammen mit Poppy. Das wäre doch gar nicht so schlecht! Nur, dass er sich gerade so fühlte, als sei ihm ein Arm abgetrennt worden und er blicke auf den Stumpf und warte darauf, zu verbluten.


  »Wir kommen nicht mit, Quentin«, erklärte Poppy, die neben Eliot stand.


  »Wir bleiben hier«, sagte Josh. Trotz der Kälte und der Dunkelheit sah Quentin, dass er heftig errötete. »Wir gehen nicht zurück.«


  »Ach, Quentin!« Quentin hatte Poppy noch nie so aufgewühlt erlebt, nicht einmal, als sie zu erfrieren drohten. »Wir können nicht! Fillory braucht uns. Ohne dich und Julia sind zwei Throne unbesetzt. Der eines Königs und der einer Königin. Wir müssen sie einnehmen.«


  Natürlich. Ein König und eine Königin. König Josh und Königin Poppy. Lang lebe das Herrscherpaar. Er würde allein zurückkehren.


  Das gab ihm den Rest. Er hatte gewusst, dass Abenteuer viel von einem Helden verlangten. Er war davon ausgegangen, eine lange Reise zurückzulegen, knifflige Probleme zu lösen, Feinde zu bekämpfen und alles Mögliche aushalten zu müssen. Doch dieses Opfer schmerzte ihn in einer Art und Weise, mit der er nicht gerechnet hatte. Diesen Brocken konnte man nicht mit einem Schwert oder einem Zauber erledigen. Es nutzte nichts, dagegen zu kämpfen, man musste es tapfer ertragen und sah dabei weder gut noch edel, noch heroisch aus. Man wurde zur mitleiderregenden Figur in einer Geschichte, die keiner lesen wollte. Tatsächlich begriff er zum ersten Mal, dass die Geschichten über Siege und Opfer erstunken und erlogen waren. Es war ja nicht so, dass er seine Strafe nicht einsah. Er hatte nur nicht damit gerechnet, er war nicht bereit dazu.


  »Ich fühle mich wie ein Arschloch, Quentin«, gestand Josh.


  »Quatsch, du hast ja vollkommen recht.« Quentins Lippen fühlten sich taub an, aber er redete weiter. »Ich hätte damit rechnen müssen. Ehrlich, es wird euch gefallen. Du kannst den Palazzo haben.«


  »Klasse, danke, Mann, das wäre super.«


  »Es tut mir so leid, Quentin!« Poppy flog ihm um den Hals. »Ich konnte nicht nein sagen!«


  »Ist schon okay. Mann, o Mann.«


  Als Erwachsener kam man sich blöd vor, wenn man sagte, es sei alles so ungerecht, aber das war es trotzdem.


  »Es wird Zeit«, sagte Ember, auf seinen albernen kleinen Ballerinahufen trippelnd.


  »Wir müssen uns jetzt verabschieden«, sagte Eliot. Er war leichenblass, auch ihm fiel es schwer.


  »Na gut. Okay. Gib mir den Knopf.«


  Erst nahm Josh ihn fest in die Arme, dann Poppy. Sie küsste ihn, aber Quentin spürte es kaum. Er wusste, dass ihm das später leidtun würde, aber es war einfach zu viel. Er musste jetzt los, sonst würde er implodieren.


  »Ich werde dich vermissen«, sagte er. »Sei eine gute Königin.«


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Eliot. »Eigentlich wollte ich es dir erst schenken, wenn alles vorbei sein würde, aber… na ja, jetzt ist ja wohl alles vorbei.«


  Aus der Innentasche seiner Jacke zog Eliot eine silberne Taschenuhr. Quentin hätte sie unter Tausenden erkannt: Sie stammte von dem kleinen Uhrenbaum, der auf der magischen Lichtung im Königinnenwald gesprossen war, wo alles begonnen hatte. Eliot musste sie gepflückt haben, als er dorthin zurückgekehrt war. Sie tickte fröhlich, als freue sie sich, ihn wiederzusehen.


  Quentin steckte sie ein. Ihm war nicht nach Fröhlichkeit zumute. Zu schade, dass es keine goldene Uhr war, das klassische Abschiedsgeschenk zur Pensionierung.


  »Danke. Sie ist wunderschön.« Das war sie tatsächlich.


  Der riesige gehörnte Mond hatte mit einem gewaltigen Sprung die Mauer am Ende der Welt überwunden und war jetzt ganz über Fillory aufgegangen. Der Mond grollte nicht wie die Sonne, doch aus dieser Nähe sang er leise wie eine Stimmgabel. Quentin betrachtete ihn lange und intensiv. Wahrscheinlich würde er ihn nie wiedersehen.


  Dann umarmte ihn Eliot lange und küsste ihn anschließend auf den Mund. Das fühlte Quentin.


  »Entschuldige«, sagte Eliot. »Aber die anderen hast du ja auch alle geküsst.«


  Er hielt ihm den Knopf hin. Quentins Hand zitterte. Schon als er ihn ergriff, fast bevor er ihn berührte, schwamm er schon durch kaltes Wasser aufwärts.


  Auf dem Weg zu den Nirgendlanden war es immer schon kalt gewesen, aber Quentin konnte sich nicht erinnern, dass das Wasser so eiskalt gewesen war. Es brannte regelrecht auf der Haut, eine antarktische Kälte wie damals vor vielen Jahren, als er von Brakebills aus zum Südpol laufen musste. Die Wunde in seiner Seite schmerzte. Heiße Tränen quollen unter seinen Augenlidern hervor und vermischten sich mit dem kalten Wasser. Für einen langen Augenblick hing er schwerelos darin, als würde er sich nicht bewegen, doch er musste aufgestiegen sein, denn er stieß ohne Vorwarnung hart mit dem Kopf gegen Widerstand, so dass er Sternchen sah.


  Von der seelischen zur körperlichen Verletzung: Der Brunnen war zugefroren. Quentin tastete verzweifelt mit den Händen das Eis ab, wobei er fast den Knopf verloren hätte. Hatte denn niemand daran gedacht? Konnte man in magischem Wasser ertrinken? Dann trafen seine Finger auf eine Kante. Irgendjemand hatte ein Loch ins Eis geschnitten, er hatte es nur verpasst.


  Auch das Loch war zugefroren, aber nur mit einer dünnen Schicht. Erleichtert zerschlug er sie mit der Faust. Es tat gut, etwas kaputtzuschlagen. Am liebsten hätte es gleich noch einmal getan. Er zwängte sich durch das Loch und kletterte aus dem Brunnen hinaus. Dabei musste er wie eine Robbe mit dem flachen Oberkörper über das glatte Eis kriechen, den Rand des Brunnens zu fassen bekommen und sich dann gänzlich aus dem Wasser ziehen. Eine Minute lang blieb er so liegen, keuchend und zitternd.


  Für einen Moment hatte er vergessen, was ihm soeben widerfahren war. Das Einzige, wozu Todesangst gut war: Sie drängte alle anderen Probleme in den Hintergrund. Das magische Wasser verdunstete bereits. Sein Haar war schon trocken, bevor er seine Füße aus dem Wasser gezogen hatte.


  Er war allein auf dem stillen Steinplatz. Ihm schwindelte und nicht nur, weil er sich den Kopf gestoßen hatte. Er hatte geglaubt zu wissen, wie seine Zukunft aussähe, doch er hatte sich getäuscht. Sein Leben würde erneut eine andere Wendung nehmen. Wieder einmal musste er von vorn anfangen, obwohl er nicht glaubte, die Kraft zu haben, sich erneut auf eigene Beine zu stellen.


  Er fühlte sich wie ein alter Mann, ließ sich am Brunnenrand hinuntergleiten, setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Die Nirgendlande hatten ihm immer gefallen– ihr Zwischendasein besaß etwas Tröstliches. Da sie nirgendwo lagen, enthoben sie einen von der Pflicht, irgendwo sein zu müssen. Der ideale Ort zum Traurigsein. Obwohl bei seinem Glück wahrscheinlich gleich Penny vorbeischweben würde.


  Die Nirgendlande hatten sich verändert, seitdem er mit Poppy hier gewesen war. Die Gebäude waren zwar noch immer zerstört, und in den schattigen Ecken hatte sich hier und da der Schnee gehalten, aber es schneite nicht mehr. Es war auch nicht mehr kalt. Die Magie floss wieder, das sah man hier ganz deutlich. Die Ruinen erwachten zu neuem Leben.


  Doch sie kehrten nicht in ihren früheren Zustand zurück. Es wehte ein warmer Wind, den Quentin noch nie zuvor in den Nirgendlanden gespürt hatte. Sie waren wie aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  Auch Quentin fühlte sich wie eine Ruine. Das hatte er mit den Nirgendlanden gemeinsam. Er fühlte sich wie eine Eiswüste, in der nichts wuchs und nie wieder etwas wachsen würde. Er hatte seine Suche beendet und dafür alles und jeden aufgeben müssen, für den er sie unternommen hatte. Die Gleichung ging auf: Unterm Strich blieb nichts übrig. Doch ohne seine Krone, seinen Thron, Fillory und seine Freunde hatte er keine Ahnung, wer er war.


  Dennoch hatte sich auch in ihm etwas verändert. Er wusste noch nicht genau, was, doch er spürte es. In gewisser Weise fühlte er sich jetzt mehr wie ein König, als er es je zu seiner Herrscherzeit getan hatte. Nicht mehr nur wie ein Spielzeugkönig. Er fühlte sich authentisch. Er winkte dem leeren Platz so huldvoll zu wie einst seinem Volk vom Balkon in Fillory aus.


  Die Wolkendecke riss auf. Noch war der Himmel grau, aber die Sonne kam langsam durch. Quentin hatte nicht einmal gewusst, dass es hier eine Sonne gab. Die silberne Uhr, die Eliot ihm geschenkt hatte, tickte in der Innentasche seines schönsten Mantels, dem mit den Saatperlen und den Silberstickereien, wie eine schnurrende Katze oder ein zweites Herz. Noch war es kühl, aber allmählich erwärmte sich die Luft. Auf dem Boden sammelten sich Schmelzwasserpfützen. Verbissen bohrten sich grüne Triebe zwischen den Steinquadern hervor und verursachten Risse in dem alten Pflaster, allen Widrigkeiten zum Trotz.
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